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Diesem wichtigen Abschnitt der allgemeinen Erd¬ 
besch reibung sind nur vier Blätter gewidmet worden, 
deren Bearbeitung dem Jahre 1847, und ihre Durch¬ 
sicht, behufs der zweiten Auflage, dem Monat Februar 
1851 an gehört. 

Ungern beschränkt’ ich den reichhaltigen Stoff, 
der so viele Seiten der Anschauung für die graphi¬ 
sche Darstellung gewährt, auf diese geringe Zahl; 
und nur dem, von einer Seite mehrfach ausgespro¬ 
chenen Wunsche, den Physikalischen Atlas nicht zu 
sehr in die — „Breite” zu ziehen, — wie man es 
genannt hat, hab 3 ich, obwol mit innerem Wider¬ 
streben, nach gegeben; sodann aber auch dem eignen 
Verlangen, eine Arbeit zu Ende zu führen, welche, 
ohne die Studien und Vorarbeiten einer früheren 
Vergangenheit in Rechnung zu bringen, meine Thä- 
tigkeit seit dem Jahre 1886, also fünfzehn Jahre 
lang fast ausschliesslich in Anspruch genommen hat. 
Das ist ein —- hübscher Zeitraum, insonderheit, wenn 
er dem beginnenden Abend des Lebens angehört, 
wo sich der Mensch nach Ruhe zu sehnen pflegt. 

Von einer andern Seite ist der Wunsch gehegt 
worden, dass ich die Zahl der Karten im Physika¬ 
lischen Atlas noch vermehren mögte. Indem diese 
Seite nicht ein einziges der gegebenen Blätter für 
überflüssig hält, stellt sie sich auf den nämlichen 
Standpunkt, auf dem ich bei Bearbeitung des Phy¬ 
sikalischen Atlas von Anfang an gestanden habe 
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halben Jahrhundert von dem dann lebenden Ge¬ 
schlecht noch mehr erkannt werden, als es schon 
jetzt der Fall ist; sie wird zu m allgemeinen Be¬ 
wusstsein geworden sein und gewisse , durch Kopirma- 
schinen entstandene^«??^ reinigen und säubern von 
dem Ballast, der ihnen, in neüester Zeit, aber von 
Leuten aulgezwungen worden ist, die von dem We¬ 
sen und der Bestimmung der Karten nur verworrene 
Ansichten haben, an denen die Atlanten, meines Er¬ 
achtens, schwer zu tragen haben. Je voller eine Karte, 
je mehr Gegenstände sie enthalte, desto brauchbarer 
sei sie, ■— so meinen jene Leute in ihrem Wahn; und 
so ist es gekommen, dass man Kalten, namentlich 
von asiatischen Ländern, zusammen gezimmert hat, 
die ein seltsames Vademecum von naturhistorischen, 
geschichtlichen und völkerbeschreibenden Notizen dar¬ 
bieten, während das Rein-Geographische, die Kennt- 
niss der Ortslagen, also das Wesentliche einer jeden 
Karte mehr oder minder ganz verfehlt ist. 

Ich wende mich ab von diesem unerquicklichen 
Gegenstände, um über jedes der vier Blätter der 
anthropographischen Abtheilung ein Paar Worte Be¬ 
hufs ihrer Erklärung und Erlaüterung zu sagen. 


N°. L Geographische Verbreitung der Menschen-Rassen. — Uebersicht der Nahrungs weise und der Volks¬ 
dichtigkeit in den Ackerbauländern; — auch Manches zur Physik des Menschen. 


Auf diesem Blatte sind eine Menge wichtiger und 
interessanter Thatsachen dargestellt. Darunter neh¬ 
men — die Menschen - Massen den grössten Raum 
ein. Ich unterscheide sechs Rassen: Weisse, Gelbe, 
B r aun e, S ch w arz b rau ne, S ch w arze u n d Ro the; od er 
Kaukasier, Mongolen, Malayen, Alfurus und Papuas, 
Aethiopier oder Neger, und Amerikaner*). Ein Kranz 
von Köpfen fasst die Karte ein, um die Hautfarbe 
und den Gesichtsschnitt, wie auch die Schädelbil¬ 
dung der verschiedenen Rassen lebhaft zu vergegen¬ 
wärtigen. In der Karte sind die Namen der vor¬ 
nehmsten Völker einer jeden Rasse gehörigen Orts 
eingetragen. Die geographische Scheidungslinie des 
weissen Menschenstammes in Afrika gegen den Ne¬ 
gerstamm, und in Asien gegen die gelbe oder mon¬ 
golische Rasse hat verschiedene Ansichten hervor¬ 
gerufen, namentlich was die Turk-Völker anbelangt, 
die, der wohl zu beachtenden Meinung einiger For¬ 
scher zufolge, nach Schädelbildung und Sprachbau 
in dem mongolischen Menschenstamme wurzeln, des¬ 
sen Eigentümlichkeiten nur in dem Osmanen, oder 
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jenem Zweige der Türken verwischt worden, welcher 
durch seine, seit Jahrhunderten wirkende Vermen¬ 
gung mit kaukasischen Völkern einen veränderten 
Typus angenommen hat, sowie in seiner Sprache 
durch den Einfluss der Sprache des Koran und der 
indisch - europäischen Idiome veredelt worden ist. 

In der zweiten, kleineren Karte ist die Nahrungs- 
weise des Menschen nach ihrer geographischen Ver¬ 
keilung dargestellt. Es giebt eine Zone der Pflan¬ 
zenspeisen , zwei Zonen der Pflanzen - und Fleisch¬ 
speisen und eine Zone der Fleischspeisen. Es versteht 
sich von selbst, dass hier von allgemeinen Verhält¬ 
nissen und von dem Vor walten dieser oder jener 
Nahrungsweise die Rede ist. In den Ackerbaulän¬ 
dern ist die VoIksdichtigkeit angegeben, d. h.: die 
Grösse der Bevölkerung auf dem Raume einer Qua¬ 
drat meile, ein Element der Antbropographie, welches 
man bekanntlich auch „relative Bevölkerung” nennt 
Es sind sieben Stufen unterschieden worden, davon 
jede um 1000 Individuen der Bevölkerung steigt 
Dass bei der Kleinheit des Maassstabes dieser Karte 
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nur auf die allgemeinsten Erscheinungen Rücksicht 
genommen werden konnte, leüchtet ein; indessen er¬ 
kennt man doch beim ersten Blick, dass die grösste 
Volksdichtigkeit im Westen und Osten der Alten 
Welt zu finden ist. 

Unter dem, was in der Ueberschrift der Karte 
Physik des Menschen genannt worden ist, sind fol¬ 
gende Erscheinungen durch graphische Darstellung 
versinnlicht worden: 

1) Der Gang der Gehurten in den Jahreszeiten 
und den einzelnen Monaten nach Prozenten der 
Volksmenge ausgedrückt, und zwar in der heissen 
Zone und in der gemässigten, für welche letztere 
Stadt und Land unterschieden sind. Bemerkenswerth 
ist es, dass die grösste Zahl der Geburten in der 
gemässigten Zone mit der geringsten Zahl im heis¬ 
sen Erdgürtel, der Zeit nach, zusammenfällt, diese 
Zeit ist der Februar. Das Maximum der Empfäng¬ 
nisse findet in der heissen Zone im Januar, in der 
gemässigten Zone im Mai Statt, eine Erscheinung, 
welche offenbar mit klimatischen Zuständen zusam¬ 
menhängt. 

2) Der Gang der Sterbefälle , ebenfalls in den Jah¬ 
reszeiten und den Zonen. 

3) Gehurten und Todesfälle blos in den Zonen , 
wobei die gemässigte Zone in Nord-, Mittel- und 
Süd-Eüropa zerlegt ist, und für die heisse Zone die 
von den Antillen und aus Ostindien bekannt gewor¬ 
denen Thatsachen zum Grunde gelegt sind. Die 
Geburten des Menschen steigen vom nördlichen 


Eüropa bis zur heissen Zone sehr bedeütend, von 
3% bis auf 6% Prozent der Volksmenge. Auch die 
Sterbefälle nehmen von Norden nach Süden zu, doch 
in geringerem Maasse als die Geburten; daher grös¬ 
sere Vermehrung des Menschengeschlechts in der 
Richtung nach den Tropen. 

4) Höhe des Menschen in den Zonen und Rassen. 
Der Mensch ist am grössten in der nördlichen ge¬ 
mässigten, am kleinsten in der kalten Zone; und 
den Rassen nach, am grössten in der weissen Rasse, 
und zwar im Germanischen Volksstamme, am klein¬ 
sten im Stamme der Eskimos, wenn man die ver¬ 
hütteten Bastarde (?) der Buschmänner an Afrika’s 
Südende nicht in Betracht zieht. 

5) Kraft des Menschen verschiedener Rasse und 
der Weissen in verschiedenem Alter. Die Weissen 
übertreffen die Farbigen bedeütend, und am kräftig¬ 
sten ist der Weisse im Alter von 25 bis 40 Jahren. 

6) Entwickelung der Körpergrösse und des Ge¬ 
wichts bei beiden Geschlechtern in den verschiede¬ 
nen Lebensaltern, nach dem eüropäisclien Menschen 
bestimmt; und 

7) Lehensfähigkeit in den verschiedenen Lebens¬ 
altern, gleichfalls nach den bekannten Erfahrungen 
in Eüropa bestimmt. Die grösste Lebensfähigkeit 
hat das männliche Geschlecht im Alter von 10 bis 
15 Jahren, gefährdet ist sie zwischen 20 und 25 
Jahren, worauf sie wieder steigt bis zum 30. Jahre, 
von wo ab sie allmählig abnimmt. Im Leben des 
Weibes kommt jene Periode der Gefahr nicht vor. 


N°. 2. Planiglob zur geographischen Uebersicht der Verbreitung der vornehmsten Krankheiten, denen der Mensch 


auf der ganzen Erde ausgesetzt ist. 

Ein Versuch, der mehr als jede andere Darstel¬ 
lung im Physikalischen Atlas auf Nachsicht Anspruch 
zu machen hat; denn die geographische Verbreitung 
der Krankheiten, welche das Leben der Menschen 
zu stören und zu vernichten streben, ist ein Feld 
der Forschung, das verhältnissmässig nur sehr we¬ 
nig angebaut worden ist. Die Krankheiten , welche 
die verschiedenen Zonen charakterisiren, sind in der 
Hauptkalte und einer Tabelle nachgewiesen, und bei 
jener auch auf die vorzüglichsten Wärme-Linien und 
deren Lauf Rücksicht genommen. 

Auf Nebenkarten und andern kleinen Tableaux 
sind dargestellt: 

1) Die Charakter - Krankheiten in Nord- Amerika 
und auf den Antillen , wo namentlich die Verbrei¬ 
tungsbezirke des periodisch wiederkehrenden gelben 
Fiebers, und der Pians oder Blattern, jener scheüss- 
lieben Krankheit, von der fast ausschliesslich die in 
Westindien lebenden Afrikaner heimgesucht werden, 
mit ziemlicher Genauigkeit dargestellt werden konnten. 

2) Süd-Afrika, dessen Klima als das gesündeste 
auf der ganzen Erdfläche bekannt ist. Der Mensch 
ist dort den wenigsten Krankheiten unterworfen; 
nur für Schwindsüchtige ist das Kapland kein gün¬ 
stiger Aufenthalt. 

3) Marschroute der Cholera , der verheerendsten 
Krankheit des 19. Jahrhunderts. Der sehr kleine 
Maassstab dieses Kärtchens, welches den ganzen 
Erdkreis umspannt, gestattete es nur, den Gang 
dieser Pest unseres Jahrhunderts blos nach den geo¬ 
graphischen Haupt-Erscheinungen darzustellen. Auf 
ihrem Marsche von Ost nach West brach die Cho¬ 


lera im Jahre 1830 an den nördlichen Küsten des 
Schwarzen Meeres am 6 —10. September aus; in 
Berlin langte sie am 31. August und in Grossbri¬ 
tannien im October des folgenden Jahres an. Als 
diese Krankheit siebenzehn Jahre später Eüropa 
abermals heimsuchte, zeigte sie sich am 5. Juni 1847 
in Tiflis, am 16 — 30. Juli in den Küstenstädten des 
Schwarzen Meeres, an dessen Nordseite; am 4. Oc¬ 
tober in Kasan, aber erst neün Monate später, am 
16. Juni 1848 in Petersburg, am 15. August in Ber¬ 
lin, und im October in Grossbritannien. 

4) Der Irrsinn ist nach seiner geographischen 
Verbreitung in Eüropa und nach seiner Vertheilung 
in die verschiedenen Lebensalter versinnlicht. Die 
Mittel-Eüropäer sind am meisten dem Irrsinn ausge¬ 
setzt und er tritt am haüfigsten im Alter von 30 
bis 40 Jahren ein. 

5) Senkrechte Verbreitung des Kropfs, von Ler¬ 
bach im Harz durch die Thäler der eüropäisclien 
Alpen hinauf bis zur Hochebene von Villarica in 
Brasilien und bis zu dem, an 9000 Fuss hohen Pla¬ 
teau von Santa Fe de Bogota in den Cordilleren 
von Neu-Granada. 

Zur Linken und Rechten des Haupttitels dieses 
Blattes stehen zwei Darstellungen, deren Platz, nach 
Analogie ihres Gegenstandes, eigentlich auf No. 1 
gewesen wäre. Da aber hier der Raum dazu fehlte, 
so wurden sie auf No. 2 gebracht. Sie betreffen: 

6) Die Pubertät und 7) das hohe Alter. Die Pu¬ 
bertät tritt am frühesten in der heissen und in der 
kalten Zone ein, nämlich schon im 11. Jahre; in 
der gemässigten Zone erst im Alter zwischen 15 
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und 16 Jahren. Die Wahrnehmungen, welche in 
verschiedenen Ländern und Orten Eüropa’s über 
den früheren oder späteren Eintritt der Pubertät 
gemacht worden sind, zeigen, dass die südlichen 

N°. 3. Planiglob zur Uebersicht der verschiedenen Bekl 

Je nach dem Klima, in welchem der Mensch lebt, 
geht er entweder ganz nackt, oder er kleidet sich 
in Thierfelle, oder in Zeuge, welche von Thierwolle, 
von Baumwolle oder andern Pflanzen st offen verfer¬ 
tigt sind. Diese Verhältnisse sind auf dem vorlie¬ 
genden Planiglobe zur Anschauung gebracht, wäh¬ 
rend am Fuss der Karte eine Reibe von fünfzehn 
Figuren einige der hauptsächlichsten Trachten ver¬ 
sinnlicht. 

Die Kleidung von Thierwolle nimmt offenbar den 
grössten Raum auf der Erde ein; sie erstreckt sich 
von den Küsten des Japanischen und Gelben Mee¬ 
res durch ganz Mittelasien und Eiiropa, und jen¬ 
seits des Atlantischen Oceans über einen bedeuten¬ 
den Theil von Nord- und Süd-Amerika, auch über 
das afrikanische Kapland. Aber der Menschenmenge 
nach ist die Wollenzeügkleidung sehr wahrschein¬ 
lich nicht überwiegend; in dieser Beziehung dürfte 
die Kleidung aus Baumwollenzeügen oben an stehen, 
mit Rücksicht nämlich auf die dichte Bevölke¬ 
rung im mittleren und südlichen China und in Ilin- 
dustan, wo die Baumwolle, wenn auch nicht den 
ausschliesslichen, doch den meisten Stoff zur Klei¬ 
dung liefert. Die Seide spielt in diesen Ländern 
auch eine grosse Rolle, vorzugsweise in China, dem 
Vaterlande der Seidenwürmerzucht und des Seiden- 
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Länder Spanien und Italien die Mannbarkeit schon 
zwischen dem 12. und 18. Jahre, dagegen das nörd¬ 
liche Deutschland (Göttingen) erst nach vollendetem 
sechzehnten Jahre reifen. 

eidungs- Weise der Bewohner des ganzen Erdbodens. 

baues. Auch Leinwand aus Flachs und Hanf ist in 
den Tropen-Ländern ein gesuchterer Artikel zur 
Bereitung von Kleidungsstücken. 

Andere Pflanzen, die dazu den Stoff hergeben, 
sind: der Brodbanm, Artocarpus ineisa f der Papier¬ 
maulbeer-Baum, Broussonetta papyrifera > verschie¬ 
dene Corchonis - } Aletris - und Celtis- Arten, deren 
Rinde zu Fasern verarbeitet wird und feine Ge¬ 
flechte liefert. Auch mehrere Arten der Gattungen 
8ida } Hibimus und Malva werden zur Bereitung von 
Zeugen verwendet. 

Die Kleidung von Thierfellen nimmt scheinbar ein 
grosses Gebiet ein; doch ist daran zu erinnern, dass 
die Länder der Erde, deren Bewohner diese Be¬ 
kleidungsweise wählen mussten, dem Norden an¬ 
geboren, und die Projection der Karte, mit wach¬ 
senden Breitengraden, die Flächenraüme nicht nach 
ihrer wahren Ausdehnung darzustellen vermag. 

Völlig nackt geht nur derjenige Mensch, der, auf 
der allerniedrigsten Stufe der Kultur, als Wilder, 
in den Urwäldern und auf den Gras-Gefilden Süd¬ 
amerika^ und in den Einöden und auf den Black¬ 
feldern Südafrikas und Australiens umherirrt, um 
durch den Ertrag der Jagd oder des Fischfangs sein 
jammervolles, mehr thierisches als menschliches Da¬ 
sein zu Risten. 


N*. 4 Verschiedenes zur Antfaropographie, enthaltend: Beschaftigung^Weise, Religion, Regierungs-Weise 
und geistige Bildung des Menschen. 


Unter dieser Aufschrift sind auf einem Blatte 
vier Erdkarten vereinigt, die sich mit der geogra¬ 
phischen Verbreitung des geistigen Lebens des Men¬ 
schen beschäftigen, und — 

1) Die Beschäftigungs - Weise des Menschen, also 
seine Vertheilung in Ackerhauer (oder Sesshafte), 
in Hirten (Wanderer oder Nomaden), und in Jäger 
und Fischer (Irrende); 

2) Die Religionen. nämlich die christliche, mosai¬ 
sche, mohammedanische, die Religion Brahma’s in 
Vorderindien und den Buddhaismus im südöstlichen 
Asien, so wie die Heiden; 

3) Die Regierungs- Weise oder die Eintheilung der 
Erde in Monarchien, unbeschränkte und beschränkte, 
und in Republiken, darstellen; während es versucht 
worden ist, 

4) Die geistige Bildung des Menschengeschlechts 
nach ihren Erscheinungeu in den Rassen und nach 
den verschiedenen Schattirungen in den einzelnen 
Erdraümen zur Anschauung zu bringen. 

Die Ackerbau treibenden, daher an feste Wohn¬ 
sitze gebundenen Völker nehmen den grössten Raum 
auf der Erde ein, zugleich bilden sie die überwie¬ 
gende Mehrheit im Kreise des Menschengeschlechts, 
Mit Ausnahme des höchsten skandinavischen Nor¬ 
dens ist ganz Eiiropa von Ackerbauern bewohnt, 
eben so der grösste Theil von Westasien, sowie 
ganz Südasien, d. i. die indische und chinesische 
Welt, welche letztere die höchsten Stufen der land- 


wirthschaftlichen Kultur erreicht hat, und darum 
selbst den europäischen Landwirthen zum Vorbild 
dienen kann. In einem rohen Zustande ist der Acker¬ 
bau bei den sesshaften Völkern von Afrika, mit 
Ausnahme Aegyptens, wo der Anbau des Bodens 
zur Erzeugung von Nahrungsmitteln so alt ist, als 
das Menschengeschlecht selbst. Als die spanischen 
Entdecker und Eroberer von Amerika, — so Cor- 
tez das Tafelland von Mexico, und Pizarro die 
Hochebenen der Andes von Quito und Peru erstie¬ 
gen, fanden sie bei den sesshaften Bewohnern die¬ 
ser Plateaux eine wohlgeordnete Landwirtbsehaft vor. 
Europäische Einwanderung hat den Boden . Nord¬ 
amerika^ und Brasiliens etc., wo vor der Entdeckung 
der Neuen Welt fast nur Jäger und Fischer haus’teo, 
für den Ackerbau gewonnen. Vom Nomaden-Leben 
der Hirtenvölker ist der Landbau nicht ganz aus¬ 
geschlossen. In Turan und Arabien, auch Stellen 
Weise in der Mongolei und in den Oasen der Sa¬ 
hara wird er betrieben, wo Boden und Klima ihn 
begünstigen, ja die Kultur der Dattelpalme, Phoenix 
däeiilifera 7 bildet in Nordafrika einen nicht unerheb¬ 
lichen Geschäftszweig der Nomaden, Ja selbst ein¬ 
zelne Jäger-Horden Nord - Amerikas treiben etwas 
Ackerbau. 

Was die geographische Verbreitung der Haupt- 
IS eligions-Systeme an belangt, so finden wir, dass der 
Verbreitungsbeziik der Christen der grösste ist, der 
mohammedanische ihm aber wenig nachsteht. Die Bi- 
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bei wandert über die ganze Erde; ihre Lehren wer¬ 
den in zahlreichen Missionen in Afrika, in Asien, 
in Amerika und auf den Inseln Polynesiens gepre¬ 
digt; indess auch der Koran gegen das Innere von 
Süd-Afrika vordringt und nicht müde wird, sich 
Anhänger zu verschaffen, Christen und Buddhaisten 
sind der Zahl nach nahe gleich. Letztere haben die 
Tafelländer und Küstenlandschaften von Ostasien 
inne, wo sich in China Kan fu ze zu Buddha ge¬ 
sellt Der Dienst Brahma s bat in Vorder-Indien 
einen in sich abgeschlossenen Schauplatz, an den 
sich das Gebiet des Nanekismus bei den Siekhs an- 
sch!iesst, Moses bat nur noch ein kleines Haüfchen 
zu seinen* Bekennern, die über die ganze Erde zer¬ 
streut sind. 

Die unbeschränkte Monarchie ist über den aller¬ 
grössten Theil der Erde verbreitet. In den Anfän¬ 
gen der Gesellschaft beugt sich der Mensch gern 
unter den Willen eines Einzelnen, der durch kör¬ 
perliche, vornehmlich aber geistige Kraft über die An¬ 
deren hervorragt; der Mensch muss sich unter diesen 
Einzelwillen beugen, damit das Gemeinde wesen durch 
ein kräftiges Regiment seinen Zweck erfülle. In die¬ 
sem Zustande befindet sich die gesellschaftliche Ord¬ 
nung, wie wir aus dem dritten Kärtchen entnehmen, 
fast überall auf der Erde: die Einheit des unbe¬ 
schränkten Willens bat sich durch Jahrtausende fort¬ 
gepflanzt bis auf das lebende Menschengeschlecht, 
und der Drang der gebildeten Völker, jenen einheit¬ 
lichen Willen zu beschränken und seihst Theil zu 
nehmen an der Anordnung des Gemeinwesens und 
seiner Einrichtungen, ist mehr als ein Mal geschei¬ 
tert an der Kraft des Einen Geistes, Wohl den Völ¬ 
kern, wenn diese Einheit die Interessen der Gesammt- 
heit vernunftgemäss vertritt; wehe ihnen, wenn die 
Einheit die Gewalt zu selbstsüchtigen Zwecken miss¬ 
braucht und zur Despotie oder gar Tyrannei aus¬ 
artet! Das Gebiet der Erde, innerhalb dessen die 
Res publica in den Händen der Gesammtheit ruht, 
ist verhältnissmässig sehr klein; im Lichte der Ge¬ 


genwart ist die republikanische Rcgicrungs-Form 

— mit Ausnahme der Schweiz und der Eintags¬ 
fliege Frankreich — nur in der Neüen Welt, also 
in neu gestifteten Gesellschaften, einheimisch ge¬ 
worden, und hat hier auch nur in den Vereinig¬ 
ten Staaten Wurzel geschlagen, obwol man nicht 
sagen darf, dass der ..Baum der amerikanischen 
Freiheit” allen Stürmen der menschlichen Leiden¬ 
schaften für ewige Zeiten widerstehen werde! Die 
Demokratie wird der Aristokratie das Feld raumen 
müssen, wozu schon jetzt Anklänge genug in den 
alten oder atlantischen Staaten vorhanden sind; aus 
den Aristokraten wird zuletzt ein Monarch hervor¬ 
gehen ! Monarchien, die durch einen Rath der Alten 
beschränkt sind, ja selbst Republiken mit aristokra¬ 
tischen Formen, seltener reine Demokration, finden 
sich auch unter den ungebildeten Völkern, nament¬ 
lich in Afrika; diese Gemeinwesen sind aber nur 
klein, und konnten desshalb auf dem Kärtchen nicht 
angegeben werden. 

Aus der vierten Abtheilung unseres Blattes ersieht 
man, dass der Menschengeist noch Jahrtausende zu 
durchleben hat, bevor an der Hand christlicher Welt¬ 
anschauung Humanität und Bildung ein Gemein¬ 
gut aller Menschen geworden sein werden. Hier 
wäre nun noch ein grosses Feld für graphische Dar¬ 
stellungen über materielle, geistige und sittliche Kul¬ 
tur der europäischen und amerikanischen Länder 
und Volker gewesen ; allein die im Eingang erwähn¬ 
ten Gründe geboten um so mehr ein kategorisches 

— Halt, als die europäische Welt, in ihrem unauf¬ 
haltsamen Drange nach intellectueller Entwickelung 
und politscliem Fortschritt, in Mitten staatlicher und 
socialer Erschütterungen und Umwälzungen steht, 
aus denen erst den kommenden Geschlechtern se¬ 
gensreiche Wirkungen erblühen werden; wie das 
heutige Geschlecht nach der ersten französischen 
Staats-Umwälzung von 1788 bis 1815, die seine Vä¬ 
ter durchkämpften, die Wohithaten des dreissigjäh- 
rigen Friedens in Hülle und Fülle genossen hat. 


*) Anmerkung zur Karte N°, 1: lenschen-Rassen, 


Man hat verschJedene Eintlieilungen in Varietäten oder Rassen 
gewählt, von drei bis zu zwei und zwanzig. Die bekanntesten sind 
die fünf Rassen von Blumenbach: die Kaukasische, Mongo¬ 
lische, Malayisebe, Aetlüopische und Amerikanische, Eine andere 
Rassen-Bestimmung sind die von Al. von Humboldt im Kosmos 
(I, p. 380) her vorgehobenen sieben Rassen von Prichard: die 
Iranische, die Turanische, die Alfurus, die Papuas, die Aethio- 
pische, die Hotten tottische und die Amerikanische. A. Zeüne 
unterscheidet dreierlei Schädelformen: Hochschädel, Breitschädel 
und Langschädel, und stützt auf diese Grundformen die Einthei- 
lung in eine Iran -, Turan- und Sudan-Rasse für die Alte, und 
in eine Apalueliische, Gmanische und Peruanische Rasse für die 
Neue Welt. In den Malayen, Alfurus, Papuas und Hottentotten 
erkennt er deutliche Spuren der Vermischung der drei Rassen 
der Alten Welt, Die netteste Eintheilung ist von Latlia m. Die¬ 
ser gründliche Forscher nimmt drei Rassen oder Ordnungen an, 
die er Mongoliden, Atlantiden und Jafcthiden nennt. Seine na¬ 
tu rhistörisehe Beschreibung ist folgende : 

I. MoKtiOninAE. — Gesicht breit und flach, in Folge entweder 
der Ausdehnung der Zygmata, oder der der Backenknochen, oft 
von der Zusammendrückung des Nasenbeins, Stirn-Profil zurück- 
tretend oder niedergedrückt, selten dem Senkrechten sich nähernd. 
Backenknochen-Profil mässig vorspringend, selten rechtwinklig. 
Augen oft schief. Hautfarbe selten ein reines Weiss, selten ein 
glänzendes Schwarz. Regenbogenhaut im Auge durchgängig 
schwarz. Haar straff, dünn und schwarz; selten hellfarbig, zu¬ 
weilen kraus, selten wollig. 


Sprachen. — Aptotisch und augefügt; selten mit einer echt 
amalgamirten Beugung. 

Verbreitung. —■ Asien, Polynesien, Amerika. 

Emftuss auf die Weltgeschichte .—M ato riel 1 m eh r, als moral is c h. 

II. Atlamtidae — Backenknochen vorspringend, Nase durch¬ 
gängig platt, Stirn zurücktretend, Schädel länglich, der Seiten* 
Durchmesser durchgängig klein, Augen selten schief. Hautfarbe 
oft glänzend schwarz, selten depi reinen Weiss sich nähernd. 
Haar gekräuselt, wollig, selten glatt, noch seltener hellfarbig, 

Sprachen. — Mit einer angefügten, selten einer amalgamirten 
Beugung. 

Verbreitung — Afrika» 

Einfluss auf das Weltgeschick . — Unbedeutend. 

III. Jafetidae, Backenknochen treten nur wenig vor; Nasen¬ 
bein oft vorspringend, Stirn zuweilen fast senkrecht. Gesicht 
selten sehr fluch , niässig breit. Schädel durchgängig langge¬ 
streckt. Augen Gelten schief. Hautfarbe weiss oder bräunlich. 
Haar niemals wollig, oft hellfarbig. Regenbogenhaut des Auges 
schwarz, blau, grau, 

Sprachen: — Mit amalgamirten Bcügungen, wo nicht airnpto- 
tiseh; selten angefügt, niemals aptotisch. 

Verbreitung. — Europa. 

Einfluss auf das Weltgeschick, — Grösser als hei den Mongo¬ 
liden und Atlantiden in moralischer sowol als materieller Be¬ 
ziehung. 

[Tfte Natural HitUyry of ihn VurieUn cf Man By Robert 
Qardtm Lathatn „ Af. I). F H S. London T van 
Voortt; 1850. S( 10 + ittu&tradedJ] 
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ACHTEN ABTHEILUNG. 


ETHNOGRAPHIE. 

Nr. 1. Die Völker Asiens undEüropa's. Andeutungen über ihre Verwandtschaft. 


Asien, dieser Theil der Erde, den man auf Grund der 
Mosaischen Schöpfungsgeschichte als Wiege der Mensch¬ 
heit anzusehen pflegt, muss in einer Sammlung ethnogra¬ 
phischer Karten an die Spitze gestellt werden* 

Projection und Maassstab der Karte (welche mit denen 
der entsprechenden hydrographischen und geologischen 
Elütter des Physikalischen Atlas, II, 7 und III, 2 über- 
cinstimmen) haben es aber gestattet, auch ganz Europa in 
den Rahmen der Darstellung zu fassen. 

Dieses Blatt enthält demnach ein Bild von demjenigen 
Schauplatze, auf welchem die historisch nachweisbaren 
grössten Völker-Bewegungen und Erschütterungen, aber 
auch die grössten Völker-Entwickelungen Torgegangen 
sind und unaufhörlich Statt finden, eine Kacli Weisung von 
den gegenwärtigen Wohnsitzen der uräl testen Völker, die 
alle Stufen der geistigen Befähigung vom rohesten Zu¬ 
stande bis zur feinsten Bildung durchlaufen; zugleich mit 
einer Ueb ersieht der Gränzen deT Staats vereine, in welche 
eie gegenwärtig politisch verthcilt sind. Einige Andeutun¬ 
gen über ihre Verwandtschaft mögen hier eine Stelle fin¬ 
den, indem ich bovorworte, dass diese Andeutungen auf 
Vollständigkeit und literarisch nachgcwicscnc Begründung, 
dom Zwecke der Vorbemerkungen entsprechend, nicht 
Anspruch machen können, noch wollen. 

Geht man von der Völker-Genealogie der Genesis (1, 
Buch Mose, Kap. 5 n. 10) aus, so sind Koah’s drei Söhne 
Sem, Ham und Jafeth die Stammväter der postdiluviani- 
schen Menschheit, deren vorsündfiutliige, durch ein mythi¬ 
sches TJrpaar reprasentirte Einheit sieh demnach in die 
Dreiheit der Semiten, Hamiten und Jafethidcn, oder in die 
Völker der Mitte, des Südens und des Kordons gespalten 
hat ■ was lebhaft an die griechische, nach der deiikalion- 
schen Eluth aufgestelltc Gcschlcchtstofel erinnert: Doms 
(Dorer, in der Mitte), Xuthus (Achäer und loncr im 
Süden), Acolus (Acoler im Korden). 

Sprach-Aehnlichkeiten, die nicht blos in dem Wortvor- 
ratlie, sondern auch, und zwar ganz besonders in der Yer- 
biudungsweise der Wurzeln und Wörter, oder dem gramma¬ 
tischen Bau der Sprachen ihren Grund haben, sind zur 
Beurtheiluug der Abstammung der Völker benutzt worden; 
was vorzüglich seit dem letzten halben Jahrhundert, nicht 
durch die classische Philologie, die sich hochmüthig abge¬ 
schlossen hat, wol aber durch eine kosmopolitische Philologie 
auf Untersuchungen und Vergleichungen von Sprachen mit 
Sprachen (nicht losgorissener Wörter und Sätze allein), 
oder auf ein philosophisches Sprachstudium und eine all¬ 
gemeine Sprachwissenschaft geführt hat, durch die der 
Kreis unserer Kenntnisse von den Sprachen derjenigen in 
der Weltgeschichte auftret enden Kationen bedeutend er¬ 
weitert worden ist, welche durch Bande einer ursprüngli¬ 
chen Geschlechts- oder auch Eamijien«Verwandtschaft 
vereinigt sind, wie scheinbar unähnlich die Laute der Zun¬ 
gen klingen, wie entfernt diese Völker von einander woh¬ 
nen, und wie verschieden in ihren körperlichen Eigenthüm- 
liehkeiten und geistigen. Entwickelungs-Stufen sic auch 
immer sein mögen. Und dadurch ist man auf den Begriff 
von Sprachstämmen und Sprachklassen, von Mutter 
Töchter- und Schwester-Sprachen, von Volkerfamilien 
und Völkcrgruppen gekommen, ein Begriff, der, obgleich 
man in diesem Ei ntheilungs-Schema und seinen Abstufun¬ 
gen zu eincT abgeschlossenen Einigung über Bedeutung 
und Umfang noch nicht gekommen ist, bei Völker -Ver- 
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zeichnissen und ethnographischen Darstellungen maass- 
gebend sein muss. Jene Untersuchungen und Vergleichun¬ 
gen der Sprachen haben aber in dem geheimn iss vollen 
Irrgarten der Abstammung, der Bluts- und der Eamilien- 
Vcrwandtscliaft (Consanguineität und Affinität) auf das Er- 
gebniss geführt, dass man nicht ganz unberechtigt sei, die 
Söhne Noah’s gleichsam als Stammväter dreier grosser 
Völkergruppen zu betrachten, die, abgesehen von allen kör¬ 
perlichen Merkmalen und Anlagen, in der nationeben Form 
ihrer Sprachen wesentliche Verschiedenheiten darbieten. 

Ganz Inner-, West- und Kordasien, so wie ganz Europa 
ist von Jafethiden, und nur das südwestliche Asien von 
Semiten bewohnt. Hamiten giebt cs auf der Ostseito der 
Landenge von Suez nicht. Das südöstliche Asien aber hat 
eine Bevölkerung, welche man für einen Uebeirest der — 
ante di lu viani sehen Menschheit zu halten geneigt sein kann. 
Unter den Jafetkidon nimmt — 

I. Die grosse Indo-Germanische oder In do-Eüropäisehe Vol¬ 
ker-Familie des Sanskritischen Spraclistammes, auch die Ira¬ 
nische und Arische, oder ’— auch ausschliesslich die Ja- 
fetliischc genannt, die erste Stelle ein, in ihrer Ungeheuern 
Verbreitung von den Mündungen des Ganges bis an die 
aüssersten Westenden der europäischen Erde, mit ihren An¬ 
siedlungen im Norden der Erde vom Ural an durch ganz 
Sibirien bis zur Mündung des Ko Irma-Stroms. Die Indo- 
Germ anen bilden eine in sprachlicher Beziehung billigst 
verwandte Vöikerkette, die räumlich fast ununterbrochen 
ist. Kur der kaukasische Isthmus trennt diese Völkerfa¬ 
milie in zwei Gruppen, die asiatische und die europäische, 
die aber auf den Scheitelhöhen des Kaukasus ein, von Völ¬ 
kern andern Stammes und anderer Sprache rings umschlos¬ 
senes, kleines Verbindungsglied in den Ossi, Osseten oder 
Ir, Iron haben, dem letzten Ueberrest der Sarmaten des 
Alterthums, eines Geschlecht b von modischem Colonial- 
Ursprung, dessen Mundart aber duYcli fremde Beimen¬ 
gung von den übrigen Sprachen der Familie sieh weit ent¬ 
fernt hat. 

Bemerkenswerth ist es, dass eine jede der beiden Grup¬ 
pen der Indogermanen, geographisch betrachtet, eine 
gleich grosse Entfernung einnimmt: denn von den Ganges- 
Mündungen bis ErserUm, in Armenien, ist cs eben so weit, 
als von Lissabon bis Wiatka, in Russland, nämlich 45° 
eines grössten Kreises, oder 675 deutsche Meilen. In 
räu ml icher Beziehung mügte das Feld der europäischen 
Gruppe etwas grösser sein, als das der asiatischen. 

Die Indogenna neu sind auf der Karte in ihre Hauptab- 
tbcihingen zerlegt: davon nehmen diesseits des Kauka¬ 
sus die Slawen, jenseits desselben die Hindus den verhält- 
mssmlissig grössten Raum ein. 

Arisch nennt man die Indogermanischen Sprachen, und 
im Bcsondcrn die asiatische Gruppe derselben, weil der ein¬ 
heimische Karne der alten Bewohner der Iranischen Länder, 
als Verehrer des von Zovoaslcr verkündeten Hormuzd, 
Arier, Äirya im Zend, war, ein Karne, der sich in der 
Umgestaltung Iran , und in dem Kamen der Iron oder 
Osseten erhalten hat. Ihre Sprache war eine doppelte: das 
Parsi, die Altpersische, die zurZeit der Achämeniden-Herr¬ 
schaft, oder in dem Zeitraum von 521. bis 331 vor Ohr. Geh, 
blühte, und die Zend-Sprache, die beide unter allen Zun¬ 
gen der Indogermanischen Volker-Familie das höchste Al¬ 
tert hum in Anspruch nehmen. Denn man hat durch das, 
nach rastlosem Mühen gelungene Entziffern der im west- 
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liehen Hochlande von Iran und im Stromgebiet des Euphrat- 
Tigris zerstreuten Denkmale von Keil-Inschriften, die in 
Al tper&i selier Sprache abgefasst sind, und durch ein eif¬ 
riges Studium der Schrift-Denkmale der Zend-Sprache 
gefunden, dass beide Sprachen sehr nahe verwandt sind, 
und jedenfalls in gerader Linie von derselben Mutter, doch so 
abstammen, dass das Zend, in Beziehung auf gowisse Sprach- 
Eigonthümliclikeiten, älter ist, als das Altpersische \ Zu¬ 
gleich ist aber auch sehr wahrscheinlich gemacht worden, dass 
die Zend-Sprache, wenn nicht als Mutter, doch ebenfalls als 
gleichalte Schwester desjenigen Dialekts angesehen werden 
kann, in welchem die ältesten heiligen Schriften der Hin¬ 
dus geschrieben sind. Die Sanskrit-Sprache aber dieser 
Schriften, der Vedas oder Gesetze, hat so viele Dunkelhei¬ 
ten, veraltete Formen und Abweichungen vom klassischen 
Sanskrit, dass sie schon frühe eine grosse Anzahl von Er¬ 
klären! und Commentatorcn beschäftigt hat, und durchaus 
als ein besonderer und zwar als ältester Dialekt des Sanskrit 
anzuschen ist, d. i.: derjenigen ausgestorbenen Sprache der 
Hindus, die unter ihren profanen Schriften eben sowol durch 
wissenschaftliche Werke, als auch Schriften der schönen 
Literatur, insbesondere der Dichtkunst, die Bewunderung 
des Abendlandes in hohem Grade erregt hat 2 , seitdem die¬ 
ser reiche Schatz durch die Bemühungen der Engländer, 
in Indien, zuerst von Warten Hastings, und nach ihm von 
Sir William Jones, dem „Vater und Orakel der indischen 
Gelehrsamkeit”, von Willems, Carey, Förster, Colebrooke, 
Wilson, James Priusop, u. m. a. eröffnet worden ist. Da¬ 
durch hat man eine der grössten wissenschaftlichen Er¬ 
rungenschaften des neunzehnten Jahrhunderts gewonnen, 
nämlich die Entdeckung des Indogermanischen Völker- 
und Sprachstammes, zugleich auch seiner XTrlicimatli, 
die man am Hindu-Koh und Paropamisos, und den Ge- 
birgsverzwcigungeii gegen den Kuen-lün und Himälaya 
vermuthet Der Anfang jener Entdeckung fallt ungefähr 
mit dem Jahre 1780 zusammen. 

Welches auch der Ursprung des Sanskrit gewesen sein 
mag, alle Kenner desselben kommen wenigstens darin 
Überein, dass sie ihm ein sehr hohes Alter anweisen» Da¬ 
für zeügt auch der ganze Charakter der Hindu-Nation und 
Jhrer Verfassung, ihre Beligion und ihr Gesetz, ihre My¬ 
thologie und Wissenschaft; alles führt uns in die frühesten 
Zeiten der Geschichte zurück, während ihre auch in Trüm¬ 
mern noch prachtvollen Tempel zeigen, dass sie das Werk 
eines Kultus sind, der nicht junger ist, als der von Aegyp¬ 
ten und Assyrien. Ein Hauptpunkt in der indischen Ver¬ 
fassung ist die Vertheilung des Volks in Stände oder 
Kasten. Dass die höchsten Stände mit den Altpersern von 
gleichem Stamme waren, lässt sich als eine Thatsache ari¬ 
schen, die durch die Verwandtschaft ihrer Sprachen fest- 
gestellt ist. Die zwiefach gehör neu Stande, wie sie sieh 
selbst nennen, sind die Brahmanen oder Priester, die 
Kshatriyas oder Krieger und die Vaisyas, der Nährstand, 
oder die drei höchsten der vier Hauptstände der Hindus. 
Sie führen auch den Namen Aryas, der „Adelige” oder 
„Ehrwürdige Manu er” bedeutet und ohne Zweifel mit dem 
gleichbedeutenden Zend-Worte Airya, so wie mit dem 
Epitheton , jiotm , welches sich, nach Herodotos 

(VII, 62, 66), die Meder beilegten, eine gemeinsame Wur¬ 
zel hat. 

In einer Zeit, für die cs an jeder Vermuthung einer 
chronologischen Bestimmung fehlt, die aber sehr entfernt 
sein muss, sind die arischen Hindus aus ihrer Heimat h auf 
dem Hochlande von Ost-Iran aufgebrochen, haben sich 
ostwärts gewandt, sind die hohen Bandgebirge des Tafel¬ 
landes herabgestiegen zu den weiten Ebenen, in denen der 
Indus seinen Lauf nimmt, haben diesen Strom gekreuzt 
und die Bevölkerung, die sie dort und im Flachlande des 
Ganges vorfatiden, zur Seite gedrängt, und südlieh über 
das Vindhya-Gebirge und den Nerbudda-Fltiss getrieben, 
wo diese muthmasslichen Autochthonen ganz Yorder-In- 
diens noch wohnen und ihre einheimische Sprache spre¬ 
chen, obwol dieselbe mit dem Sanskrit ihrer Arischen Un¬ 
terjocher mehr oder minder gemischt ist; denn wir wissen 
es, dass die arischen Hindus die Länder des Dekhan, so wie 
die Insel Ceylon in einem früheren Zeitraum erobert und 
ihre religiöse und literarische Kultur auf die unterjochten 
Völker übertragen haben, ohne dass cs ihnen gelungen, 
die Sprache derselben zu vertilgen, wie cs in der nördli¬ 


chen Hälfte von Vorderindien, im eigentlichen Hmdustan, 
d. ln: Land der Hindus, geschehen ist. 

la. Hindus. Indem ich weiter unten, bei den Erläuterun¬ 
gen zu Nr. 14 der Karte von der Indischen Völkerwelt 
auf die heutigen Sprachen der Hindus zurüekkoramen 
werde, ist hier eines Volks Erwähnung zu thun, welches 
in den hohen, schwer zugänglichen Schlupfwinkeln, wo 
Hiradlaya, Kuen-lün, Bolor oder Belut-Tagh und Hindu- 
Koh einen gewaltigen Gebirgsknoten bilden, in freien, 
selbstständigen Gemeinden ein abgeschlossenes Hirtenlcbcn 
führen. Dieses Volk sind die 

1 b. S i a h-p o s c h, d. h.: Sehwarzröekc, oder auch Tor Ka~ 
ftrs t d.h.: Schwarze Ungläubige, wie sic von ihren moham¬ 
medanischen Nachbarn genannt werden, weil cs der Mission 
des Halbmondes noch nicht gelungen ist, sie alle zum Islam 
zu bekehren. Von diesem Bergvolke, das man uns als eins 
der schönsten des menschlichen Geschlechts schildert, wird 
behauptet, dass es die Sanskrit-Sprache in einer ihrer 
Töchter am reinsten und mi verstümmelt st en spreche, wes¬ 
halb cs in den Kreis des arischen Geschlechts der Indo- 
Eiiropaer zu ziehen ist. An die Siali-posch schliessen sich 
östlich am Indus und in seinen NebentliüLern die Shinagh i 
oder Dar du, Darad a, ebenfalls ein sanskritisches Bergvolk, 
das sich unmittelbar an die Hindus von Kaschmir an- 
lehnt. Der Verbreitungsbezirk dieser westlichsten un¬ 
ter den arischen Indem hat auf der Karte nur in ganz all¬ 
gemeinen Umrissen angegeben werden können. 

14. Tadschik ist der allgemeine Name, unter welchem 
die Persisch redenden Indogermauen in ganz Westasien be¬ 
kannt sind. Die populäre Ableitung des Wortes Tadschik 
ist, dass die Vorfahreu dieses Volks die Träger derTadseh, 
oder Krone, des arabischen Propheten waren» Tadsoli be¬ 
deutet ausserdem noch eine königliche Krone, um sic von 
der Mütze eines mohammedanischen Fakir, oder Eremiten, 
zu unterscheiden. Nicht allein in dem heutigen Persischen 
lloiche bilden die Tadschiks, die auch Farsi heissen, die 
ursprüngliche, die sesshafte und ackerbautreibende Bevölke¬ 
rung, sondern auch im östlichen Thcil des Tafellandes von 
Iran, in und um Herat, Kandahar, Ghasna und Kabul, 
unter afghanischer Herrschaft; ferner in ganz Turan, in 
Badakschan-Kunduz, in Bukhara, Chiwa (wo sie S arten 
heissen), in Kokan u. s. w», wo sie unter dem Joch der 
Turk-Usbeken stehen; und sodann unter chinesischer 
Herrschaft auf dem Tafel lande von Inner-Asien zwischen 
dem Himmelsgebirge und dem Kuen-lün, in Kaschkar, 
Uschi, Aksu, Jarkiaug, Khotäa, Turf an und KlmmilA 
Wie das Zend einst in einem grossen Tlieüe Altpersiens 
die Volkssprache war, und mut lim asslieh aucli seine im 
Pa-Zeud gegebene Abstufung in gewissen Provinzen; so 
das Pehlewi in dem Ncüpcrsisehen bleiche unter der Herr¬ 
schaft der Sassaniden, seit 226 n. Ohr. Geb. Es führte 
seinen Namen von einer Beichs-Abtheilung, die Pehlew 
hiess, worunter bald das ganze West-Iran, bald nur die 
Provinz verstanden wird, welche die Griechen Parthien 
nannten. Dieses Pehlewi trägt, so weit man es bis jetzt er¬ 
forscht hat, nicht verkeunbare Spuren vom Einfluss der 
Sprache irgend eines unbekannten Volkes, besteht aber, 
nach der Ansicht einiger Sprachforscher, der Hauptsache 
nach, aus zwei Elementen, einem iranischen und einem 
aramäischen, ohne dass jedoch durch das letztere in dem 
ursprünglichen Bau der Sprache eine wesentliche Verän¬ 
derung eingetreten sei; indess andere Kenner ihren An¬ 
spruch auf arischen Ursprung nicht gelten lassen wollen, 
sondern sic für einen liest der skyt hi scheu oder der Sprache 
eines Volks anschcn, über dessen Verwandtschaft, oh 
ugro - tatarischer oder indo - germanischer Abstammung, 
man im Unklaren ist. Das Zend, das Alt-Parsi und das 
Pehlewi haben das Material zu dem noch heute üblichen 
Parsi gegeben, welches bei den Feueranbetern in der Pro¬ 
vinz Kerman vornehmlich um die Stadt Jcsd, und an der 
Westküste von Vorderindien gebräuchlich ist, die von der 
Sprache auch Parser heissen, oder Gebern, d. i»: Ungläu¬ 
bige, Heiden, daher ihre Sprache auch Gebri genannt wird. 

In jenen drei Grundsprachen, vornehmlich dem Pehlewi, 
wurzelt auch, freilich als eine etymologisch verfallene und 
grammatisch herabgesunkene, als eine entartete Tochter die 
noüpcrsische Sprache, die in ganz Iran, und überall da als 
Landessprache gesprochen wird, wo Tadschiks oder Farsi, 
d. i.: Perser, die Grundbevölkerung bilden, und je nach der 
Oertlichkeit in mehrere Dialekte zerfällt, deren man liaupt- 
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Sachlich zwei unterscheidet, den östlichen oder Deri-, und 
den westlichen, oder Chusi-Dialekt, erster er in dem aller- 
grössten Thcile des Persischen Reichs und jenseits des 
Oxus-Amu, letztem ausschliesslich in der Provinz Chusi- 
oder Susistan. Yon den Unter-M und arten dcsDcri-Dialckts, 
oder der Hofsprache seit der S assaniden-Herrschaft, sind 
das Tut, dos Talidsch f das Gliileki, das Masenderani , in 
neiiester Zeit linguistisch untersucht worden. 

Das Gebiet der Neüper Bischen Sprache hört in Persien 
selbst mit der östlichen Grenze der Provinz Kcrmun, und in 
Herat an dem grossen Beo, Hamum genannt, auf, Südöst¬ 
lich davon beginnt das Land der Belud sehen, Bälud- 
Bclien oder Baluken, eines Volks, in welchem man bald 
Ueberreste Türkischer Stamme zu erkennen geglaubt hat, 
welche zur Zeit des Kampfes der Beldschukiden gegen die 
Gliasneviden in ihren jetzigen Bitzen zuerst sich festgesetzt, 
und erst später in Folge ihrer Berührung mit Persischen 
Stämmen eine Mundart der Sprache des letztgenannten 
Volkes angenommen hätten; bald sind sie für Uebcrblcib- 
sel der Indoskyth.cn , der von den Chinesen sogenannten 
kleinen Yueti , bald für Araber aus Hedschas, bald für 
Foeleoucha, d. i.: Bewohner von Peschauer, Peschawar, 
die Buddha-Verehrer gewesen sein sollen, und endlich 
für Mlechas, MleJdhm t oder Barbaren der Inder, gehalten 
worden. Allein Chr* Lassen, der alle diese Vermuthungen 
einer gründlichen Kritik unterworfen hat {Zeitschrift für 
die Kunde des Morgenl<tndes t IV, p. 87-—122, p. 41Ü — 
488), hat gezeigt, dass die Briluk’eii, wie er den Kamen 
schreibt, ein altpersischcs Volk sind, dessen Sprache aber 
nicht als eine blosse Mundart des Keüpcrsisclicn, sondern 
gewisser Massen als eine Schwester dieser Sprache anzu- 
sehen ist, die sich von ihr frühzeitig abgesondert hat und 
sich zu der gemeinsamen Mutter nahe eben so verhält, wie 
das Kurdische. Die UÜberlieferungen der Beludschen 
setzen ihren Stammsitz nach Kedj, in Mekran, das noch 
jetzt den Mittelpunkt ihres Verbreitungsbezirks bildet; denn 
die Beludschen bewohnen das ganze nach ihnen benannte 
L and (B el ud sei lis tan), haben ab er den Hauptsitz ihrer Macht 
in Kelat unter dem von ihnen unterworfenen Volk der 
Brahms, und sind die hohen Gebirge, welche ihr Land von 
den Indus-Ebenen trennen, herabgestiegen, haben sich da- * 
selbst unter den Hindus niedergelassen und in der jüngsten 
Vergangenheit (seit 1786) die Herrschaft über das Land Sind 
errungen. Von den so eben genannten Brahms, deren 
Harne auf der Karte Nr. 1 nicht enthalten ist, werde ich in 
den Vorbemerkungen zur Karte Nr. 14 einige Nachrichten 
ein schalten. 

}c. Afganen. Zwischen den Persern im¥., den Hindus 
im 0. und den Beludschen im S. wohnt seit den ältesten Zeiten 
ein mächtiges Volk, das bei den Persern Af gan, Afghan 
oder Ag’uan, Agtiwan, Aghban, bei den Hindus aber Pa¬ 
tau heisst, eine Verstümmelung des Namens Pusch tu, 
ruchtun (in der Einheit) und Puschtaneh oder Puchtaneh 
(in der Mehrheit), den sich das Volk seihst beilegt. Ueber- 
licfcrungen, die bei ihm gang und gäbe sind, führen seinen 
Ursprung auf die jüdischen Stämme zurück, die Nebuclmd- 
nezar in die babylonische Gefangenschaft schickte; und 
die vornehmsten seiner Familien verfolgen ihren Stamm¬ 
baum bis auf David und Saul. Allein diese Traditionen 
sind ohne allen Grund, wie die Sprache zeigt, die mit Aus- 
nalnne von arabischen Wörtern, die seit dem Islam in dieselbe 
eingedruugen sind, mit dem semitischen Sprachstamme 
nichts gemein hat. Das Pusehtu geliert zu den Indoger¬ 
maniselien Sprachen, hat die ganze Art und Färbung aller 
neuem Sprachen dieses Stammes und in seiner jetzigen 
Gestalt vieles mit den Zendisehen, anderes mit den Hindu- 
Zungen gemein, gerade so wie auch der Wohnplatz der 
Afganen zwischen die beiderseitigen Volksstämme, den 
persischen und den indischen, fällt. In einigen Dingen stellt 
diese Afganische Sprache den drei andern, auf dem Ta- 
fcliando von Iran herrschenden Sprachen gegenüber, dem 
Neüpersisehen, dem Baluk’isehen und dem Kurdischen. 

le. Die Kurden bilden nämlich die fünfte Abthei¬ 
lung der Indogermanischen YölkorfamiHc. Sie bewohnen 
Kurdistan, das nach ihnen genannte Gebirgsland am west* 
liehen Abhange desPlatcau’s von Iran, welches theils unter 
osmanischer, theils unter persischer Herrschaft steht, sodann 
mehrere andere Provinzen des westlichen und nordöstlichen 
Persiens und, mit Armeniern gemeinschaftlich, die südliche 
Hälfte von Armenien, und sind über demin Mesopotamien, in 


Syrien und den östlichen Gegenden von Klcinasien, ja, wie es 
scheint, bis nach Laristan dem südlichsten Thcil der persi¬ 
schen Provinz Pars, am Meerbusen, zerstrebt. Sie selbst 
nennen sich Kurd oder Kurmandschi, Kermandsch, ein Wort, 
welches vom persischen Kurd (stark, tapfer) herkömmt, und 
jedenfalls mit dem slawischen Wort gord y grd, chrd (stolz, 
hochmüfhig) und dem georgischen Kurd (Itaüber) ver¬ 
wandt ist Ihrer Wortfügung und ihrem Wortvorrathe 
nach ist die kurdische Zunge der persischen sehr ähnlich 
und steht zu dieser nicht in einem schwesterlichen, wol 
aber in einem gcscliwistcrkindlichcn Verl mit n iss, und ver¬ 
hält sich zur neüpersischen Schriftsprache etwa wie der 
mailändische Volksdialekt zur gebildeten toskanischen 
Schrift spräche, oder wde das Dänische zum Schwedischen; 
das Kurdische ist jedoch, wde das Neüpersisehe, ausser mit 
einigen türkischen, mit vielen semitischen Wörtern ge¬ 
mischt, die es von den unter den Kurden lebenden Ara- 
müern und seit dem Eindringen des Islam yon den Arabern 
angenommen hat. 

Die Kurden zerfallen, wie E. Rüdiger in übersichtlicher 
Zusammenstellung gezeigt hat {Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes, III, p. 2—5, 10 — 13), in die soge¬ 
nannten Assireta, d. In: Stamme, oder auch Krieger, und 
in die üuran, oder ansässige Bauern. Es sind zwei ver¬ 
schiedene Hassen, davon die Assireta, die sich auch gern 
mit dem Hamen Sipah, d. i: Soldaten, bezeichnen, die 
cingedrungenen Sieger sind, eine Kriegerkaste, welche den 
Guran die Bebauung des Bodens überlasst und mit Ver¬ 
achtung auf sie herabsieht. Die Guran werden auch liajas, 
d. h.: Unterthancn, oder Köjlüs, d. i.: Heiden, genannt, 
und fuhren auch hin und wieder den Spitznamen Kelow 
spi, Kohfspi, d, h.: Weissmiitzen. Die unter dem Namen 
der Jezidis bekannten Sectircr, welche an und auf dem 
westlich vom Tigris unfern Mosui belegeneu Berge Sindjar 
ihren Haupt sitz haben, sind Kurden. Jener Unterschied 
zwischen den Assireta und den Guran spricht sich niclit 
allein In der Gesichtsbildung, sondern auch in der Sprache 
ans, indem die Guran in einer Menge von Mundarten re¬ 
den, die allesammt dem Persischen näher stoben, die 
Krieger - Stämme dagegen ein Hochkurdisch sprechen. 
Auch die Pusehti-Kuli oder Failih auf den westlichen Ab¬ 
hängen der Gebirge von Churist an, so wie die Risch-Kuh 
im Gebirge selbst und die Bachtijaren auf der Ostseite 
derselben Gebirge sprechen kurdische, oder neüpersisehe 
Dialekte, die mindestens mit kurdischen Wörtern so stark 
vermengt sind, dass die Luren sich ganz leielit mit den 
Kurden verständigen können (ßawlimon, in Journ. of the 
IL Geogr* Nor., VoL IX, p. 109), Diese Stämme zusam¬ 
men machen die so eben genannten -Luren oder Loren aus. 
Die kurdische Sprache hat sich kaum zur Schriftsprache 
erhoben, und eine kurdische Literatur giebt es nicht; bei 
ihren wenigen schriftlichen Verband langen bedienen sich 
die Kurden der Persischen oder Türkischen Sprache, die 
beide auch von den meisten Kurden, ausser der Mutter¬ 
sprache, gesprochen werden. 

If. Die Armenier werden bald als sechstes Glied in der 
Kette der Arischen Völker Mitgefühl*t, bald als völlig iso- 
lirtes Volk betrachtet, das sich einem bestimmten Sprach- 
stamm kaum anreihen lasse. Sio selbst nennen sich Haikan, 
nach einem fabelhaften Patriarchen ihres Volks, der in 
einem sehr entfernten aber unbekannten Zeiträume gelebt 
haben soll. Auf dem von liehen Gebirgen rings umschlos¬ 
senen Tafellande, das ihr zum Wohnplatz dienet, hat die 
armenische Nation lange Zeit ihre Unabhängigkeit behaup¬ 
tet. Frühzeitg erhielt sie ihre eigene Schrift und mit der¬ 
selben auch Gelehrsamkeit. Ihre eigene Geschichte geht 
bis zum Jahre 2107 vor Chr. Geb. hinauf und endigt 1080 
nach Chr. Geb, mit dem Armenischen Volke selbst, das von 
da an keinen eigenen Staat mehr gebildet, sondern im¬ 
mer unter der Herrschaft fremder Nationen gestanden 
hat; jetzt unter slawisch -russischer, türkisch - osmani- 
scher und türkisch-persischer. Armenisch© Ackerbau- und 
Handwerker-Kolonien haben sieh über einen grossen Theil 
von Asien und im östlichen Europa verbreitet und arme¬ 
nische Handelsleute sind die Vermittler des kommerziel¬ 
len Verkehrs in ganz Westarien; armenische Handels- 
Comptoirc finden sieh eben so w r ol in St. Petersburg, 
Wien, , Venedig (wo die Armenier auch ein Kloster 
besitzen), Consiantinopcl und Kahira, wie in Bombay, 
Calcutta, Madras und Singapore. Während von der einen 
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Solle behauptet wird, dass die Haikanißclie Sprache, ihrem 
Total-Eindrücke nach, dem indogermanischen Stamme 
sehr fern stehe, obschon sie viele und zwar tiefer lie¬ 
gende Aohnlichkeiten mit dem Indogermanischen zeige, 
heisst cs Yon der andern Seite, dass sie der persischen 
Sprache am nächsten komme; sie sei aber rauh und reich 
an Konsonanten - Verbindungen, und zeige, ausser ihrem 
Grundstoff indogermanischer Wurzeln, viele Berührungs¬ 
punkte mit finnischen und andern Sprachen des nördlichen 
Asiens. Aelmlich verhält es sieh auch mit der Sprache 
deT schon erwähnten 

1/' Osseten, Össi oder Owssni, die zwar dem Mediseh- 
Persischen am nächsten stellt, ihm aber durch Beimi¬ 
schung vieler Wörter aus den finnischen Sprachen sehr 
entfremdet ist. 

Von der europäischen Gruppe der Indp-Germanen will 
ich weiter unten sprechen und die Aufmerksamkeit anjetzt 
auf die zweite Abtheilung der Jafethidcn lenken, die man 
bald — 

IL die fr’iimiScU-Tatnrischc, bald die Uraliech-Altaisehe, bald 
die Ugrisch-Tatarische, oder auch die Hochasiatische, Gor¬ 
dische und Turan i sehe Völker -Familie zu nennen pflegt; 
was Garnen sind, die theils auf ethnograpischeni, thcils 
auf geographischem Grunde stehen, indem in letzterer Be¬ 
ziehung angenommen wird, dass der eine Zweig dieser 
Familie im Ural-Gebirge, der andere im Altai 4 und dem 
Weideland seine Uxheimath habe, das sich von dem eben 
genannten Gebirge in südlicher Richtung gegen die Ketten 
dos Kuen-liin und des Himdlaya erstreckt. 

Die Völker, die unter der Benennung der Ugrola- 
taren zusammengefasst werden, sind die Finnen, Sa¬ 
mojeden und Jeneisseier Ostiaken einer Seits, und die 
Türken, Mongolen und Tunguscn anderer Seits, also eine 
Reihe von Gationen, die über den grössten Thcil des asia¬ 
tischen Festlandes verbreitet sind, und von denen es be¬ 
kannt ist, dass sic in vielen Gegenden den Indogermanen 
vorangingen, also im Yerhältniss zu diesen als Aborighier 
erscheinen, welche von mächtigeren Volks stammen über¬ 
wunden und verdrängt wurden. 

Dass die Sprachen des Ural-Altaisehcn Stammes so 
nahe mit einander verwandt seien, als die Indo-Europäischen 
Sprachen unter sich, will auch Kellgren, der ncüestc Bear¬ 
beiter dieser Spracht lasse, nicht behaupten, aber auch eine 
entfernte Verwandtschaft genügt ihm, um auf eine ur¬ 
sprüngliche Gemeinschaft schliessen zu können. Leicht ist 
es, eine Menge unverwandter Wurzeln ans den versehiede- 
nen Sprachen dieser Familie herauszufinden; auch ist es 
nicht schwer, mehrere der entsprechenden grammatischen 
Suffixe auf' eine gemeinsame Urform zurückzuführen; allein 
Kellgren enthält sieh dieser Vergleichung und dringt zum 
allgemeinsten innersten Kem dieser Sprachen, weil dessen 
gemeinschaftlicher Besitz den kürzesten, zugleich den si¬ 
chersten Beweis einer Urverwandtschaft liefert. Dieses in¬ 
nerste Lebens- und Bildungsprineip, welches sich in den 
verschiedenen Sprachen des Ugro tatarischen Stammes wie¬ 
derholt, fasst Kellgren in fünf allgemeine Gesetze zusam¬ 
men, die ieli in der Gote 5 wiederhole. 

Zur finnischen, tschudischcn, uralischen oder ugrischcn 
Gruppe der Ugrotatarischen Völkerfamilie rechnet man 
zunächst — 

8. Die Finnen oder U gr er selbst, die der Sprache nach 
in vier Hauptäste zerfallen. 

Die baltischen Finnen, Dazu gehören: die Libcn 
oder Liwen, die Urbewohner der russischen Provinzen 
Kurland und Liwland, die aber bis auf ein kleines Häuf¬ 
chen erloschen sind. Die Esten, die sich selbst Somelaised 
nennen und auf Finnisch Wirolainen heissen, in den Gou¬ 
vernements Estland und Liwland, und in einem kleinen 
Tlicile des Gouvernements St. Petersburg. Von den finni¬ 
schen Völkerschaften des zuletzt genannten Gouvernements 
sind die zahlreichsten die Äyramoiset, die Sawakot und 
die Ingrier oder Ingrikot, davon die zwei ersten Protestan¬ 
ten, die letzten dagegen griechisch-russischer Confession 
sind, alle drei aber zu den Verzweigungen der Karelen ge¬ 
rechnet werden. Gering an Zahl sind die Wüten oder Waat¬ 
länder, finnisch: Watialaiset. Sie gehören alle zur Grie¬ 
chisch-Russischen Kirche und wohnen in den Kreisen Jam¬ 
burg und Öranienbaum. Suomen sind die Firmen in engster 
Bedeütung des Worts, die Bewohner des Grossfiirstenthums 
Finnland, die sich selbst Suomalaiset nennen, Zn ihnen 


gehören die Tawaaten oder Hämelaiset und die Kwänen, 
Kajanen oder Kai'nulaiset, die auch tief im Süden der 
skandinavischen Halbinsel in Schweden leben, wo sie 
die Ursasscn sind, welche von der übers Meer gekomme¬ 
nen Gothen-Abtheilung der Germanen verdrängt wurden. 
Die Karden oder Karjolaisct, die sich aber auch den Ga¬ 
rnen Somaeme jes geben, bewohnen den südöstlichen Thefi 
von Finnland und die westlichen und südlichen Gegenden 
des Gouvernements Qnolez. Sie reichen aber auch weit ins 
Slawische Gebiet, wo sie in den Gouvernements Nowgorod 
und Twcr mitten unter Russen zu vielen Tausenden auf 
finnischen Sprachinseln sitzen und ihren aüssersten Vor¬ 
posten gegen Süd osten im Kreise Malaga des Gouverne¬ 
ments Jaroslaw behauptet haben. Sonst war das Gouver¬ 
nement Olonez und das angrenzende Yon Arehangcl ganz 
mit fiiinisehen Stämmen besetzt, die im Zusammenhänge 
mit den Finnen des Urals standen, aber die Eussen-Ab- 
theilnng der Slawischen Nation hat sich keilförmig hincin- 
ge schoben, die Finnen nach Westen und Osten gedrängt 
und eine Trennung in zwei Gruppen bewirkt. Das letzte 
Glied der Baltischen Finnen bilden die Lappen, eine Ver¬ 
stümmelung des finnischen Namens Lappalainen oder Lap- 
palaisot, worunter „die an der Gränze, seitwärts Wohnen¬ 
den” zu verstehen sind , also Gränzvolk, was auf die 
allmalige Verdrängung der Lappen gegen Görden durch 
die später eingewanderten finnischen Stämme des Südens 
hiudeütet. Die Lappen nennen sich selbst Same- oder Sab- 
melads, und ihr Land Sarneed nan, das sich vom Weisscn 
Meer in der Halbinsel Kola in einem grossen Bogen um 
eleu Hintergrund des Bottnischen Meerbusens tief ins In¬ 
nere der Skandinavischen Halbinsel bis zum Parallel von 
Drontheim und darüber hinaus erstreckt 0 . 

Die Mundarten aller dieser finnischen Völkerschaften 
sind sieh einander sehr ähnlich. Die gebildetste ist dieje¬ 
nige, welche in Finnland gesprochen wird. Sie ist litera¬ 
risch angebaut, und Schrift- auehDruckspraelie, zu welchem 
Zweck man sich der deutschen oder lateinischen Buchsta¬ 
ben bedient, welche die Suomen von den Schweden erhal¬ 
ten haben. Dass ihnen schon in den ältesten Zeiten die 
Schrift bekannt gewesen, ersieht man daraus, dass es in 
ihrer Sprache Wörter für „schreiben” und „Buch” (kir~ 
joittaa und MrjaJ giebt; es war eine Runenschrift, an de¬ 
ren Stelle ein Alphabet von sieben und zwanzig Buchstaben 
getreten ist. Als Volkssprache spaltet sich das Suomi sehe 
in mehrere Unterdialekte; was auch bei der estnischen 
Sprache der Fall ist, die, minder melodisch, als die finni¬ 
sche, in den Rowafsehen und Dorpfschen Dialekt zerfallt, 
davon jener in Estland und auf der Insel Qesel (Samez), 
dieser in Liwland gesprochen wird. Goch rauher klingt die 
lappische Sprache, welche, mit Kehl- und Gurgellauten 
angefüllt, trotz der geringen Anzahl des Volksstammes in 
eine grosse Menge abweichender Mundarten so zerissen 
ist, dass sich die Lappen unter einander nur mit Miilic oder 
gar nicht verstehen, 

DieWolgais eh eu Finnen, im Stromgebiet der mitt¬ 
leren Wolga in den Gouvernements Kasan, Gisclmc-Gow- 
gorod, Simbirsk und Pensa, und weiter abwärts bis zn den 
Angrän zun gen der Statthalterschaften Saratow und Oren- 
burg. Es gehören dahin die Tschuwaschen, die Tscliere- 
missen und die Mordwinen, die in die drei Stämme Mok- 
seha, Ersa und Karatai zerfallen. Der innige Zusammenhang 
der finnischen Sprachen ist auffallend; dennoch aber ist die 
Verschiedenheit merkwürdig, welche man hei genauerer 
Betrachtung zwischen denselben walimimmt, und welche 
sich eben so sehr auf die grammatischen Formen als auf 
den lexikalischen Thcil derselben erstreckt. In diesem 
Betracht ist die mordwinische Sprache eine der interessan¬ 
testen. Die Mordwinen haben sich aber mit den Russen 
schon so weit verschmolzen, dass mehrere derselben von 
den russischen Lokalbehördcn gar nicht mehr für Mord¬ 
winen anerkannt werden ? . Anderer Seits haben die wol- 
gaisehen Finnen sehr Vieles von den Türken, unter deren 
Herrschaft sie lange gestanden haben, in ihre Sprache auf¬ 
genommen, namentlich die Tschuwaschen oder Sujaschen, 
deren Idiom, bis auf einige UebciTeste finnischer Wörter, 
ganz verturkt ist. Aelmlich, doch in minderm Grade, ver¬ 
hält es sich mit den TscherOtnissen; ganz entschieden aber 
mit den Teptiären oder Teptercn, ein, aus verschiedenen 
Finnen- und Turk-Stämmen gebildetes Mischvolk in den 
südlichen Gegenden des Ural-Gebirges, das sich eine ncüe 
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bprachc gebildet hat, in welcher eben so viel türkische 
aU finnische Elemente enthalten sind. 

Die Permisdien Finnen. Diesem Zweige des finni¬ 
schen Volke rstamms gehörte alme Zweifel das, in den islän¬ 
dischen Sagas so berühmte hyperboreische Biarma-Land 
der fekandi navier, das die liussen Perm nannten. Die Biar- 
mier w aren die einzige finnische Nation, die nicht in Bar¬ 
barei versunken war; sie waren ein aufgeklärtes Volk, 
das weit ausgedehnte Handelsverbindungen unterhielt und 
grosse Rcichtliiimer aufgehäuft hatte. Die Wohnplätze der 
heutigen Permier erstrecken sich von der untern Kama 
längs dieses Flusses und seiner Zuströme bis in die Ge¬ 
genden der untern Dwina und der Mündung dos Mosen, 
Hie östliche Gränze dieser Finnen - Abtheiiung war ehe¬ 
dem das Ural »sehe Sehei degebirge wol selbst, in spätem 
Zeiten aber wurde sie von Wogulen und Ugerer west¬ 
licher gedrängt. Man unterscheidet in dieser Abtheilung 
die Wotiakcn (Woti, Woten), die sich selbst Uhd-Murd 
nennen, und die Siriänen und eigentlichen Permier, die zu- 
samTnengenomiuea die eine siriänische Sprache sprechen 
und sich Komi nennen, indem sic sich durch den Zunamen 
Murd für erstem und Ilir für letztere unterscheiden. Aus¬ 
serdem führen die Permier auch noch den Namen Ssuda 
oder Ssudani. 

Die U g r i s ch e n F i nn e m Es gehören in diese vierte 
und letzte Abtheilung der finnischen Völker die Wogulen 
und die Obischcn Ostiakcn, welche hoch oben im Norden 
zu beiden Seiten des Ural und im Gebiet des untern Ob- 
Stroms wohnen, so wie die Magyaren in Ungern, Die 
Wogulen, die sich selbst Mansi Kum nennen, haben in 
den südlichen Gegenden ihres Wohnsitzes ihre Nationalität 
fast ganz verloren; in den nördlichen Gegenden aber schei¬ 
nen sic neue Gäste zu sein. Bei aller Verwandtschaft mit 
den finnischen Dialekten an der Wolga hat die wogulische 
Sprache so viel Eigenthümliches, dass man sie als eine 
eigene Sprache betrachten kann. Auch die Ostiakcn nennen 
sieh Mansi, zuweilen auch Tju hum , d. h.: Morastletite, 
was an die Namen erinnert, die die baltischen Finnen füh¬ 
ren, Sie leiten ihre Abkunft vom per mischen Zweige der 
Finnischen Völker ab; nichts destowenigor kommt ihre 
Sprache der wogulischcn am nächsten, Sic spaltet sich in 
drei Haupt-Mundarten, davon die eine am Irtisch, die an¬ 
dere am obern und die dritte am untern Ob gesprochen 
wird, Uebcr die Herkunft der Magyaren oder Ungern ist 
so viel Ungereimtes vermuthet und geschrieben worden 
und wird noch geschrieben, dass man ganze Bogen füllen 
könnte, um eine Naekweisung all* dieser Fabeln zu geben. 
Und doch steht es seit längerer Zeit fest, dass die jetzige al¬ 
lerdings sehr gemischte ungrische oder magyarische Sprache 
m den Wurzeln unter allen Sprachen am meisten mit der 
ugrischen Sprache der Wogulen und Ostiakcn überein¬ 
stimmt; wobei jedoch der frühe, und lange Verkehr mit 
Turk-Völkern und die häufigen Wanderungen der Magya¬ 
ren, die sie mit Indogermanen in Berührung brachten, nicht 
ohne Einfluss gewesen ist. Aus dieser Amalgamation man¬ 
cherlei Volker-Elemente ist der heutige Unger eben so ge¬ 
iaht ert und männlich schön hervorgegangen, wie sein 
heutiger Nachbar und, Ur-Verwandter, der Osmanek 

9, Die Samoj eden, das zweite Geschlecht der Ugrisch- 
Tatarischen Völkerfamilie spalteten sich ehedem, räumlich 
und sprachlich, in zwei Abtheilungen, die südlichen Samo¬ 
jeden in und au dem Hochgebirge, innerhalb dessen der 
Jenissei sein Qucllgebict hat, und die nördlichen Samojeden 
am untern Jenissei und längs der Küsten des Arktischen 
Polarmceres. 

Die südlichen Samojeden bestanden aus den Sojoten (der 
Hussen) oder Uliang hai (der Chinesen), Uriang chai (der 
Mongolen), den Mali, den Koibalen, den Kara Kasch und 
den Kan-manaschen, die theils innerhalb der chinesischen 
Reichsgränze, theils russischem Gebiet nomadisirten; allein 
alle diese samojedischen Stämme haben ihre Sprache und 
ihre Nationalität eingebüsst; sie sprechen sümmtlicli einen 
türkischen Dialekt, der indessen gewisse Idiotismen und 
Dialekt - Eigentümlichkeiten der samojedischen Sprache 
bei behalten hat; der Keligion nach sind die Bussen, und in 
Sitten, Gebrauchen, Tracht etc, Türken geworden. Die 
einzige Ausnahme bildet die kleine Horde der Kammasin- 
zen oder Kagmdsheang, wie sie sich selbst nennt, die 
noch einen Ueberrost ihrer samojedischen Muttersprache 
bewahrt haben; und unter den Koibalen gab es im Jahre 


1847 nur noch etliche hochbetagte Männer, die sich noch 
des einen oder andern Wortes ihrer frühem Sprache erin¬ 
nerten 0 , Es bleiben daher nur — 

Die nördlichen Samojeden als selbstständige Nation übrig; 
und diese spaltet sieh in drei grosse Stamme mit eben so 
vielen Haupt-Mundarten, deren jede wiederum eine gros¬ 
sere oder geringere Anzahl von Verschiedenheiten enthält, 
nämlich: 

Der westsamojedisehe oder Jurakisehc Stamm mit fünf 
Dialekt-Nuancen, dem Kanin’schen und Timan’sehen, dem 
Ischem’schen, dem Bolschesemelüchen und Ob dori schon, 
dem Kondiiflschen und Kasinfschen, und dem Jurakischeti 
Dialekt, 

Der östsamojodische oder Tawgi-Stamm, ebenfalls mit 
fünf Dialekt-Nuancen, dem Awamisehen, Ckautaisehen, 
Knrassüfseken, dem Bai- und dem Kamassinaschen Dialekt, 
Endlich umfasst — 

Der südliche oder Ostjak - Samojedische Stamm zwei 
Dialekt-Verschiedenheiten, das Tomskisehe und das Tuni- 
chanskieche, welche wiederum in eine Menge kleinerer 
Schattinnigen zerfallen. Die bedeutendste Dialekt-Abwei¬ 
chung zeigt das Kamassin*sehe 10 , 

10, Die J e ni s s e i er - Os t i a k e n, welche man ebenfalls 
und zwar als letzte Abtheilung der ugrischen Gruppe an¬ 
zusehen pflegt, sprachlich aber von Finnen und Samojeden 
wesentlich unterschieden sind, sind in den letzten wenigen 
Ueberbleihseln, welche davon im gegenwärtigen Jahrhun¬ 
dert noch vorhanden waren, zum allergrößten Theile un¬ 
tergegangen, und somit für Spraehkunde und Geschichte 
unwiederbringlich verloren, ehe man dazu kommen konnte, 
über ihren gehörigen Platz in der Völker kette bestimmten 
Aufschluss sich zu verschaffen. Von den Trümmern be¬ 
hauptete auch Stcpanow, dass sic einen eigentümlichen 
Yoikerstamm unbekannter, seiner Vcrmuthung nach mon¬ 
golischer, Abkunft bilden, mit einer Sprache, die weder 
mit einer andern sibirischen noch mit den tschudi sehen, 
d. i.: finnischen Sprachen Äehnlichkcit habe, eine Ansicht, 
welcher Castrcn in dem vorläufigen Bericht über seine eth¬ 
nologische Beise bei getreten ist 1 k Ich wende mich zur 
zweiten Nationen-Gruppe Ugrotataren, zur — 

Tatarische u Gruppe, und werde bei derselben kür¬ 
zere Zeit verweilen, als bei der finnischen oder ugrischen 
Gruppe, auch nicht auf die verschiedenen Erklärungen des 
Wortes Tatar zurückkommen, das die gründlichsten Ge¬ 
schieht sfor sch ungen als gleichbedeutend mit Mongol nach- 
gewiesen haben 12 . Die Tatarische Gruppe besteht aus — 

20. Den Mongolen, die seit den ältesten Zeiten in drei 
grosse Stamme getheilt worden sind, die eigentlichen Mon¬ 
golen, die Buriät und die Oelöt oder Kaimükon. 

Die eigentlichen Mongolen bewohnen den, nach ihnen 
genannten Tlieil des Tafellandes von Innerasien, die Mon¬ 
golei, zu beiden Seiten der Wüste Gobi, und sind, auf 
deren Südseite in eine grosse Menge von Stämmen ge¬ 
spalten, bilden aber auf der Nord sei to ein grosses zusam¬ 
mengehöriges Volle, die Chalcha. 

Die Buriät finden sich zum allergrössten Theil auf rus¬ 
sischem Gebiet in dem Berglandc südlich vom Baikal-See, 

Die Oelöt oder Ilalmüken bestehen aus den vier Stäm¬ 
men Dsungar, Torgod, Choschot und Diirbet, die auf den 
weiten Steppen des westlichen Hochasiens zwischen dem 
Kuen-lün nnd dem Altai, zwischen dem Clinchu noor oder 
blauen Sec und dem Dzaisang-See sehr zerstrebt sind, auch 
an der untern Wolga gegen den Mauytscli hin, unter russi¬ 
scher Oberherrlichkeit, ihre Weideplätze haben, in die sie 
seit der Mitte des 17. Jahrhunderts eingewandert sind. 

11. Die T un g us e n, eine weit verbreitete Nation auf rus¬ 
sischem und chinesischem Reichsgebiet. In erstemi nennen 
sie sich selbst gemeiniglich Boje, im zweiten führen sie den 
Namen Mandsehu und sind als solche für das heutige China 
von grosser Bedeutung geworden, weil ein beutelustiger 
Krieger stamm der Mandsehu vor zweihundert Jahren ins 
Itcieli der Mitte eingefallen ist, dasselbe erobert und die 
Herrschaft an sich gerissen hat. 

Die Mandsehu sind zwar über einen sehr bedeutenden 
Landstrich verbreitet, doch ist derselbe nicht so gross, als 
ihn die Karten unter dem Namen Mandschurei zu bezeich¬ 
nen pflegen, Kimai-Kim, ein christlicher Koreaner im 
Dienst der katholisehen Mission, bemerkt (in der Revue de 
VOrient t Mai 1846), dass die Wohnplätze der Mandsehu 
nicht über den 46° N. Breite hinausgehen; im W, seien 
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sie durcli die Phalgrätize und den Sungari von den Mon¬ 
golen geschieden und im 0, grunzten sic an das Japanische 
Meer, im Norden aber an die zwei kleinen Staaten der 
XJ-kin und Tu-pi-laze, oder Tataren in Fisclihaütcn (soll 
woi heissen Seothicr-Feilen). Die zuletzt genannten haben 
ihren Namen von den Chinesen erhalten. Da sie an 
den Ufern dos Sungari und der in denselben fallenden 
Flusse wohnen, oder in den "Wäldern umherirren, so trei¬ 
ben sic Fischfang und Jagd und verkaufen den Chinesen 
die Pelze der Thierc, die sie getodtet, und die Fische, die 
sie gefangen haben. Sie sind unabhängig von China und 
lassen auf ihrem Gebiete keine Fremden zu, 81 e haben ihre 
eigene Sprache, worunter wahrscheinlich ein abweichender 
Dialekt des Tungnsischen zu verstehen ist — Jenseits des 
Landes der Tu-pi-laze und bis zur Gränze des Russischen 
Reichs wohnen vennuthlich noch andere Wanderhorden. 
Südlich, vom genannten Stamm gegen das Meer hin ist ein 
Land Fu-tscho-fu (Tu-scho-su) genannt, wo sich seit ei¬ 
niger Zeit eine Menge chinesischer und koreanischer Land¬ 
streicher sammeln, die hier ein wildes unabhängiges Rau¬ 
be rieben führen. 

7. Die Türken oder Türken. 8ie sind als selbstständi¬ 
ges Volk das verbreitetste der Alten Welt; denn seine 
Wohnsitze fangen im Süd westen arn Adriatischen Meere 
an, und hören gegen Nordosten erst jenseits des Einflusses 
der Lena ins Eismeer auf, Sein© Rcstandtheile sind: die 
Figuren, die Tarekameh oder Turkomauen, die Usbeken, 
die Karakalpaken, die Nogai oder Mankat, die Karatsehai 
oder Bassianen, die, wie die Baschkiren und Meschtseherä- 
ken ursprünglich Finnen waren, die Kumük, die kasani- 
schen und die lange Kette der sibirischen Türken, die, wie 
wir oben sahen, eine grosse Menge finnisch -samoje- 
diecher, auch mongolischer Elemente in sich aufgenommen 
haben, sodann die Kirgisen, die sammt den Burut, eben¬ 
falls finnischen Ursprungs und in ihren drei Horden 
jetzt wahrscheinlich das zahlreichste aller wandernden 
Völker sind; und endlich im aiissersten Nordosten die 
Jakuten, im aiissersten Südwester* die Osmanen-, davon 
jene eine der roheren, doch betriebsamen Gruppen, diese 
die verfeinertste und kultivirtestc der ganzen Turk-Nation 
daTstellen. 

Die Türken haben, trotz ihrer ziemlich grossen poli¬ 
tischen Spaltung und trotz der ungeheüem Ausdehnung 
ilires Wohngebiets, eine Sprache, welche in den Wurzel- 
Wörtern und dem grammatischen Bau verhaltnissmässig 
so wenige Unterschiede zeigt, dass man die Türken auch 
heilte noch, mögen ihre Stämme an den Ufern des Bosporus 
das üppigste Schwelgerleben eines sklavischen Morgen¬ 
landes führen, oder in den transoxiani sehen Steppen ohne 
Baum und Strauch als freieste Nomaden ihren pfeil¬ 
schnellen Renner tummeln, nur mit Ausnahme desjenigen 
Zweigs, der in den eisigen Lenaüächen des hohen Nordens 
der Gründer der Kultur geworden ist, als ein einziges 
Volk, als eine einzige Nation befrachten darf. Diese grosse 
Einheit der Sprach© hebt jedoch nicht auf, dass sie Ver¬ 
schiedenheiten in den Mundarten zeige. Beresin unter¬ 
scheidet drei grosse Dialekt-Gruppen: die östliche von 
Dschagatai; die nördliche, die er die tatarische nennt, und 
die westliche, oder eigentlich türkische. Die erste besteht 
ans sechs, die zweite aus acht, und die dritte aus fünf, 
die gesammtc Sprache demnach ans neunzehn, und mit 
Hinzurechnung des jakutischen Dialekts, den Beresin nicht 
in den Kreis seiner Untersuchungen aufgenommen hat, aus 
zwanzig Mundarten. Die lange Angewohnheit der Russen, 
die unter ihrer Botmässigkeit lebenden Türken Tataren zu 
nennen, mag es rechtfertigen, dass Beresin den nördlichen 
Zweig der Türken den tatarischen genannt hat. Er rechnet 
dahin Kirgisen, Baschkiren, Nogai', Kumük, Karatschai, 
Karakalpaken, Meschtseheräken und die kasamschen und 
sibirischen Türken. In der vorhistorischen Zeit entstanden, 
musste die türkische Sprache allerdings viele Umgestal¬ 
tungen erfahren und einen Ungeheuern Schritt thun von 
dem armen, unbestimmten Uigurisehen Dialekt, der ältesten 
der türkischen Mundarten, bis zu dem durch Aufnahme 
arabischer, persischer und eüropai scher Wörter buntscheckig, 
aber auch reich gewordenen Osmanli, der anmuthigen und 
ausdrucksvollen Sprache der Ösmanen zu Stnmbul; und 
so merkwürdig die Verfolgung des Ganges ist, den die 
türkische Sprache von den Zeiten des Tschingis - Chan 
bis jetzt zu ihrer allmaligen Bereicherung und Vervoll¬ 


kommnung genommen hat, eben so interessant ist auch 
ihr Zerfallen in viele Dialekte. 

Aus dem Schoosso dieser tatarischen Nationen ist, wie 
ein geistvoller Geschichtsforscher bemerkt, mehr als ein 
Mal die gewaltigste Episode her vor gegangen, die in der 
Geschieht© der Civilisafion durch Eroberung und Zer¬ 
störung ihren mächtigen Einfluss geübt hat. Vielleicht der 
erste dieser Einbrüche in die civilisirto Welt war die 
Invasion der Hiong-nu oder Chiung-nu (Türken) , die in 
das Ende des ersten Jahrhunderts nach Ohr. Geb. fallt* 
Diese Invasion wurde von der kräftigen Dynastie der Hau 
an den Gränzen China’s zurückgewiesen und die Macht der 
Hiong-nu durch ein© Schlacht am Berge Kinwei, in der 
Nachbarschaft des obemlrtisch, gebrochen, worauf ihr Land 
von der Tiingusen-Nation der Slan-pi eingenommen ward, 
die sich mit. ihnen zu Einem Volk verschmolzen (Klaproth, 
Asia folyglotta, p. 2 37, 238), Die tatarischen Völker er¬ 
scheinen im fünften Jahrhundert als Hunnen, eine Geisse! 
der römischen und germanischen Welt; in ihrem Sohoosse 
sind die Tscliingis-Cliau, die Tamerlan und ein Moham¬ 
med II. entstanden; und sio sind cs gewesen, die das 
Persische Reich, das Chalifat, und die Reiche von China, 
Byzanz und Hmdustan überwältigt haben; und Abkömm¬ 
linge, die in gerader Linie von den Hirten Hochasiens 
stammen, sitzen noch 1 mutiges Tages auf dem Throne von 
Cyrus, auf dem Konstantin^ des Grossen und auf dem Throne 
dos Reiches der Mitte. Nur durch Eroberung scheinen sie 
an der hohem Gesittung der umgehenden Völker Theil 
nehmen zu können, älteren wie jüngeren, Chinesen auf 
der einen, Arier auf der andern Seite. Wenig geneigt, von 
den Kulturvölkern zu lernen, wenn sic Nachbarn oder gar 
Unterthanen derselben sind, nehmen sic mehr oder weniger 
deren Gesittung an, wenn sie Herren der Unterjochten ge¬ 
worden, Der innern Kraft der Civilisation ihrer Unter- 
thanen keinen Widerstand leistend, stossen sic die Civi¬ 
lisation zurück, tritt sie ihnen von aussen entgegen 13 , 

Es giebt noch mehrere andere ßprachgrappen, die auf 
die Familie der Ugro-Tataren bezogen werden; allein die 
Argumente, die man dafür bei gebracht hat, sind viel 
schwächer und die Verwandtschaft ist mehr ein Gegen¬ 
stand der Mutlimassung, als des bestimmten Beweises. 
Es gehören dahin: — 

2. Die Drawida-Sprachen der Einwohner des süd¬ 
lichen Vorder-Indiens mit Einschluss 4. der Indischen 
Gcbirgs-Urb o wohn er; 3, die Euskarische Sprache der 
Basken oder Euscaldunac; die Sprachen 5. der Georgier 
und die verschiedenen Idiome 6. der Kaukasier, Auch 
die Völker der nordöstlichen Gegenden von Asien worden 
hierher zu stellen sein: 12, die Jukagiren mit 13. den 
T sehn w a n z e n, 14, die K o r j ä k c n mit den T s e h u k- 
t s c li e n, so wie 15. die Kamt sch ad alen. Von der 
Sprache lö. der Ainos oder Kurilen wissen wir es, dass 
auch in ihr die eigentümlichen Constructions - Gesetze 
vorherrschen, welche als Merkmale der ugrisehen und ta- 
tarisehen Idiome nachgewiesen worden sind; und neÜere 
Untersuchungen haben cs wahrscheinlich, gemacht, dass 
der Grundsatz vokali scher Harmonie und andere Eigen- 
thiindiclikeiten der tatarischen Sprachen auch in den 
Idiomen 17. der Japaner und der Licu - Khieu - Insolli 
verwalte 14 , Muthmasslich nimmt die Sprache 18,‘der 
Koreaner oder Kooraier an diesen Merkmalen eben¬ 
falls Theil; denn es ist eine geschichtliche Thatsache, 
dass die Koreaner die Nachkommen sind der oben er¬ 
wähnten Sianpi - Nation, die zwar längst verschwunden 
ist, von der aber vermuthet werden darf, dass sie dem 
Tungusen-Zweige des tatarischen Stammes an geh orte, der 
seinen Ursitz beständig in den Stoppen und Wüsten der 
Mongolei gehabt hat. 

Jetzt wäre von den Semiten zu sprechen; allein ich ver¬ 
spüre die Andeutungen über die Verwandtschaft der zu 
dieser Spracliklasse gehörigen Völker bis zu den Erläute¬ 
rungen über die Karte von Afrika (Nr. 16), weil daselbst 
der Zusammenhang der ge sammten Semitischen Familie 
übersehen werden kann. Wie Syrien und Arabien nach 
Natur und Art des Bodens, nach Flora und Fauna mehr 
dem afrikanischen als dem asiatischen Erdtheile ange¬ 
boren, so auch in Bezug auf den Menschen. 

Für Asien kommt die semitische Völker Familie nur 
wogen der arabischen Waridarstärame in Betracht, die seit 
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dem Einbruch und den Eroberungen dos Islam auf den Ge¬ 
birgen und in den Steppen von Iran und Turan zurück¬ 
geblieben slnd # wo Buchara und der Oxus-Amu das 
aüsserste Nordest-Ende dos semitischen Vorkommens zu 
sein scheinen; sodann aber auch wegen der Map ul er oder 
Mapulets, auch Moplähs und Mopillas genannt, auf der 
Küste Malabar, der -Juden ebendaselbst, und der soge¬ 
nannten Sehaliaten auf der Küste von CoromaudeL Alis 
den muselmännischen Gosehichts werken ist es bekannt, 
dass der Islam in den südlichen Gegenden Vorder-Indicns 
sehr frühe tiefe Wurzeln geschlagen hat, in Folge gross¬ 
artiger Auswanderungen der Araber und des Handels, 
den sie schon seit der Ptolemäer Zeit sowol vom llothen 
Meere, als von der östlichen Küste Arabiens nach Indien 
betrieben, so dass cs eine Zeit gab, da der ganze indische 
Handel über Alexandrien durch ihre Hände ging. Das 
Wort Mapuler ist aus dem. Worte Maha - pulla, d. h,: 
grosser Adel, verderbt, ein Titel, welchen auch die Juden 
von den Malabaren bekommen* Die Mapuler sind ein 
licht gefärbter, gut aussehender Mensehenschlag, aber ein 
Bastard geschleckt, entsprungen aus dem Verkehr der ersten 
arabischen Ansiedler mit den einheimischen Weihern des 
Drawida-Stammes. So ist auch ihre Sprache eine Mang- 
sprache, ein verderbtes mit Arabisch vermischtes Mala- 
barisch und Tamuliscli. Nachkommen von Arabern sind, 
unter dem Namen Moren (Moors) überall auf der Insel 
Ceylon zerstreut und echte Araber, längs der Linie über 
Pulo Pinang, Malaeca und Singapur im ganzen Indischen 
Arcliipelagus angesessen, wo sic wegen ihres kultivirten 
Geistes und ihres Geschicks zur Arbeit so wie als Lands¬ 
leute des Propheten gern gesehen sind und auf Java in 
ganz besonderer Achtung stehen. Da die meisten mit 
einer geistlichen Würde bekleidet sind oder sieh selbst 
beilegen, so haben sie einen sehr grossen Einfluss auf 
den Geist des Volke erlangt. Man findet sic überall iin 
Arcliipelagus, doch in geringer Anzahl; vorzüglich auf 
Java, Sumatra und ganz besonders auf Borneo, wo die 
Landeslürsten, mit sehr wenigen Ausnahmen, arabischer 
Abstammung sind. Selten sieht mau sie ein Handwerk 
oder ein Gewerbe treiben. Alle Laien sind im Handel be¬ 
schäftigt oder widmen sich dem Sec dienst; dann sind sie 
die geschicktesten Steuerleute und Lothsen, die alle Ge¬ 
wässer des Arcliipelagus genau kennen, zuweilen aber 
auch Anführer der wildesten Seeräuber. In den Städten 
sind sie friedfertige Bürgersleute, die ein regelmässiges und 
frommes Loben führen und als Ilaudclslcüte selten zu 
Beschwerden Anlass geben l5 . 

Es bleibt nun noch übrig, einen Blick zu werfen auf 
die Nationen, die den Südosten des Asiatischen Festlandes 
bevölkern. Welche Stellung ihnen im Kreise der Mensch¬ 
heit anzuweisen ist, kann nur eine Kenntnis» ihrer Sprachen 
entscheiden; und diese führt uns darauf, sie gleichsam für 
Koste der antcdiluyianischon Menschheit zu haltern 

Das Kind, wenn es aufängt, die durch das Gehör em¬ 
pfangenen Eindrücke mit der Stimme nachzubildcn, giebt 
sie in einzelnen Lauten wieder, in Folge der Beschaffenheit 
des Sprachofgans, welches ein doppeltes Mittel besitzt, 
Töne nachznalimen: die blosse Oeffhung des Mundes mit 
oder ohne Hauch, und den Druck der Zunge auf irgend 
einen Theil des Mundes. Die erste giebt den Sclbstlautcr 
mit: allen seinen Abstufungen, der zweite die Mitlauter mit 
ihren ähnlichen Abänderungen. Einsylbigkeit in der 
Sprache ist der erste Anfang des Sprechens eines jeden 
Menschen, und nur mit seinem Heranwachsen, mit der 
fortschreitenden Ausbildung seiner geistigen Kräfte ge¬ 
langt er dahin, die einzelnen Töne zuerst in reinen 
Vokal-Lauten und in der Folge Verbunden mit Conso- 
nanten zusammenzufiigen, und auf diese Weise eine 
Sprache zu bilden, die wir nach der Beschaffenheit ihrer 
Bestandtheile eine mehrsylbige nennen. 

AlT die Völker Asiens und Europa*s, in deren Kreise 
wir bisher Bundschau gehalten haben, alle Jafethidcn und 
alle Semiten,—auch die Hamiten Afrika 5 s sprechen mehr- 
sylbige Sprachen und liefern eben dadurch den Beweis, 
dass sio das Alter der Kindheit hinter sich haben, und in 
das Jünglingsalter der Menschheit getreten sind ; wicwol 
sich in vielen Sprachen, todton und lebenden, noch häufige 
Spuren ihrer Kindheit, selbst die reinsten Yokallaute als 
Ausdruck für bestimmte Begriffe, auffinden lassen, wie im 


Zend, im Griechischen, im Baskisehen etc. und obgleich 
in den meisten Idiomen monosyllabische Wurzeln Vor¬ 
kommen, die erst durch Zusammenfugung zu polysylla- 
bisehen Wörtern werden. 

Aber es giebt auch Völker, deren Sprache sich noch 
vollständig in jenem Zustande der Kindheit befindet, der 
die nothwendigsten Hauptbegriffe unverbunden und unwer- 
schmelzt neben einander stellt, und die wenigen Wörter, 
welche diese Sprachen haben, eigentlich noch nicht als 
Wörter kennt, sondern nur als Stoff zu Wörtern, als rohe 
Wurzellaute ohne Beugung und Ableitung, an welche 
weder Verhältnisse noch Nebenbegriffe geknüpft sind, die 
entweder gänzlich übergangen oder weitläufig und ängstlich 
umschrieben werden mtis sc n; wodureh T) uuke I he i ten und 
Zweideutigkeiten ensteheu, die nur durch den Ton oder 
Accent, mit welchem das Wort in jeder Bedeutung aus- 
gesproehen wird, einiger Massen beseitigt werden können. 
Eine Unterhaltung in einer dieser einsylbigen Sprachen 
gepflogen, erfordert daher auch, wie Wilhelm von Hum¬ 
boldt, der grosse Sprachforscher und Sprachkenner bemerkt 
hat, eine weit grössere geistige Anstrengung als nothwendig 
ist, um die Bedeutung von Sprüchen und Perioden zu 
verstehen, welche in den beügungsfaliigcn mehrsylbige n 
Zungen gesprochen werden. 

Sprachen dieser Art werden von den Chinesen und 
Tiibctcm und allen Nationen der Hinterincdischen Halb¬ 
insel gesprochen, daher man sio unter dem Namen der — 

Familie der Chinesisrtien und der I«ilo-C Ei in cs Iselicn Sprachen 
zusammen zu fassen pflegt. In der Geschichte der Mensch¬ 
heit ist es gewiss die merkwürdigste Erscheinung, dass 
so zahlreiche Völker, die fast die Halhschcid aller Menschen 
ausmachen, und die es zürn Theil sehr frühe zu einem 
gewissen Grade der Kultur gebracht haben, so viele Jahr¬ 
tausende hei ihrer armseligen Einsylbigkeit, dir aller 
Klarheit und alles Wohlklangs har ist, geblieben sind. 
Ausser der Macht der Gewohnheit, welche unter einem 
heissen Himmel, wo Unthätigkeit des Geistes und des 
Leibes ein Vorzug der Götter und Herrscher ist, immer 
am stärksten wird, liegt die vornehmste Ursache wol In 
ihrer Abgeschiedenheit von der übrigen Welt, von welcher 
sie auf zwei Seiten durch den Ocean und auf zwei Seiten 
durch uncrstciglichü Gebirge getrennt sind. Sie haben da¬ 
her auch ihre Einwohner im Ganzen nie verändert, sondern 
stammen in gerader Linie von den ersten Pflanzvölkern ab, 
welche sich in der Kindheit der Welt hier niedergelassen, 
haben. Der Schauplatz der chinesischen Mythologie ist der 
südliche Theil des Landes, welches ehedem Tangut hiess 
und von einem Volke tübctischor Basse, K’hiang genannt, 
bewohnt war; oder der hohe, mit ewigem Schnee bedeckte 
Gebirgsknotcn um den Chuchu-uoor und die Bergkette des 
Kuen liin, das Wiegonland des Hoang ho, von wo die Chi¬ 
nesen herabgestiegen sind gegen Osten in die Gefilde, welche 
der genannte Strom befruchtet, wo sie hinlängliche Zeit 
behielten, in der Kultur und Bevölkerung ihren Gang 
ruhig fortzugehen. Als daher in der Folge mehrsylbige 
Barbaren, wie Türken, Mongolen und Tungusen die mäch¬ 
tigen Naturgränzen überschritten, so blieben bei ihrem 
grossen Umfange und bei ihrer innern Fülle die einmal 
so fest gegründeten Sprachen und Sitten unerschüttert 
Gegen eine Volksmenge von so vielen Hundert Millionen, 
als China, Tübct und die Länder Hinterindiens aufzu- 
stcilen haben, ist jeder, auch der zahlreichste Eroberer 
oder Einwanderer nur schwach; und wenn gleich das an¬ 
gegriffene Volk bei seiner weichlichen Schwache unter 
einem heissen Himmel der wilden Tapferkeit des rohen 
Barbaren unterliegen muss, so wirken doch Masse, Clia- 
rakter und Denkungsart dahin, Sitten und Sprachen vor 
ihm rein zu erhalten; ja diese drängen sogar dahin, den 
fremden Unterjocher mit sich zu verschmelzen, wie es 
in China immer der Fall gewesen ist. 

Wenn man annimmt, -— und bei dem Mangel aller Ge¬ 
schichte kann hier doch von nichts Anderm, als Muthnms- 
sung die Bede sein, — dass bei der ursprünglichen Ver¬ 
mehrung und Verbreitung des menschlichen Geschlechts 
dar jüngere Nachwuchs die älteren Stämme immer weiter 
gedrängt, bis endlich mächtige Naturgränzen, wie hier der 
Occan, dem weitem Fortrücken Ziel und Maass gesetzt, so 
werden wir 19. die Chinese u als den unmittelbarste u 
Abkömmling des ältesten Men sehe ns tamms an- 
sehen müssen, dagegen die in seinem Rücken nach Westen 
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gelegenen Völker immer jünger werden, jo mehr sie sieh 
dem ersten Stammsitze nähern. Dies bestätigt denn auch 
die Sprache, welche unter allen einsylbigcn die einfachste, 
folglich der ersten Sprachbildung die nächste ist; ja das 
Chinesische ist in einem gewissen Sinne, — ein Wrack 
der primitiren Sprache, wie ein geistvoller Mann sich aus- 
gedruckt hat IG , ein Monument der antediluviani- 
eehen Sprache, vergleichbar den Flora- und Fauna- 
Denkmalen, die in den vorsündfliithigen Tertiärschichten 
der Erdrinde begraben liegen. Denn die Chinesische Spra¬ 
che, sammt den ihr ähnlichen Idiomen des südöstlichen 
Asiens, bildet, wie Wilhelm von Humboldt zuerst seiner 
ganzen Ausdehnung nach, entwickelt hat, einen Gegensatz 
zu allen anderen Sprachen, weniger irgend eines Mangels 
oder ihrer monosyllabischen Beschaffenheit halber, als 
vielmehr wegen ihrer durchaus abweichenden Ansicht von 
den Mitteln, das Ziel einer jeden Sprache zu erreichen. 
Und dieses Ziel ist die Zusammeuiugung oder Verbindung 
einer Periode, der Ausdruck eines logischen Satzes ver¬ 
mittelst eines Subjects, Prädikats und Bindeworts mit alle 
Dem, was davon abhängig ist. So ist zwischen der Chine¬ 
sischen Sprache und allen übrigen Zungen eine gewaltige 
Kluft; und diese Kluft stimmt wahrscheinlich mit der¬ 
jenigen überein, die in der allgemeinen Entwickelung des 
menschlichen Geschlechts durch einen Cataelysmus und 
seine zerstörenden Fluthen entstanden ist, eine Begebenheit 
in der geologischen Geschichte der Erde, welche die Ge¬ 
schichte unseres postdiluvianisohen Geschlechts von seinen 
adamitischen oder antediluvianischen Urahnen trennt. 

Die Chinesische Sprache, wie sie am kaiserlichen Hofe 
zu Peking, von den Gelelirten und Beamten und in der 
höheren Gesellschaft gesprochen wird, heisst bei den Chi¬ 
nesen Kuati-hoa (Güan-choa), in Europa aber Mandarinen- 
Sprache, weil die Eüropacr sie unter den höheren Be¬ 
amten des Chinesischen Reichs kennen gelernt haben. Sie 
ist auch die Volkssprache in den, am Unterlauf des Jan 
zg klang belogenen Provinzen Klang su und Ngan hoeT, 
w o die Kaiser sonst ihren Sitz hatten, an deren Hofe sie 
vorzüglich ausgebildet wurde. Von dieser gebildeten Sprache 
der Chinesen unterscheidet sieh die gewöhnliche Umgangs¬ 
sprache der gesitteten Leute und die Sprache des ge¬ 
meinen Volks, die in eine unbekannte, aber gewiss ausser¬ 
ordentlich grosse Menge von Hiang tan, d. i.: Mundarten 
zerfällt. Die bekanntesten derseiben sind der Dialekt 
von Ts che klang, der von Fu kian, der wiederum in fünf 
Unter-Mundarten zerfallt, und der Dialekt von Kuang 
tung, von denen die beiden letzten auch von den in der 
Fremde an gesiedelten Chinesen, auf Luzon, wo die Chi¬ 
nesen Snnglcyes genannt worden, auf Java, Borneo, Su¬ 
matra und den übrigen Sunda-Inscln, in Siam, u. s. w. 
gesprochen werden, der Dialekt von Jün naa aber von 
den nach dem Königreich Birma ausgewanderten und dort 
ansessig gewordenen Chinesen 1T . 

21. Die Tu bet er oder Bod-ba, d. h.: Bod-Meuschcn, 
bilden das zweite Volk in der Klasso der einsylbigen Spra¬ 
chen ; allein seine Sprache steht nicht ganz und nicht aus¬ 
schliesslich innerhalb dieser Klasse, sondern auf der Granze 
zwischen ihr und den tatarischen Sprachen. Kolonien, -— 
bemerkt der tiefe Denker und scharfsinnige Geschichtsfor¬ 
scher, dessen Ansichten ich schon mehrfach in diesen Vor¬ 
bemerkungen zu benutzen Gelegenheit gehabt habe,—Ko¬ 
lonien können entweder die alte Form der Sprache beibe- 
halten, oder Anlass zu einer grossen Veränderung werden. 
Die alte Sprache von Tübct, in den chinesischen Ueberlie- 
ferungen das Land ihrer frühesten Erinnerungen, mag von 
den Kolonisten, die das Chinesische Iteich gegründet haben, 
unverändert beibelialten worden sein, iudess das Mutter¬ 
land selbst in der Entwickelung seiner Sprache Fortschritte 
gemacht hat lft , und diese Fortschritte haben der tübe- 
tischen Sprache in jeder Beziehung mehr Ausdruck und 
Wohlklang verliehen. Wie der grösste Theil des Hima- 
laya in seinen Hochthälern zu beiden Seiten der Seheitel¬ 
kette von Bod-ba, unter den verschiedensten Namen und 
mit sehr verschiedenen Mundarten, bewohnt ist, so haben 
tübefische Völkerschaften auch dasjenige Gränzgobirge 
innc, welches China 3 s westliche Provinzen von den Pla- 
tcaux des Innern Hochlandes trennt, die breite Region von 
Meridian-Gebirgen, die bei den Chinesen unter dem Namen 
Stirn lang, d. i.: glätschcrreiches Schneegebirge bekannt, 
für uns aber ein unbekanntes AlpenUmd ist. In diesen 


wilden Gebirgseblöden, deren Gipfel man für höher halt, 
als die höchsten des Himalaya, und wohin (ungefähr 3Ö°N* 
Breite und 97 u 0. Länge yoh Paris) das tübetisehe Volk 
seine Wiege setzt, hauset eine Völkerschaft, die wir nur 
unter den jetzt üblichen chinesischen Namen SiJan , d. h.: 
Fremdlinge oder Barbaren des Abendlandes kennen, die 
Nachkommen der oben erwähnten Khiang oder Tu fan, 
die nach Sprache, Sitten und Gewohnheiten eben sowol 
Tübeter sind, als die in verschiedenen Provinzen von China 
zerstreut lobenden Miao zc, die man für UÜberreste der ur¬ 
sprünglichen Bevölkerung China’s zu halten geneigt ist. 
Muthmasslieh sind hierher auch die Li zu stellen, die Ur¬ 
bewohner im Innern der Insel Hai nati. 

Allo Völker, welche cinsylbige Sprachen reden, haben 
nicht allein in ihrer leiblichen Erscheinung, besonders in 
der Geaichtsbildung, sondern auch in ihren geistigen An¬ 
lagen und Fähigkeiten grosse Aehnliehkcit mit einander; 
so auch die Nationen, die wir die Indo-Chineßischen zu 
nennen pflegen. Zu dieser Klasse gehören —- 

22. Die Marama, Barmanen oder Birmanen, die der 
deutsche Naturforscher J. W. Helfer, der sie an Ort und 
Stelle kennen lernte, für eine nicht sehr alte Mischung 
aus Malaycn, Chinesischen Stämmen und Hindus be¬ 
trachtet 13 . An dieses westlichste der Indo-Chinesischen 
Völker, am Meerbusen von Bengal, sehliessen sich südlich 
die, durch die Eroberungen der Birmanen fast ganz er¬ 
loschene Nation 24. der Mon oder Peguer. 23. Die Thai* 
der Siamesen wohnen in der Mitte von den tübetisehen 
Gränzen bis an die Malayisehe Halbinsel; und 25. die A n- 
n am er füllen den östlichen Theil von Hinterindien, längs 
des Chinesischen Meeres. An ihren südlichen Gräuzen haben 
sie 29. die Klio men, oder Kammer, im Laude Cambodia 
zu Nachbarn und Unterthanen; iudoss an der Nordseite, im 
südlichsten Winkel von China und in den Angränzungen 
von Tong-klng eines Gebirgsvolks, unter dem Namen 30. der 
Kuan to Erwähnung gethan wird, ohne über seine Ver¬ 
wandtschaft mit den benachbarten Nationen im Klaren zu 
sein. Was diese Hinterindischen, Völker an geistiger Bildung 
und Literatur besitzen, ist ihnen aus der Fremde zuge¬ 
kommen, bei den westlichen mit dem Buddhaismus und 
der Pali-Spracho von Vorderindien, oder vielmehr von 
Ceylon, bei den östlichen von China, welches seinen Ein¬ 
fluss auf die Anamnesen durch Einführung seiner Schrift¬ 
zeichen und seiner Literatur in einer Weise ausgeübt 
hat, dass Annam nur als eine Provinz des Reiches der 
Mitte angesehen werden kann - 0 . 

In diesem indo- chinesischen Gebiet der monosylla¬ 
bischen Sprachen giebt cs noch einige andere kleine 
Volker, die man fast nur dem Namen nach kennt; auf diese, 
wie auch auf Völker mit polysyllahischer Sprache, deren 
im Obigen nicht gedacht ist, wie die schon erwähnten 
Brahms und die Singlialesen werd 7 ich weiter unten in 
den Vorbemerkungen zu Nr. 14 kurz zurückkoinmen. 

Anmerkungen. 

1 (p. 2.) Auf die älteste von Plato erwähnte Eintbeilung des 
ursprünglichen Perserreichs in sieben, und des vergrößerten in 
einige und zwanzig, aus Hcrodot, Diodor und Animi nachweis¬ 
barer Satrapien folgte die dritte Eintbeilung des Persischen Reichs, 
dessen Provrnzenzabl sowol von Plinius, als von Ämmianus Mär- 
Cellinus einstimmig auf achtzehn angegeben wird. Hiernach be¬ 
griff die Provinz Aria die südlichen Gegenden des heutigen 
Chor&san und einen Theil von öedschistau, mit den Städten 
Alexandria (Herat), Kandaka (Tak in Scdsdüstan), Artakavan 
(hei Strabo Artakana), wahrscheinlich das Aria des Ptoiemaios 
an der Stelle der heutigen Stadt Harra. (Männert Geographie 
der Griechen und Römer, V, 2, p. 93.) Das westliche Iran war 
die Heimath des Altpersischon, in dem die berühmten Denkmale 
der Keilschrift von PersepolU abgefasst sind; die Zendsprache 
aber war, wie von den meisten Altert hu m «forschem angenommen 
wird, im östlichen Iran zu Hause, in den Provinzen, welche wäh¬ 
rend der glänzendsten Epoche der Sefis Balch und Tocbaristan 
(das alte Baetriana) hiessen, — A. Fr. Pott, „Indogermanischer 
Spraehsiamm”, in Ersch-Grubcrs Allgein, Enzyklopädie der Wis¬ 
senschaften und Künste; 2. ßection, Bd, XVIII, Leipzig 1M0, 
— eine vortreffliche Arbeit, die, nebst J. Kaproth, Aaia Foly- 
glotta t Paris 1823 ich oft wörtlich benutzt habe. 

2 (p. 2.) Eine der hervorragendsten Perioden des Sanskrit scheint 
das Jahrhundert vor dem Anfänge unserer Zeitrechnung ge¬ 
wesen zu sein, wo es stufenweise verfeinert endlich in den klas¬ 
sischen Schriften vieler vortrefflicher Dichter festgcstellt wurde, 
von denen man annimmt, dass die meisten um diese Zeit ge¬ 
blüht haben. Von seinem naehherigen allmäligcn Aussterben 
fehlen uns die weitern Nachrichten; doch ist es gewiss, dass 
das Sanskrit noch im 5 tGn Jahrhundert unserer Zeitrechnung eine 
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leb endo Sprache war (Ooiebvooke in .Irans. of the Jiotf. Aniatic 
Society, I, p* 4 :j 3 ft.; und Bohlen f das alte Indien, II, p. 468). 
Jetzt ist das Sanskrit schon Jüngst eine todte Sprache, aber noch 
bis auf den heutigen Tag wird cs von den Gelehrten unter 
den Hindus studirt als die Sprache der Wissenschaft und der 
Literatur, als das Mittel, durch welches alle Gesetze, bürger¬ 
liche sowol als gottesdienstliche, und so viele Meisterwerke der 
Dichtkunst aut bewahrt sind, deren Bewunderung in Europa 
immer mehr steigen muss, je mehr und genauer man sie und 
ihr wunderbares Organ kennen lernen wird. Die Bedeutung des 
Wortes Sanskrit erklärt Wilkins (Grammur of the San&krita 
Lang nage, p* 1.) folgender Massen: Das Wort Sanskrita ist zu¬ 
sammengesetzt aus der unzertrennlichen Präposition sam, „mit 11 , 
und dem Partizipc des Passivs eines Verbums kri, „machen”; 
kräa ? „gemacht”, mit dem es «geschobenen Buchstaben s, der die 
Aussprache des vorhergehenden m mildert und es zu einem n 
macht. Santikrita bedeutet überhaupt: mit Kunst gemacht; und 
von der Sprache gebraucht, gebildet, voll kommen ; oder, wie 
Bupp hmzufügt {Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, 
Griechischen, Lateinischen, Litthaiiischeu, Gothischen und Deut¬ 
schem L Abth. 1833, p. IV.), geschmückt, vollendet, oder soviel 
als klassisch. Das Sanskrit wird in Indien auch Sura bäni, 
Süra bhdbschd und Dcica häui , die Sprache der himmlischen 
Regionen, oder Götter spräche genannt. Auch das Alphabet des 
Sanskrit fuhrt den Namen Demi - nägari , d. h.: Götterschrift. 
Es ist sowol in der Form seiner Buchstaben, als in deren Auf¬ 
einanderfolge von der Schrift aller anderen Sprachen verschieden. 
(Friedrich Adelung, Bibliofheca samerita. Literatur der Banskrlt- 
Spraehc 2 te Ausgabe* St Petersburg 1837; p* 16—19). Das Pali 
oder Magadhi ist eine der ältesten Töchter des Sanskrit, und 
wahrscheinlich der Dialekt, welcher in der Landschaft Magadha 
zur Zeit des historischen Ursprungs der Buddha-Religion f540 
oder 2640 Jahre vor Christi Geburt) gesprochen, und deshalb 
von den Gründern dieses Re 1 iglonssy Steins, die sielt an das Volk 
wenden mussten, in ihren Verträgen gebraucht wurde* Auch 
das Pali ist im Munde des Volks längst erloschen. Als heilige 
und gelehrte Sprache der Buddhaisten lebt es aber noch auf 
Ceylon, in Tübet und im grössten Theile von Hintei'mdien, wo 
die gebildeten Leüte diese Sprache ebenso erlernen, wie man in 
Vorderindien und in Europa das Sanskrit und die klassischen 
Sprachen von Hellas und Rom erlernt* Die Buddhaistm in China 
kennen und brauchen eine indische Sprache unter dem Namen Pan, 
die entweder das Pali oder das reine Sanskrit ist, wie es sieh in 
den Buddhaistisehcn Büchern der Tübetör erhalten hat. Eine 
andere Tochtersprache des 8 ans krit ist das Kawi, welches einst 
die Sprache der Literatur und der Religion in einem grossen 
Theile der Inseln Java und Madura war, bevor der Islam daselbst 
eingeführt wurde, jetzt aber nur noch als Sprache der ältesten 
Mythen und Dichtungen gekannt ist, indess cs auf der Insel 
Bali noch als liturgische und Gesetzesspracho fortlebt* Auch 
auf Borneo hat es vor der mohammedanischen Zeit indische 
Colonien (Orang Hing) gegeben, wie die Entdeckung von Statuen, 
Utensilien, Ornamenten etc* nachgewiesen hat. Hin und wieder 
lebt die Erinnerung an diese Colonien in den Überlieferungen 
der Majayen fort* 

3 (p* 2.) Tadschik ist der alte Name von Persien. Meninski 
erklärt ihn durch „Persia, olim nomen regionis omnis, quae non 
intra fines Arabiae } vel magnae Tatariae confinebatur™, Die 
Bncharen nennen sich selbst Tadschik* Die Chinesen kannten 
dies Wort schon um die Zeit der Geburt Christi, denn damals 
luess Persien bei ihnen Tiao-dshi, und erst später kam das Wort 
Po-szil in Gebrauch, welches eine verdorbene Ausspritehe von 
Parsi ist. Das Wort Tat ist nach Castcllus der Name, mit dem 
die Perser von einigen Stämmen belegt werden, die zwischen 
Hamadan und Kurdistan wohnen* Nach Anderen aber bedeutet 
Tat f die „überwundene Völkerschaft,”, in deren Laude sich die 
Ueberwindcr niedergelassen haben Daher kommt cs auch, dass 
man in der Krym und in Dag’estan Tat findet, von denen jene 
den dort gewöhnlichen Turk-Dialckt, und diese eine verdorbene 
und sehr gemischte Persische Mundart reden. Die in Turkistan 
wohnenden Tadschiks werden von den Tm k-Yölkcrn, die unter 
ihnen mit ihren Heerden umherziehen, Sorty oder Saiten genannt, 
welches Wort nur darum einen Kaufmann bezeichnet, weil 
diese Tadschiks, ausser dem Ackerbau, vorzugsweise mit Handel, 
Gewerbe und Seidenzucht beschäftigt sind. Dieser Name ist 
ziemlich alt, denn die Mongolen nannten zur Zeit des Tsehingis- 
Khan die Kleine und Grosse Bueharei, oder das Erbtheil von 
dieses Weiterobereis Sohne Dsehagatai, Surtobl. Kaschkar, 
Jarkiang, Chotän, Aksu, Uschi, Turfan und Cliamil haben, so 
wie die Städte der Grossen Bueharei, d. i.: Turkistan, Persisch 
redende Bewohner, d. i.; Tadschiks, seit alter Zeit gehabt und 
haben sic noch jetzt Weil diese Gegenden zu der ehemals 
sogenannten Grossen Bueharei gehören, so heissen diese Perser 
gewöhnlich Bncharen. Tadschik-Kolonien befinden sieh auch 
in den Türkischen Städten Russlands, In Kasan, Tobolsk, 
Tara und Tomsk. Eine der ansehnlichsten dieser Kolonien 
ist in und um Tjumen an der Tura. Auch dort werden die 
Tadschiks von ihren Turknachbarn Bartl genannt. Diese 
sibirischen Tadschiks reden jetzt aus Gewohnheit fast Immer 
Türkisch, haben aber für eine Menge von Lebens- und anderen 
Bedürfnissen noch die alten Persischen Namen bei behalten. 
Sie stammen von den Persern ab, die aus der kirgisischen 
Gefangenschaft entflohen sind. (Klaproth, Asia polyglotta, 

p. 223, 2430 

4 (p. 4.) Bei Gelegenheit der Terminologie der Ugiola tauschen 
Völker bemerkt Pnehard: — Er könne es nicht begreifen, wie 
man hohe Gebirgsketten als Geburtsstätten von Nationen dar- 
zustellcn vermöge. Jedermann werde zugeben müssen, dass 
Nationen (in dem einzigen Sinne, in welchem Nationen jemals 


gebildet worden sind, nämlich durch AnhaüQmg von Einzel¬ 
wesen, oder durch Vervielfältigung von Familien) eher in frucht¬ 
baren Thälcrn und auf Ebenen, wo cs an Emährungsmittein 
nicht gebricht, entstanden seien, als auf hohen, unzugänglichen 
Gebirgsgipfeln* Die Ugrischen und Tatarischen Sprachen sind 
überdem, wie ganz besonders ICellgvcn gezeigt hat, so nahe mit 
einander verwandt, dass die Rassen, unter denen sic ursprünglich 
entwickelt wurden, in den ersten Zeitaltern ihres Daseins muth- 
masslich dicht neben einander gewohnt, oder besser, dass sie 
ursprünglich Einen Volksstamm gebildet haben. Es ist schwer 
einzusehen, dass ein Zweig auf dem Altai, und der andere auf 
dem Ural entsprang. — (James Gowles Prichard , on the various 
viel ho (Li of Research , which contrihute to the Advancement of 
Ethnologg etc, : in Report of the 17 th Meeting of the British Asso¬ 
ciation. for the Adcavccment of Science, held at Oxford in June 
1847. London, Murray, 1848; p. 244 ) 

5 (p* 4 ) Kellgren’s fünf Sprachgesetze des Ural-Altaischen 
Stammes, wie er Ihn nennt, sind folgende: — 

Die Consonanten und Vocale stehen beide als gleichbedeutend 
und gleichberechtigt einander in der Sylbe gegenüber; diese 
dürfen nicht von jenen übertünt worden, aus welchem Grunde 
das Zusammentreffen mehrerer Consonanten in einer Sylbe der 
Natur dieser Sprachen zuwider ist. 

Die Wurzelsylbe Ist ein unwandelbares Ganze, welches in 
seinem wesentlichen sowol consouantlichen, als vocalisehen 
Theile keiner Veränderung unterworfen ist. Die Wurzel steht 
wie ein Anführer immer voran; diese Sprachen dulden keine 
Präfixe, und in den meisten von ihnen ruht der Haupt-Accent 
des Wortes ein- für allemal auf der ersten, d. h.: Würze l-8ylbo* 

ln allen Sprachen des Ural-Ahaisehen Stammes herrschen die 
Gesetze der Yocal-IIarmonie vor; das Wort soll ein Ganzes sein ; 
alle seine Theile müssen In eine Tonart, in eine Harmonie zu¬ 
sammen schmelzen ; harte und weiche Vocale dürfen deshalb ln 
demselben Worte nicht zusammen Vorkommen. 

Jede weitere Bestimmung der Wurzel, jede Beziehung des 
Wortstammes wird durch ein rteü angehängtes Suffix bezeichnet; 
diese reihen sich regelmässig an einander und verschmelzen nach 
den Lautgesetzen, Das Nennwort unterscheidet kein Geschlecht. 

Die in Rede stehenden Sprachen sind mit Partikeln sehr 
spärlich ansgcstaJtct; ein Mangel, der durch einen grossen 
Reichthum an Ableitungsformen der Zeitwörter, an Participicn, 
Gerundiven und Infinitiv-Formen ersetzt wird. Hierdurch wieder¬ 
holen sich in der Periodenbildung die Gesetze der Wortbildung: 
die Sätze werden nicht, wie in den Indo-Europäischen Sprachen, 
in einander gefügt, sondern jeder Satz schlicsst sich fast wie 
ein Suffix an den , welchem es zur nähern Bestimmung dient, 
und es bildet sieh so eine fortgehende Kette mit In einander 
eingreifenden und sieh zugleich an einander reihenden Gliedern. — 
(II. Kollgreu, die Grundzüge der finnischen Sprache mit Rück¬ 
sicht auf den Ural-Altsischen Sprachstamm. Berlin, Schröder, 
1847. Dessen Abhandlung unter dem Titel: Das finnische Volk 
und der Ural-Altais che Yülkurstamm, im Jahresbericht der 
deutschen morgenlün di sehen Gesellschaft für das Jahr 1846. 
Leipzig, 1847; p* 180 — 197*) 

6 (p. 4.) Die meisten einheimischen Benennungen der baltischen 
Finnen wurzeln in dem, Ihren Sprachen angehörigen Worte 
Svoma, und dieses bedeutet Sumpf, Morast Die Namen Fenni, 
Li uni, Finnas, Finnen sind also rein germanische Übersetzungen 
jener einheimischen Namen, von dem gothischen Fani, althoch¬ 
deutschen Ftmui, Fermif d, i.: Sumpf, gebildet, was sich in den 
niediTtfimtsch en Mundarten als Fenn, Venne f Veen f im Neu- 
friesischen als Finne, im Englischen als Fen bis auf den heu tigen 
Tag erhalten hat* Fenm des Taeftus, der die Finnen unter dem 
angeführten Namen in die Geschichte eingeführt hat (Germania , 
46), ist demnach die deutsche Bezeichnung des grossen Nord¬ 
stammes nach seinen Wehn sitzen an zahlreichen 8 ü mp Ihn und 
See T n. Dass diese Wohnsitze, wie in Asien, so auch auf eüropüischcm 
Boden sich einst viel weiter gegen Bilden erstreckten, als ln den 
historischen Zeiten, ist mit Sicherheit annehmbar; eine Spur 
davon lässt sich noch in dem Namen der dänischen Insel Fünen, 
Fyen, erkennen* 

7 (p* 4) Von der Gabelentz, Versuch einer Mordwinischen 
Grammatik, —* in Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, 
1839, II, p. 239 Öl und p. 383 ff. — Koppen, über die Zahl der 
Nicht-Russen (Inorodzy) in den Gouvernements Nowgorod, Twer 
u.s. w. — im Bulletin de ln Vlusse hiatorico-philologigue de VAcnd. 
Imp, den Sciences de SL-Piter&bovrg, T. I, 1844, Nr. 6, p. 85 — 96- 
Auch über die Sprache der Tschereniissen schrieb v. d* Gubeleiitz, 
— In Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, 1842, IV, 
p. 122—139. Man unterscheidet zwei Dialekte dieser Sprache, 
welche durch die Wolga nbgcgrlinzt werden, so dass die um 
Küsmodeinjansk am rechten Ufer wohnenden Tschcremissen anders 
sprechen, als die Bewohner des linken Ufers, und die Anwohner 
beider Wolga-Ufer nicht ganz verständlich mit einander ledcn 
können* 

8 (p. ö.) S * Qgarmathif Affeniiai linguac ffungaricae cnm Unguin 
Ftnnicae originis. Goctfc. 1799* — Rcguly, gleichfalls ein geborner 
Magyar, der in den Jahren 1843 und 1814 den hohen Norden 
zu dein besonder« Zweck bereist hat, die Sprach verwandten 
seiner Nation in ihren Wohnsitzen aufzusuehen, bemerkt in seinen 
Berichten an Bär in 8t. Petersburg: ,,Die wogullsche Sprache 
zeigt mir viel Bekanntes, und In ihrem Geiste tritt mir eine 
beson de re Vc rwan dtseh a ft (m i t de r un grisel i e n Sprach e) e ntgcg en. 
Für die Aussprache finde ich grosse Leichtigkeit; meine Wogulen 
wundern sich darüber und loben mich häufig.” Und an einer 
andern Stelle: „die Wogulisehe Sprache hat mit der Ungrischen 
Sprache so viel Verwandtschaft, dass erst jetzt eine wissenschaft¬ 
liche Untersuchung über die Elemente der erstem möglich wird.” 
{Bulletin de la CUm€ hist, phil, de PAcacL Tmp. den Sc, de 
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St.-Piterabourg, T. I, 1844, p. 297—300 ; p. 849—351. — Vergl. 
Schott,, Versuch über die Tatarischen Sprachen, Berlin, 1836, p, 7,) 

9 (p. 5) Auf den Untergang der Nationalität der südlichen 
Samojeden im und am Altai hat Stcpanow in seiner ausführlichen 
Beschreibung des Jenisseiskisehen Gouvernements, St. Petersburg 
183h, II Bände (in Russischer Sprache), lebhaft aufmerksam 
gemacht (besonders ßd. 1, p, 133; Btl. 11, p. 36, 37, 45, 48, 50). 

!dieser Untergang ist von Castren, der in den Jahren 1845 bis 
1848 die Samojeden-Stämme besucht und in rein ethnologisch- 
linguistisclicr Beziehung erforscht hat, vollständig bestätigt 
worden. In einem seiner Berichte sagt er: „Die für die Geschichts¬ 
forschung so wichtige Yermuthnng von Pallas, Klaproth u. a, 
dass die Sojoten, oder richtigerSojancr, ein IJebcrrest des Samo¬ 
jeden-Stammes seien, ist leider dem Schicksal überlassen geblieben, 
bis die Sojoten und ihre Stammverwandte ihre Sprache vergessen 
und ihre Nationalität eingebiisst haben. Gegenwärtig sprechen 
sümmtltchc Sojoten, russische und chinesische, denselben Dialekt 
des Türkischen, wie die Minussinskiachcn Tataren, und cs ist 
auch wahrscheinlich, dass ein grosser Theil der Sojoten aus 
gemeinen Türken oder Tataren bestanden habe.” (Bull , de la 
(Hasse hinLphU.de l Acad. Imp. des Sc. de Sf,- Peter sbourg, 1847, 
T. IV, p. 319; vergl. 1818, T. V, p 59 ff, p. 154, 184 ff) Auf 
der Karte sind die Süd-Samojeden noch samojedäsch kolorirt. 

10 (p, 5 ) Diese Eintheiluug des Samojeden-Stamm es rührt von 
Castren her; siehe dessen Bericht an die Kaiser]. Akademie zu 
8t. Petersburg vom 8. Februar 1849 (im Bull, de la C-lotse hist. 
phiL, 1849, T. VI, p. 151—153), Der Name Somojed, an dessen 
Erklärung man die abenteuerlichsten Yermuthungen zu Hülfe 
genommen hat, wurzelt sehr wahrscheinlich in dem lappischen 
Wort Same und hat demnach dieselbe Bedeutung, da bekanntlich 
das Gebiet der Samojeden ein Land vull Sümpfe, Moräste, 
stehender Wasser ist, Schnitzler hat die, ebenfalls aus dem 
Finnischen entlehnte Etymologie Suomi - Joten , was er durch 
„Riesen der Erde” übersetzt, gewagt. f Essai d'une Statistique 
tjinirale de I Empire de Rassie. Paris, 1829, p. 65.) Die west¬ 
lichen oder J(irakischen Samojeden nennen sich selbst Njenez 
oder Ne netseh, d. i*: Leiite, oder auch Chasowo, d. i.; Mensehen 
oder Männer. 

11 (p. 5) Step an ow, Beschreibung des Jenisseiskisehen Gou¬ 
vernements, II, p* 37 ff. Castren, im Bulletin etc., T. VI, p. 154. 

12 (p. 5.) Der Name Tataren, womit man die türkischen, 
mongolischen und tungusisehen Stämme vorzugsweise belegt, ist 
nur ein leerer Schall und hatte ursprünglich eine sehr ein¬ 
geschränkte Bedeütung. So hiess ein tapferer Hanptstamm der 
mongolischen Nation, der den Vortrab der Heere Tschingis- 
Khan’s bildete, und nach welchem dann die meisten, mit den 
Mongolen verbündeten und von ihnen unterjochten Völker benannt 
wurden. Als Gesammtbenennung kann man das Wort Tatarisch 
nur in so fern fortbestehen lassen, als man die Sprachen der 
Volker Hochasiens wegen ihrer grossen Analogie unter gleichem 
Gesichtspunkt betrachtet.—- Schott in seinem Versuche etc. p. I. 

13 (p. 6.) C. (J. J> Bumen, on the Results of the recent Fgyp- 
tiati Researches in reference to Asiatic and African Etknology, 
and the Classification of Rang nag es; — in Report of the 17 ik 
Meeting of the BriL Assoe. for the Advancement of Science. 
London, 1848; p. 294, 295. — VergL James Frichard, on the 
various methods of Research, whiefi contrihute to the Adrancement 
of Ethnology. Ebendaselbst, p. 245. — Ich muss bemerken, dass 
auf der Karte innerhalb der Gränzen der Mandschu-Abtheilung 
der Tüngnsen ein Yolksgebiot angegeben ist, welches von neuen 
Missionsbericbten Ü-kin und Tu-pi-Iaza genannt wird, ohne dass 
{ler Berichterstatter der Sprache dieses Volks Erwähnung tliut. 
Ohne Zweifel gehört cs zur Tatarischen Gruppe. 

14 (p. 6.) Die Ansicht, dass die Japanische Sprache Analogien 
mit den Tatarischen Sprachen darbiete, hat, so viel ich weiss, 
der ausgezeichnete englische Sprachforscher Norris, ein gründ¬ 
licher Kenner des Japanischen, zuerst augedeiitet. (Vgl. Prichard. 
a. a. O. p, 246.) 

15 (p. 7 ) Ueber die Araber in Indien vergL, ausser Adelung, 
Mithridates, I, p. 412, 413; Richard F. Burton , Goa and the 
Blae Mountains; of Slx Mont ha of Sick Leave. London, 1851; 
Montgoniery Martin, HUtory of the British Colo nies. London, 1834 ; 
Vol. I; und CI J. Temminck, Coup Joeil sur Ich poswxsions 
ngerlandaises dans linde Archipilagique. Leide, 1846, T. I, 

16 (p. 8) Die hier gegebene Charakteristik von den mono¬ 
syllabischen Sprachen, im Besondern der Chinesischen, ist von 
J. Chr. Adelung, am Mithridates, I, p. 29, 30,.39, 40, aus dem 
ich sie wörtlich entlehnt habe. VergL W. Schott: „Chinesisch© 
Sprache” in Er sch* und Grub ©Fs Encyklopädie, XYl, p 359 ff. 
Den eharakteris tischen Ausdruck „Wrack der primitiven Sprache” 
gebraucht B unsen, (Report of the 17 th Meeting of the BriL Ass. for 
the Advancement of Science. Lond. 1848, p 298, vergL p. 283, 299.) 

17 (p. 8.) Die Kuan-hoa nennt man bisweilen Ncüchinesisch 
zum Unterschied von derKu-uan (Gü-wen) oder Altchinesiseheii 
Sprache, in welcher die fünf Kings oder alten Religionsbücher 
geschrieben sind, und von der Uan-tschang (Wen-tschang) oder 
der Büchersprache. Allein das sind keine besonderen Sprachen, 
sondern nur Arten des Styls, welcher ln den Kings erhaben und 
feierlich, in der Büchersprache reiner und aus gewählter, als in 
der flüchtigen Umgangssprache erscheint. Den Dialekt you Fu 
kiiin kat man auch, nach der in dieser Provinz liegenden Stadt 
Tsehang t&cheu, in verderbter Aussprache Schinseheu (Chin eben) 
genannt und zu einer eigenen Sprache gemacht, was sie aber 


nicht ist, obwol di© Dialekt-Verschiedenheiten von der Kuan hon 
nicht unbeträchtlich sind. (Mithridates I, p. 51, 54, 55.) — Ein 
lebendiger Verkehr der Chinesen mit den südlichen Ländern hat 
von jeher Statt gefunden. Er bestand schon seit undenklichen 
Zeiten, als die Europäer nach Indien gelangten. In der ersten 
Periode ihres Auftretens in Indien und bis zum 16. Jahrhundert 
sollen die Portugiesen in 13amu, der birmanischen Grenzstadt 
gegen China, eine Handelsfaktorei gehabt und dort mit den 
Chinesen in Berührung gestanden haben. Auch in ungern Tagen 
findet hier ein aüsserst lebhafter Verkehr zu Wasser und zu 
Lande mit China Statt, und in Bamu, so wie längs des Irawaddi 
tiefer hinab bis zur Stadt Amerapura sind Chinesen zehntausend- 
weise angesiedelt, als Ackerbauer, namentlich als Zucker-Culti- 
vatoren, als Handwerker und Kauflcüte. Diese Kolonisten 
stammen aus der chinesischen Provinz Jün nan, und vermehren 
sieh jährlich durch neuen Zuzug. In Annam, diesem zinspfliehtigcn 
Staate der Blume der Mute (wie einer der pomphaften Titel des 
chinesischen Reiches klingt), sind die Chinesen nicht so zahlreich, 
als in Birma, aber sie machen eine angesehene und wohlhabende 
Klasse aus. Siam aber, und zwar vornehmlich der südliche 
Landstrich dieses von China politisch abhangenden Reichs, Ist 
von Chinesen, die aus den Seeprovinzen Kuan tung, Fu kian etc. 
stammen, so dicht besetzt, dass di© ursprüngliche Bevölkerung 
der Thai-Nation nur ein Zehntheil der Volksmenge beträgt, und 
hier gleichsam einNßü-China entstanden ist, das aus dem Mutter¬ 
land© alljährlich neüen sich mehrenden Zufluss au Menschenkraft 
empfangt. Auf fast allen Inseln des Indischen Archipelagus sind 
Chinesen eingewandert, bald in sehr zahlreichen Haufen, wie 
auf den grossen Sund a-Iusein Borneo, Java, Sumatra, Bang kaute., 
bald In kleineren Gruppen; und mau rechnet, dass die Zahl der, 
allein aus Fu kian und Kuan tung in Hinterindien und auf den 
Inseln atige sied eiten Chinesen auf drei Millionen Männer sich 
belaufen, die, weil kein chinesisches Weib sein Vaterland v©r- 
lassen darf, an ihren neuen Wohnsitzen einheimische Weiber 
nehmen, und dadurch die Erzeuger neuer Mang Völker werden, 
(Bergbaus, Grundriss der Geographie. Breslau, 1843, p. 1003, 
1056, 1063.) Diese Vermischung wirkt aber nur auf den phy¬ 
sischen Menschen, nicht auf den moralischen, denn es ist eine 
allgemeine Erfahrung, dass die Frauen, welch© die im Ausland 
lebenden Chinesen nehmen, ihre heimathlichen Sitten, Gebrauche, 
Sprachen vollständig gegen die ihrer Männer aufgeben, — Um 
auch ein Faar Worte über di© Chinesische Schrift zu sagen, so 
ist diese noch sonderbarer, als die Sprache selbst, und in ihrer 
Art einzig. Es giebt Spuren, dass die chinesischen Sch rlftzei eben 
ursprünglich einig© Aehnllchkclt mit der bczeictincten Sach© 
hatten; wie sich aber diese Schrift seit unvordenklichen Zeiten 
ausgebildet bat, unterscheidet sic sich von allen übrigen Schrift¬ 
arten dadurch, dass sie weder natürlich©, noch symbolische 
Hicroglyphik, weder Sy Iben- und Buchstabenschrift ist, sondern 
ganze, ausgebildete Begriffe, und zwar jeden Begriff durch sein 
eigenes Zeichen ausdrückt, ohne mit der Sache in Verbindung 
zu stehen. Sie spricht zum Auge, wie die europäischen Zahl¬ 
zeichen, welche Jeder versteht, und auf seine Weise ausspricht. 
Man kann daher Chinesisch lesen lernen, ohne ein Wort von 
der Sprache zu verstellen. Doch scheint diese der Schrift zum 
Muster gedient zu haben; spielen in der Sprache die fünf oder 
sechs Vokale die Hauptrolle, aus welchen mit Hülfe der Vor¬ 
gesetzten Con sonanten die 328 oder 350 Würze Haute bestehen; 
so liegen in der Schrift sechs tlieils gerade, theila auf verschieden© 
Art gekrümmte Linien zum Grunde, welch© die 214 sogenannten 
Schlüssel oder Urzeichen bilden, mit welchen alle übrigen 
Zeichen, deren höchste Zahl man auf 80,000 anglebt, zusammen 
gesetzt sind. (J. Chr. Adelung, Mithridates, J, p. 47.) — Die 
Chinesischen Charaktere ergötzen das Auge durch ihre reiche 
Manchfaltigkeit und die höchste kalligraphisch© Vollendung: 
si© entfalten dem Verstände ©inen überschwenglichen Reichthum 
an Ideen, und eröffnen uns die Schätz© einer unermesslichen 
Literatur, die, selbstständig und originell, sich fast über alle 
Fächer des menschlichen Wissens erstreckt. Ihr Studium ver¬ 
spricht dem Geschichtsforscher, Geographen, Naturhistoriker und 
zunächst auch dein eigentlichen Philosophen reiche Ausbeute. 
Di© beglaubigt© Geschichte der Chinesen fängt spätestens im 
9. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung an und ist mit einer 
bewunderungswürdigen Sorgfalt und Vollständigkeit ununter¬ 
brochen bis auf die neuesten Zeiten fortgeführt. Mit den grossen 
Reichs-Annalen der Chinesen lässt sieb kein Geschiehtswerk des 
Altertbnms und der neuern Zelt an riesenhaftem Umfang und 
fast unerschöpflichem Reichthum der Materien vergleichen. Sic 
machen uns nicht nur mit der Verfassung und den Schicksalen 
der Chinesischen Monarchie während eines Zeitraums von mehr 
als drittel!alb Jahrtausenden bis in das kleinste Detail bekannt, 
sondern verbreiten auch das schönste Licht über die älteren 
und neueren Verhältnisse der Chinesen zu den benachbarten 
Völker* täiumeu des nördlichen und mitfclern Asiens, und über 
die politischen Umwälzungen, deren Folge die grosse Völker¬ 
wanderung wer, welche ganz Europa eine neiie Gestalt gab. 
(W, Schott, „Chinesische Sprache und Schrift”, a. a. O, p. 367.) 

18 fp. 8,) C. C, J. B unsen, —-in Report of the 17& Meeting 
of the Br . Assoc. for the Advancement of Science. London. 1848 : 
p. 291 

19 (p. 8.) Journal of the Asiatic Society of Bengal. Calcutta, 

1838; Vol. VII, p. 855. J 

20 (p. 8) Bergbaus, Grundriss der Geographie, 1843, p. 1052. 
Vergl. den vortrefflichen Artikel „Indien”, von Theodor Bcnfey, 
in Esfich-Gruber, Allgem. Encycl. der Wisscnsch. und Künste, 
2*c Sech Bd. XVII, p. 317, 345 ff. 
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Ethnographie. 

Nr, 2, Planiglob zur Uebersicht der Verbreitung der IndoGermanen und Semiten 

über die gesummte Erdfläche. 


Die Itidogerbiarien sind über einen grossen Thcil der 
Erdflüche verbreitet. Beit viertehalb Jahrhunderten hat 
die europäische Abtheilung dieser YÖlkerfamiLie, nachdem 
sie sieh in yorliistorischen Zeiten in Europa angesiedelt, 
ihre Wanderungen fortgesetzt nach allen Weltgegenden, 
Es findet hei den europäischen Völkern ein unaufhörliches 
Drängen nach Aussen Statt: Zuerst Romanen, dann Ger¬ 
manen ziehen gegen Westen in die Neüe Welt, um in 
den J agdre vieren einer wilden Bevölkerung, diese uuwill¬ 
kürlich ausrottend, sich neue Wohnsitze zum Betrieb der 
landwirtschaftlichen und aller übrigen Beschäftigungen 
des civilisirten Lebens zu suchen; Slawen wandern gegen 
Osten, um die ähnlichen Zwecke im asiatischen oder 
sibirischen Worden der Alten Welt zu verfolgen. Es ist 
versucht worden, diese Verhältnisse der europäischen 
Völkerströme auf der Karte darzustellen. Die Kleinheit 
des Maassstabes bedingt natürlich die ganz allgemein 
gefasste Geber eicht, die auf Einzelheiten nicht eingchen 
kann, wiewol diese die Scheidung der Indogermanischen 
Völker in ihre Hauptgruppen berücksichtigen. 

Von den Indogermanen sind die zur europäischen Ab- 
theilung gehörigen Völker kraft der Energie ihres Charak¬ 
ters di© Führer der Welt; sie sind die Träger der Huma¬ 
nität und der religiös-sittlichen Weltanschauung, oder, was 
dasselbe sagen will, der christlichen, d. i. also der echten 
und wahren, die Freiheit des Geistes anerkennenden und 
nach Erforschung der Wahrheit ringenden, weltumfassen¬ 
den Gesittung, weil sie sich auf den Glauben an den 
Heiland der Welt stützt. Ist gleich dieser Glaube, der 
Glaube an die göttliche Natur Jesu Christi, und damit die 
Hoffnung auf den in der Zeit und auf Erden zu errin¬ 
genden vollkommenen Sieg des Guten über das Böse in 
einem gewissen Tlieile der europäischen Menschheit nicht 
allein tief erschüttert, sondern sogar gänzlich erloschen, 
so sind das nach Zeit und Baum sieli stets erneuernde 
Verirrungen des geistigen Hochmuths , die aber immer 
geschwunden sind und schwinden werden vor dem „Geist 
der Wahrheit, der vom Vater ausgeht”; denn Jesus Christus 
ist „der Weg, die Wahrheit und das Leben, und Niemand 
kommt zum Vater, als durch Ihn; Ihm ist alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden gegeben; und alle seine Jünger 
gehen hin und lehren alle Völker und taufen sie im 
Namen des Vaters, des Hohnes und des heiligen Geistes, 
und lehren sie halten Alles, was er befohlen hat, und 
er ist hei den Jüngern alle Tage bis aus Ende der Welt”. 
Diese Worte des Herrn sind in ihren Ergebnissen von 
zwei Jahrtausenden auf der Karte nach geographischer 
Verbreitung vor Augen gelegt; nur muss man sich die asia¬ 
tische Abtheilung der Indogermanen hierbei wegdenken. 

Unter den europäischen Indogermancn ist es aber vor¬ 
zugsweise ein Volks stamm, und von diesem wiederum ein 
einzelner Zweig, dem die Vorsehung im Lichte der Gegen¬ 
wart die wichtigste Mission in der Civilis innig des Men¬ 
schengeschlechts verliehen hat. Dieses Volk sind die Eng¬ 
länder, der angelsächsische orl er jüngste Ast der Germanen, 
der mit seinen ausserordentlichen Gemüths-Eigenschaften 
und Verstandes - Fähigkeiten, die in aller Jugendfrische 
und Jugendkraft grünen und blühen, an die Spitze der 
civilisirten Welt berufen worden ist. Mit den keltischen, 
deutschen und anderen Volks-Elementen, die sich in ihnen 
verschwommen und aufgelöst haben, giebt cs in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts mindestens 53 Millionen 
Angelsachsen, davon 20 Millionen in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Schaubühne ihrer rastlosen 
Thätigkeit aufgcschlagen haben. Von Völkern, die inner¬ 
halb des Kreises christlicher Gesittung stehen, sind bloss 
die Slawen zahlreicher, der Kopf zahl nach; allein nur wenige 
Zweige dieses plastischen und an der Erde kriechenden 
Stammes sind bis jetzt aus den dunkeln Schatten finsterer 
Jahrhunderte an's helle Lieht der geistigen Freiheit heraus¬ 
getreten. ln Wohlstand innerer Kraft und Kultur lassen 
sic sich weder mit dem Franken und Teutonen, noch mit 
dem Angelsachsen vergleichen.' Die Menge ist fast ihr ein¬ 
ziges Kraft-Element, Von allen Völkern, die jetzt nach der 
Herrschaft der Welt streben, — was nichts anderes ist, 
als Geltendmachung von Sprachen, Religion, Meinungen, 
Sitten und Gebrauchen. Gesetz und Regierungsform, also 


ein Abdruck des Stempels des eigenen Charakters und 
Geistes, — ist das Angelsächsische Volk jetzt ohne Frage 
das zahlreichste, thätigste und mächtigste. Der Tag, wo 
es, wie der Polnische Zweig des Slawen-Volks von stär¬ 
keren Horden möglicher Weise hatte zerdrückt, ver¬ 
schlungen oder zertreten werden können , ist für immer 
vorüber. Dass es einst für dieses Volk eine Periode gab, 
wo es mit Gewalt unterworfen oder dem langsamen Todes¬ 
kampf des Verfalls zur Beüte werden konnte, kann nicht 
bezweifelt werden. Es sind nun gerade zweihundert Jahre 
her, dass die sieben vereinigten Provinzen der deutschen 
Niederlande den Anlauf nahmen, auf der Weltbühne eine 
grössere Rolle zu spielen, als England. Kein Volk in 
Europa konnte cs damals an Wohlstand, Thätigkeit und 
an Macht zur See mit diesem kleinen Zweige des deutschen 
Astes aufnehmen. Die Holländer hatten den Handel des 
ganzen Abendlandes in ihren Händen. In jedem Hafen 
wurde ihre Sprache gesprochen. Im grossen Orient war 
ihre Herrschaft gesichert und ihr Einfluss unbeschränkt, 
England war damals in der Fremde kaum dem Namen 
nach bekannt ; seine schwere Sprache beleidigte das fremde 
Ohr, und seine stürmischen Küsten versehe ächten die 
Wissbegierde civilisirtercr Reisenden. Hätte Jemand daran 
gedacht, dass dereinst ein Tag kommen werde, an dem 
eine einzige eüropäi sehe Sprache von Millionen Menschen 
gesprochen werden würde, die über die grossen Festländer 
der Erde von den Hebriden bis Neü-Seeland, und vom 
nördlichen Eismeer bis zum Vorgebirge der Stürme zer¬ 
strebt sind, so würde er die Holländische Mundart der 
deutschen Sprache, und nicht das Englische als die Zunge 
zu bezeichnen gehabt haben, der diese wunderbare Mission 
übertragen worden. Doch Holland ist in der Waagschale 
der Nationen fast eben so tief gesunken, wie Angelsachsen 
gestiegen ist. Beine Sprache wird von Keinem mehr erlernt; 
seine Kaufleüte bedienen sich bei ihren Handels-Geschäften 
der französischen oder englischen Sprache, und selbst viele 
seiner Schriftsteller hüllen ihren Genius in ein fremdes 
Kleid. Die englische Sprache und Literatur hat diese Phase 
der Gefahr glücklich Überstunden. Das Holländische und 
Vlämische ist, wie das Ersische, Wals che und Baskischc, 
dazu verurtheilt, als ein Medium der Verständigung unter- 
zugehen; allein was auch immer die künftigen Verände¬ 
rungen der Welt sein mögen, die Sprache Shakspcarc’s 
und Bacon’s ist zu tief und festgewurzelt , als dass sie 
wieder ausgerottet werden könnte, wenn sic auch dereinst 
dem Schicksale aller gebildeten Sprachen verfallen wird, 
im Munde des Volks zu verstummen. Der Zeitpunkt, wann 
dies geschehen werde, liegt ausserhalb aller menschlichen 
Berechnung; denn im Lichte der Gegenwart strebt die 
angelsächsische Sprache gerade nach Erweiterung ihres 
Gebiets; sie begnügt sich nicht mit ihrer Erhaltung, sondern 
trachtet nach Universal-Herrschaft. Sic nimmt von Stufe 
zu Stufe alle Häfen und Küsten der Welt in Besitz, isolirt 
alle wetteifernden Idiome, und sehliesst sie von allem 
wechselseitigen Verkehre aus, indem sic sich selbst zum 
alleinigen Ycrständigungsmittcl aufwirft. An Hunderten 
von Punkten tritt sie als angreifender Theil auf. Sie kämpft 
mit dem Spanischen an den Gränzen von Mexico; sic treibt 
das Französische und Bussisclie in Oanada und an der 
Nordwestküste vor sich her und überwältigt dies Hollän¬ 
dische am Vorgebirge der guten Hoffnung und an der 
Natalküste; sie drängt das Italiänisehe und Griechische 
auf Malta und den Ionischen Inseln; masst sieli die Rechte 
des Arabischen in Alexandrien und Suez an; die englische 
Sprache übt die souveraine Gewalt in Liberia, Hongkong, 
Jamaica und St. Helena aus, erkämpft sich ihren Weg 
gegen die zahlreichsten und manclifaltigsten Dialekte im 
Felsengcbirge, in Mittel-Amerika, an der Goldküste, im 
Innern von Australien und auf den unzähligen Inseln 
der Östlichen Meere. Keine andere Sprache ist auf diese 
Weise verbreitet; das Französische und Deutsche findet 
seine Schüler unter den gebildeten Ständen; das Englische 
aber überwältigt und zerstört überall die Sprachen, mit 
denen es in Berührung kommt. (Athmamm i 185L June 21; 
Nr. 1234, p, Gßü.) Den hohen Zwecken der Civihsation 
kann nur ein sittliches Volk dienstbar und forderlich 
sein. Unter alten Völkern Europa’s giebt es aber nur 
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wenige, die vom Sittengesetz so tief durchdrungen sind 
und in der religiösen Bildung auf einer so hohen Stufe 
stehen, als das Anglo-Saxorusche Volk. Die Idee der Ge¬ 
meinschaft dos Menschen mit Gott kündigt sich in seinem 
religiösen Bewusstsein als not Inwendiges Bediirfiiiss vor¬ 
zugsweise au. Aus diesem Born entspringen all* die grossen 
Eigenschaften des Gemüt hs und des Geistes, die es be¬ 
fähigen, überall da Licht zu verbreiten, wo die dünkeiste 
Finsteniiss herrschte; nur auf diese Weise befruchtet, 
konnte cs seiner Hochherzigkeit gelingen, Hundert Millionen 
Menschen aus der Knechtschaft zu befreien, wie es in Indien 
geschehen ist, und eben diese Millionen von den Banden 
des Aberglaubens und barbarischer Gebrauche allmälig 
zu entfesseln, So ist das englische Volk das vorzüglichste 
Werkzeug, dessen sieh die Welfxegioruug zur Veredlung 
des Menschengeschlechts bedient , und um das herbeizu¬ 
führen, was die Philosophen Ethisches Reich, oder Reich 
der Zwecke, moralische Weltordmiug, iutelligible Welt 
oder geistige Welt etc. nennen, und das nichts Anderes 
ist, als was, religiös ausgedrückt, das Reich Gottes auf 
Erden ist. Und so sind die Engländer echte Chiliasten 
im weitern Sinn des Worts, hin und wieder gemengt mit 
politisch-theokmtischen Chiliasten, die wie die Baptisten, 
Quäker, Methodisten u. a. durch offenbarmigsglaübiges 
Lesen der heil. Schrift begeistert, irgend einen politischen 
Zustand aus der heiligen Geschichte als Ideal eines Reiches 
Gottes aufgefasst haben. 

Wie klein ist der Verbleitungsbezirk der Semiten im 
Vergleich zu dem der Indbgermanen! Nur bei den Juden 
findet bekanntlich eine Ausnahme Statt; sie sind fast über 
die ganze Erde zerstreut; an ihnen ist das Wort erfüllet 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! Auch bei den Semiten ist in 
der Karte natürlich nur auf das Allgemeine Rücksicht ge¬ 
nommen worden; alle Besonderheiten mussten unter¬ 
bleiben, um das TJübersichtliche zu wahrem Wolil zu mer¬ 
ken aber äst, dass hier nur von den, früher ausschliesslich 
Semiten genannten H 310 -Arabischen Völkern die Rede ist, 
nicht von der gesummten Semitischen Familie, die in Folge 


der Erweiterung unserer philologischen Kenntnisse von 
den afrikanischen Sprachen einen grossen Umfang ge¬ 
wonnen hat (s. unten die Vorbemerkungen zu Nr. 1(3). 

Dem Schoose der Semiten ist das Christenthum ent¬ 
sprossen, aber noch ein zweiter, ein anderer Kultur- 
Zustand für einen sehr grossen Theil des Menschenge¬ 
schlechts. Allerdings stellen sic seit einem Jahrtausend 
in der Entwickelung stille, und haben in allen Gebieten 
des Geistes sogar Rückschritte gemacht, vergleicht man 
den Zustand wie er ist mit dem wissenschaftlichen Zeit¬ 
alter der Araber unter den Abbasidcn im achten Jahrhundert, 
als die Künste und Wissenschaften der besiegten Völker 
in Babylonien, Syrien, Aegypten, Persien und Indien auf 
die Eroberer zurück wirkten, und diese dadurch berufen 
wurden, die geistigen Errungenschaften der Vorzeit im 
Mittelalter vom völligen Untergang zu retten; nichts desto 
weniger üben die Semiten auch jetzt noch, wie in den 
früheren Epochen der Weltgeschichte durch den allein 
herrschenden ihrer Zweige, den arabischen, und durch die 
Lehre des Propheten einen gewaltigen Einfluss aus, der 
einen grossen Theil der arischen Gruppe der Indo-Eüro- 
paer, das gesammte Türken- und das Malayen-Yolk etc. 
umspannt, und seit der Eroberung Aegyptens unter Amru 
ibn ai-Assi im Jahre 18 der Hedschra, (340 nach Christi 
Geburt, sein Drängen gegen das Innere von Afrika vorge¬ 
schoben hat, wo der Halbmond als Vorläufer des Kreüzcs 
angesehen werden muss. Denn der Islam ist als eine Ueber- 
gängssfufe zwischen Heidenthum und Christenthum, zwi¬ 
schen Barbarei und Civiiisation zu erachten, weil die Licht¬ 
seiten seines, im Leben Moliammed’s wurzelnden Grund¬ 
triebs, die Anerkennung der Einheit und Geistigkeit Gottes 
und die aufopferndste Ergebung in den Willen Gottes, 
beschattet oder verschleiert werden von der Pflicht, den 
Vorschriften und Aussprüchen des geschriebenen Wortes 
im Koran unbedingt Folge zu leisten, was dem Geiste einen 
Hemmschuh anlegt, von dem Millionen der begabtesten 
Menschen nur durch den Glauben an den Gekreüzigton 
und die Nachfolge Christi befreit werden können. 


Nr. 3. Planiglob zur Uebersicht der Verbreitung der Deutschen in beiden Hemisphären 

über den ganzen Erdboden. 


Ein hoher Grad von Vaterlandsliebe und eines, leider 
nur ideellen Nationalgefühls ist der Urheber dieser Dar¬ 
stellung, welche die Verbreitung der Deutschen über die 
ganze Erde selbst da zeigt, wo sic ihre Sprache entweder 
ganz oder doch zum grössten Theil vergessen und gegen 
die Sprache der Völker vertauscht haben, unter denen sie 
ihre neuen Wohnsitze fanden. Das gesellschaftliche Leben 
des lichtscheu zeichnet sich bekanntlich durch leidigen 
Mikrokosmos aus i Nirgends auf der Erde bildet er einen 
grossen Staat, sondern ist entweder, einer civilisirten, 
ackerbautreibenden Nation unwürdig, wie ein nomadi- 
sirendes Hirten- oder Jägervolk, in eine Menge Rotten, 
Horden, politischer Gemeinden gcthoilt und gespalten, die 
rieh nicht selten feindlich gegenüber standen und noch 
stehen ; oder er ist sogar einer fremden Nation unterthau, 
die seine Geschicklichkeit, seinen Fleiss, seinen Erfindungs¬ 
geist und seine Gelehrsamkeit zu ihren Gunsten benutzt, 
aber nur als ein Werkzeug betrachtet, welches, wenn ge- 
und verbraucht und abgenutzt, bei Seite geworfen wird! 
Das Nationalgefdlil ist ein göttliches Recht ! Und dennoch 
glaubt man oft, dass es bei uns Deutschen, — denen dies 
Recht durch widernatürliche Besitzergreifung (die man 
kühn genug ist, ein historisches Recht zu nennen) ver¬ 
kümmert worden, — nur in der Idee brauche vorhanden 
zu sein! Vergessen wir aber nicht, dass, wie eines Einzel¬ 
wesens Lebenslauf so auch das Leben einer Summe von 
Einzelwesen, eines ganzen Volks, aus den Perioden der 
Kindheit, der Jugend, des Mannes- und des Greisenalteus 
besteht Des Jünglings Empfindungen und Gefühle sind 
auf Thatkraft und Selbstständigkeit gerichtet, sein Wille 
fühlt sieh gedrückt, und unbehaglich ist sein Bewusstsein 
unter der Vormundschaft. Das deutsche Volk hat in der 
christlichen Civi iisation eine tausendjährige Kindheit durch¬ 
lebt und beginnt erst jetzt den Anfang seines Jugendalters. 
Vergessen wir Das nicht! 

Die beiden Nebenkarten , welche die Verbreitung der 
Deutschen in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 


und im Kaplande Südafrika^ zeigen, dürften als eine er¬ 
wünschte Zugabe zu betrachten sein. In Südafrika zeigt 
sieh die seltene Erscheinung, dass ein sesshaftes, ackerbau¬ 
treibendes Volk zu den Beschäftigungen des Waudcr- und 
Hirtenlebens zurückgekehrt ist, also einen Rücktritt auf 
der Staffclleitcr der Kultur gemacht hat. Die nieder¬ 
deutschen Ansiedler am Vorgebirge der guten Hoffnung 
sind zum grössten Theil Yiolibauern oder Hirten geworden, 
deren Weideplätze, wie bei den meisten Nomaden, bestimmt 
geregelt und begränzf sind. In neuester Zeit haben sie 
diese Schranken überstiegen und es hat hier eine deutsche 
Völkerwanderung gegen Nordosten hin begonnen, deren 
Umfang und Ziel sich nicht übersehen lassen. (S, Nr. 16.) 

[Gcsclirleben im December 1845J 

Ungefähr ein Jahr früher, als die obigen Worte nieder- 
geschriehen wurden, sagte ich an einer andern Stelle, bei 
Gelegenheit einer Aüsserimg über die damalige politische 
Stimmung der prcüssischen Deutschen, die ich im Allge¬ 
meinen für eine gleichgültige und, vorzugsweise auf der 
Östseite der Elbe, für specifiseli preüssisch hielt: — „Et¬ 
was anders sieht es hei den Bewohnern des deutschen 
Gränzzuges aus, die mit den Sprachglcicheu in nähere Be¬ 
rührung kommen; da herrscht Sympathie; auf sie pflanzt 
sieh die Vorstellung fort, die, merkwüdiger Weise, bei 
vielen nicht unter Preüssens Scepter stehenden Deutschen 
zu einer lebendigem Klarheit gekommen ist, als bei uns,— 
der Gedanke nämlich an des Deutschen Vaterlandes innigste 
Einheit, die, warum soll ich’s nicht frei heraussagen, unter 
den ÄuBpioien von Preüssens erhabener Autokratie er¬ 
wartet wird!” 

„Diese Stimmung der deütselien Volksslämmo scheint, 
mindestens im südwestlichen und nördlichen Deutschland, 
ziemlich allgemein, ja, sogar unter den Hannoveranern ver¬ 
breitet zu sein. Ich hatte in dieser Beziehung unlängst in 
Braunschweig, an öffentlicher Gasttafcl, ein interessantes 
Gespräch, an dem, unter anderen Hannoveraner, Einer von 
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der Unter-Weser sehr lebhaften Antheil nahm. Sollte dem 
waekern Oppositions-Männe dieses Buch zufällig zu Ge¬ 
sicht kommen, so erinnere er sieh des 4. Octohers 1844,’ 
und des Textes jener öffentlichen Unterhaltung, der da 
lautete: „Deutschland und die . ......! Das zweite 

Hauptwort behalf ich für mich; möge siclfs jeder Leser 
ergänzen”. (Statistik des Preüssischen Staats. Berlin, 
1845, p. IX, X.) 

Wenige Jahre später hat ein grosser Thoil des deutschen 
Volks durch seine, in der alten Kaiserstadt Frankfurt 
1848 — 49* versammelt gewesenen Vertreter jenes Wort 
mit lauter Stimme gesprochen; „Hohenzollern”! hicss das 
Wort; wird's auch künftig so heissen und zur Wahrheit 


werden? Doch nicht auf Wogen des brausenden Unge¬ 
stüms, die wühlend und stürzend den alten Ban zernagen, 
und nicht vermögen , zum neuen Haus den Grundstein 
fest zu senken. 

........ Grad 1 aus geht des Blitzes, 

Geht des Kunonenballs fürchterlicher Pfad — 

Schnell, auf dem nächsten Wege, langt er an, 

Macht sich zermalmend Platz, um zu zermalmen. 

Mein Sühn! die Strasse, die der Mensch befährt, 

Worauf der Segen wandelt, diese folgt 
Der Flüsse Lauf, der Thiiler freien Krummen, 

Umgeht das Waizenfeld, den Eebenhügel, 

Des Eigentlmms gemessene Gränzen ehrend — 

So führt sie später, sicher doch zum Zieh 

(Die Piccolomini, T, 4.) 


Nr. 4. (Übersicht von Europa; mit ethnographischer Begrenzung der einzelnen Staaten und den Völkersitzen 
in der Mitte des 19 ten Jahrhunderts. 

Nf 5 

g Ethnographische Karte von Europa (mit ausführlicherer Darstellung der Völker- und Sprach- 
y' Gebiete und der Begränzung der Dialekte und Mundarten). Anf F. von Stülpnagel’s geogr. Zeichnung 
g znsammengestellt. 

Nr. 9. Deutschland, Niederlande, Belgien und die Schweiz: National-, Sprach-, Dialekt-Verschiedenheit. 

Nr. 10.Ethnographische Karte der Oesterreichischen Monarchie. Nach Bernhardt, Schafarik und eigenen 
Untersuchungen. 

Nr. II. Sprachkarte von Frankreich: Scheidung des romanischen Sprachgebiets vom germanischen, keltischen 
und baskischen; Trennung der Langue d’oil von der Langue d’oe. 

Nr. 12. Die Britischen Inseln: Uebersicht der Völker nnd Sprachen, nebst ihren Mundarten im Lichte der Gegenwart. 

Nr. 19.Ethnographische Karte des Qsmanischen Reichs, eüropäischen Theils, und von Griechenland. Von 
Aime Boue. 


Mit diesen sieben Karten, welche aus zehn Blättern 
bestellen, lege ich den Freunden der Völkerkunde einen 
ethnographisehen Atlas von Eüropa vor, den man in alP 
den Fällen für ziemlich vollständig erachten dürfte, wo 
eine allgemeine Uebersicht der National -, Sprach - und 
Dialekt-Verschiedenheit der europäischen Völker ge¬ 
wünscht wird, ihrer Wohnsitze, ihrer territorialen Be¬ 
grenzung und ihrer Vertheilung in Staaten, nach den der- 
rrmligcn, auf Staatsverträgen beruhenden staatsrechtlichen 
Zuständen in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 

Die Karte Nr. 5 enthält eine Uebersicht aller in Europa 
lebenden Völker, und der Sprachen, die sie reden, so wie 
der Mundarten, in welche die verschiedenen Idiome ge¬ 
spalten sind. Weitere Ausführungen dieser Tabelle geben, 
in Bezug auf die Bewohner Deutschlands, der Oester- 
reichisehen Monarchie, von Frankreich und der Britischen 
Inseln, die Blätter Nr. 9, 1Ü, 11 und 12. 

Uehcrffüssig ist cs, diese tabellarische Nachweisung 
ihrem ganzen Umfange nach hier ein zu schalten; denn es 
würde nur eine Wiederholung sein. Dagegen glaube ich 
den „ethnographischen Atlas von Europa” mit einigen all¬ 
gemeinen Erläuterungen begleiten zu müssen, worin ich 
vorzugsweise die geographischen Begrenzungen der Völker^ 
und Sprachgebiete nach ihrer Unterscheidung grösserer 
oder geringerer Sicherheit und Bestimmtheit zu erörtern 
habe. Mit Bezug auf eine frühere Bemerkung (p. 4, 
Spalte I) habe ich zunächst über: — 

L Die Imlogcrmaßistlir Viifkcr-Frtmilie eine flüchtige, der 
B es tmnnun g der „ Vorbemerkuii geii ’ 7 cntsprecllende. Bund- 
schau zu halten. Die Tabelle auf der Karte Nr. 5 nennt 
eilf Haupt-Nationen dieser Familie. Davon kommen hier 
aber nur die sieben ersten in Betracht; denn die vier 
übrigen, die Osseten, Armenier, Perser und Kurden, 
wohnen, mit Ausnahme einiger zerstiebten Armenier, 
nicht in Eüropa und haben ihre Aufnahme in die Ta¬ 
belle nur dem Umstande zu verdanken, dass ein Thoil 
ihrer Wohnsitze (oder auch dieser Wohnplatz ganz, wie 
bei den Iren) in den Eahmen der Karte fallt. Mit Be¬ 
nutzung der oben (p. 1) angeführten ethnologischen Ter¬ 
minologie lassen sich in der eüropäischen Gruppe der 
indogermanischen Völker-Familie die folgenden Stämme 
annelimen: — 

1 , und 2, Der keltische Stamm, den ich in der 
Tabelle in die zwei Abtheilungen der eigentlichen Kelten 
und der Kymren zerlegt habe 1 . Kelten waren einst als 
Galater Bewohner von Kleinasien; sie a aasen als ein 


grosses, mächtiges Volk im mittlcrn und westlichen 
Eüropa; in Deutschland (Kärnthon, Steiermark, Oester¬ 
reich, Baiern, Schwaben, Böhmen, Thüringen bis zur 
Elbe), in der Schweiz und Norditalien, in Frankreich 
und Belgien, in einem Theile Spaniens, nnd anf den 
Britischen Inseln. Von andern Völkern überschwemmt, 
theils von ihnen aufgerieben, oder unter ihnen ver¬ 
schwunden, theils weit zurückgedrängt, sehen wir im 
Lichte der Gegenwart die Kelten nur noch im aiissersten 
Westen von Europa, —- in Schottland, dem Fürstenthum 
Wales, in Irland und in den westlichsten Departements 
der vormaligen Provinz Bretagne von Frankreich. Ich 
bin im Stande gewesen, die Gränze der Kelten in den 
Schottischen Hochlanden mit grosser Sicherheit anzu¬ 
geben; nicht ganz sicher dagegen ist ihre Gränze in 
Irland, derjenigen Gegend ihres Verbreitungs-Bezirks, 
wo sic die grösste Masse ilrrer Velkszahl zusammen- 
gedrängt haben 2 . Die Kelten haben keine Zukunft mehr: 
unterfhan wie sie sind, wird ihre Nationalität von ihren 
Herren immer mehr untergraben und endlich ganz ver¬ 
schlungen werden, von den Anglo-Saxoncn auf den Inseln, 
von den Franzosen auf dem festen Lande. Seit einem 
Jahrtausend in den Zustand politischer Passivität ver¬ 
setzt, hat der keltische Volksstamm keinen Einfluss mehr 
auf die socialen, intellectuellen und staatsrechtlichen Ent¬ 
wicklungen Eüropa’s. Diese ruhen ausschliesslich in den 
Händen dreier anderer Volksstämme, des germanischen, 
des romanischen und des slawischen. 

3. Germanen. Die geographische Begränzung des 
deutschen Sprachgebiets beruhet zum grössten Thoil auf 
den sichersten Grundlagen, mul ist demnach in den 
Karten mit verbaltnissmässig grosser Genauigkeit ein¬ 
getragen 3 . In den allermeisten Fällen giebt es auf dem 
Gränzznge, wo zwei Sprachen zusanrmenstOBseu, ein 
mehr oder minder schmales Gebiet, wo beide Sprachen 
gemeinschaftlich gang und gäbe sind. So namentlich 
in Deutschland auf der Gränze zwischen der deutschen 
Sprache und den slawischen Dialekten, gegen die dänische 
Sprache, in Belgien zwischen dem vHnnisch - deutschen 
Dialekt und der französischen Zunge. Eine Uebersicht 
dieses Verhältnisses ist nicht blas in geographisch-lingui¬ 
stischer und ethnologischer Beziehung, sondern auch vom 
politischen Standpunkte im Lichte der Gegenwart, wie 
vom, historischen zur Beurtheilung vergangener, und 
zukünftiger Zustände von hoher Bedeütung. Dass auf 
die Darstellung dieser doppelzüngigen Gränzsaiime in den 
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vorliegenden Müttern Verzicht geleistet werden musste, 
wird man erklärlich finden, wenn nur kurz auf die Grosso 
des verjüngten Maasses, welches ihrem Entwürfe zu 
Grunde liegt, hingedeütet wird 4 . Auf der Karte Nr. 9 
habe ich indess ein anderes Verhältnis» ganz allgemein 
naeligewiesen, nämlich längs der Westgräuz© des deutschen 
Spraohbezirks die Distrikte, von denen cs gowiss ist, 
dass in ihnen früher Deiitsch gesprochen wurde. Die 
Muttersprache clor mit Frankreich zu einem politischen 
Körper verbundenen Deutschen hat hier der französischen 
oder der walschen Zunge, wie das allciiianmaehe Land¬ 
volk im Eisass sich au ödrückt, das Feld raumen müssen 5 . 
Was ah er die Abgrenzung der deutschen Yolksmund- 
arteu betrifft, so ist dies ein Feld, auf dem Sprach¬ 
kenner noch grosse Studien anzustellen haben, bevor 
man im Stande sein wird, die Zungen aller deütschon 
YolksstÜmme, der reinen, un vermischt geblichenen, und 
der mit andern Völkern und Sprachen gemischten, lin¬ 
guistisch und räumlich zu sondern und zu scheiden und 
nach ihrer geographischen Verbreitung auf Specialkarten 
zur Anschauung zu billigen. Einstweilen habe ich, auf 
der Karte Nr. 9, fünf und zwanzig Hauptmundarten an¬ 
genommen , mit Einschluss der vläniiach - holländischen 
Schriftsprache ö und des, ebenfalls literarisch angebauten, 
Friesischen, und diese Dialekte unter drei grossem Ab¬ 
teilungen gebracht, die ober-, mittel- und nieder¬ 
deutschen Mundarten, Diese Dreitheilung ist aber mehr 
in raümlicli-geographischem, als im sprachlichen Sinne zu 
nehmen, obwol beide Richtungen für den Ausdruck der 
gegenwärtigen Zustände der deutschen Sprache kaum 
zu trennen sind, daher denn audL jene drei Haupt- 
abthoilungen, allemnuuirich, fränkisch und sächsisch ge¬ 
nannt werden können. Hierbei bleiben die Schrift- 
Denkmäler der alten Sprache ausser Acht, die als Go- 
tliisdi, die Sprache der deutschen Urzeit, als Hochdeutsch 
(Althochdeutsch und Mittelliochdeiitsch), und Nieder¬ 
deutsch (Altniederdeutsch, Mifteluiederdcütsch, Nieder- 
säclisiseh oder Sassisch) eben so viele Phasen der literar¬ 
historischen Seite unserer Entwicklungs - Geschichte dar- 
stcllcn. Auf der Stufe, an der wir gegenwärtig angelangt 
sind, werden wir, dem Sprachgebrauch nach, „Hoch- 
deütäch” die Schrift-, Bücher- und Umgangssprache der 
gebildeten Leihe, „Plattdeülseh” aber alle Volksmuud- 
urten nennen können, mögen diese dem südlichen Hoch laude 
oder dem nördlichen Platt- oder Flachlandc angeboren. 
Die Kolonien, welche die Deiitschen als Einwanderer oder 
als Eroberer (wie die deutschen Kitter) vor Alters und 
in neuerer Zeit ausserhalb Landes, z. B.: in Siebenbürgen, 
in der Zips und in andern Coml taten. von Ungern , in 
den russischen Ostseeprovinzen und im übrigen Russland, 
u. s, w. gestiftet haben, sind auf den Karten nach den 
sichersten Nachrichten eingetragen worden T . 

Der skandinavische Ast des Germanischen Volks hat 
drei Zweige, den dänischen, norwegischen und schwe¬ 
dischen. Unter den drei Hauptmundarten der skandi¬ 
navischen Sprache hat sich die altnordische, die wir aus 
der Edda und der reichen Literatur der Sagas kennen, 
auf Island fest eben so unverfälscht erhalten, als in 
Norwegen; es ist die norränischc Zunge, welche sieh 
von der norwegischen Volkssprache, oder den Mund¬ 
arten, die in Norwegen gesprochen werden, unterscheidet. 
Diese wurzeln ganz entschieden in jener alten Sprache, 
die von ihnen in kräftigem Leben fortgepfianzt worden 
ist, und beim Volk© in einem echten ursprünglichen 
Klange fortlebt, wie man ihn selbst auf Island vergeblich 
sucht. Ucber die Verbreitung der Schweden auf der 
Skandinavischen Halbinsel seihst und die Begründung 
ihres Sprachgebiets, so wie über die, dadurch bedingte 
tiefsiid liehe Verbreitung der finnig eben Völker der Lappen 
und Kwänen bis gegen den Wenem-See walten Zweifel 
ob, die ich nicht zu beseitigen vermocht habe, und von 
denen ich wünsche, dass die schwebende Frage von 
Stockholm aus beantwortet worden möge. Mit grosser 
Bestimmtheit und Genauigkeit dagegen konnten die Wohn¬ 
sitze der Schweden in Finnland, weniger zuverlässig die 
in Estland angegeben werden 8 . 

Was den angelsächsischen oder anglosaxonisclicn Ast 
der Germanen betrifft, der aus einer Mengung von Deut¬ 
schen, Dänen und Norwegern mit den Kelten besteht, und 
auch viel französisches (normannisches) Blut in sich auf¬ 


genommen hat, so enthält die Karte Nr. 12 eine voll¬ 
ständige Uehersicht des heutigen Volles der Engländer 
und der verschiedenen Mundarten, in welchen dieses Volk 
sein buntscheckiges, aber durch grossen Reichthum und 
grosse Einfachheit in der Formenlehre ausgezeichnetes 
Idiom spricht 

4 . G r ä c o - E o m a n e n. Das klassische Griechisch und 
seine vier Hauptmuudarten, Acolisch, Dorisch, Ionisch 
und Attisch, die Sprache der Hellenen des A Bertha ms 
(EXhtvtx/] yhoana), ist durch das Stadium der byzantini¬ 
schen Sprache, die uns von den byzantinischen Schrift¬ 
stellern des Mittelalters überliefert worden, seit Untergang 
des Ost römischen Reichs immer mehr dem Verderben ent¬ 
gegen gegangen, und stellt sich, unter dem Einfluss fremder 
Zungen, der slawischen, romamsch-italiänischen, der alba- 
nesiseheu und türkischen, in hohem Grade entartet, als 
neugriechische oder romaische Sprache QPtot-iaiy.iy fldiaaa) 
dar, so benannt, weil die Griechisch sprechenden Unter- 
thanen des Oströmisohen Reichs Römer, lii essen 10 . 

Die ausser© Grunze des romaischen Sprachgebiets ist auf 
den Karten nach Bouö’sAngaben (KarteNr. 19) gezeichnet; 
auf der Karte Nr. 8 habe ich jedoch Manches geändert 
(namentlich auf Candia oder Kpjjr?j), auch Vieles nach ge¬ 
tragen, im Be so n dem die geographische Verbreitung der 
romaischen Dialekte, welche im Verhältniss der geogra¬ 
phischen Lage und des politischen Zustandes entweder mit 
Wörtern der oben genannten Eromdzun gen mehr oder 
minder gemischt, oder sich reiner und unverfälschter er¬ 
halten haben, und dem Altgriechischen treuer geblieben 
sind. Athen, die Hauptstadt des neugriechischen König¬ 
reichs, hat dieses Vorrecht in Bezug auf die Sprache gel¬ 
tend gemacht, und seinen Dialekt innerhalb der kurzen 
Periode, die Griechenland als freier, unabhängiger Staat 
durchlebt hat, zu einer verliältmssmässig hohen Bildung 
gebracht, und zur Schriftsprache erhoben, die in allen 
Amtshandlungen und im Geschäftsverkehr benutzt wird 1 K 

Es ist hier weder Raum noch Zeit die Entstehung der 
Itomailiehen Völker und ihrer Sprachen, die man als 
Sprösslinge des lateinischen Astes bezeichnet, nachzuwoisen; 
sogar überflüssig ist es, weil die deutsche Literatur an 
den gründlichsten Schriftwerken über diesen Gegenstand 
der historischen Ethnographie überaus reich ist; nur so 
viel sei erinnert, dass nicht eigentlich die lateinische 
Sprache, wie wir sie durch die römischen Schriftsteller 
kennen, sondern die römische Volkssprache (lingua ro- 
mana rudtcaj mit ihren zahlreichen Mundarten als Haupt- 
quellen angesehen werden, aus denen diu heutigen Sprachen 
der Romanischen Völker abgefiossen sind u . Nichts desto 
weniger nennt mau die romanischen Mundarten mit Recht 
Tochtersprachen des Latein, weil die Latma die Schuift- 
und Umgangssprache der Leute von Erziehung und Bil¬ 
dung, oder der höheren Stände desselben Volks war, 
dessen untere Schichten die llomam im Munde führten; 
ja, man begnügt sieh nicht damit, den Charakter von 
Tochtersprachen für sie in Anspruch zu nehmen, sondern 
behauptet sogar, dass die Romanischen Sprachen, als ganz 
naturgemässo Fortbildungen der alten römischen Volks¬ 
sprache, entschieden als Vervollkommnungen der Latei¬ 
nischen Sprache zn betrachten seien V K 

Das Romanen-Gebiet sfösst grössten Tlicils aifs Meer, 
das Atlantische und Mittelländische. Es umfasst im west¬ 
lichen Eiiropa die Apcmiinon- und die Pyrenüische Halb¬ 
insel und die dazwischen liegenden Inseln des vordem 
Mittolmoeres, und vom Festlande das nördliche Italien mit 
einem Theile der Alpen so wie den allcrgTÖsstcii Theil von 
Frankreich, Ausser mit dem kleinen Ucberrest der Basken 
und Kelten gränzen die westlichen Romanen nur mit den 
Deutschen, und ihre Sprache auf einem schmalen Küsten¬ 
striche auf der Ostseite des Adriatischen Meeres mit den 
Blawon. Durch die deutsche Sprocligränze ist demnach 
auch die romanische Grunze auf dem Festlande bestimmt, 
und, mit Berücksichtigung Dessen, was ich oben über die 
Ermittellung der erstem gesagt habe, auf den Karten genau 
festgestellt, was ich aber von der Sprachgrenze in Dal¬ 
matien nicht sagen darf; weil hier Italienisch und Serbisch 
neben- und durcheinander laufen, was nur auf einer 
Specialkarte dargestellt werden kann H . Völlig abge¬ 
sondert von dieser westlichen Hauptmasse der romanischen 
Völker sehen wir im südöstlichen Eiiropa, mitten im Meere 
der slawischen Zungen, eine romanische Sprachinsel, die 
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der Walachen 15 oder Romani (wie sie eich selbst nennen), 
die auf der Westseite ans Magyaren-Gebiet gränzt, auf 
der Osteeite aber aus dem cüropüi sch-asiatischen Binnen¬ 
meer der Pontus Euxhms emporsteigt; und auf der Biid- 
seitc viele kleine Eilande der Kutzo-Wlachen neben sieh 
liegen hat. 

Das Sprachgebiet des Rhätoromanischon pliegt man auf 
Graubünden zu beschränken; ich habe ihm einen grossem 
Umfang angewiesen, und ausser dem Enneberg und dem 
Grödner Thal (Gardena) in Tirol auf der Ostseite das 
ganze Friaul, und auf der Westseite die Savoyische Alpen- 
land schuft der Mauriemio hi nein gezogen 1G , 

Doch ich muss meine Bemerkungen über die Romanen 
sehließsen; wegen der Naehwcisungcn, die ich bei Zeich¬ 
nung der Gränzen ihrer verschiedenen Mundarten benutzt 
habe, verweis' ich auf die Note 11 . 

5* Slawen, Obwol eine lange Kette von Völkern bil¬ 
dend, und ihrem Yerbrcitungsbezirk nach die grösste unter 
den Nationen in der europäischen Gruppe der Indogerma¬ 
nischen Familie, muss ich mich in meinen Bemerkungen 
über dieselbe doch kurz fassen. Auf der Westseite zum 
grossen Thcil an die germanischen und griechisch-roma¬ 
nischen Völker stossend, ist die Gränzo des Slawen-Gc- 
biets dahinwarts durch die Verbreitung der eben genannten 
Völker genau bestimmt; und eben so der Gränzzug gegen 
die baltischen Finnen und Magyaren im Norden und 
Süden, von denen bereits oben (p, 4 u. 5) die Rede war. 
Auf der Ostseitc gränzen die Slawen ausschliesslich mit 
Völkern der Ugrotatarischen Familie, haben aber die 
Demarkations - Linie so vielfach durchbrochen oder zer¬ 
bröckelt, dass die Darstellung einer scharf gezogenen 
Trennungs-Linie nur auf Special karten ermöglicht werden 
kann IH , 

Die Scheidung der slawischen Nation in zwei grosse 
Abtheilungen, die Westslawen und die Ostslawen (west¬ 
liche und südöstliche Ordnung), die Einreihung der ein¬ 
zelnen slawischen Völkerschaften in diese Abteilungen 
und die Gränzen ihrer Verbreitnngsbezirke habe ich nach 
den Angaben des gründlichen Gewährsmannes eingetragen, 
der in der Note 18 genannt worden ist. Die in der Ta¬ 
belle (auf der Karte Nr. 5) namhaft gemachten einzelnen 
Völkerschaften sprechen eben so viele verschiedene Idiome, 
die man aber, von einem allgemeinem Gesichtspunkte, 
nur als Dialekte der einen und untheilbaren slawischen 
Grundsprache anzusehon berechtigt ist lö * Diese, mehr 
oder minder von einander abweichenden Dialekte sind 
aber wiederum in eine Menge untergeordneter Mundarten 
gespalten, was ich durch die geographische Stellung und 
die physische Beschaffenheit der Wohnsitze, auch durch 
den Gang der slawischen Bildnngs- und politischen Ge¬ 
schichte leicht erklären lässt. In dieser Beziehung erinnere 
ich nur an die, uns so nahe liegenden, Kassuben in 
Hinterpommem und Westpreiisscn 20 , und an die ver¬ 
schiedenen Namen, unter denen die Slawen der Ocsterrei- 
ehißchen Monarchie bekannt sind, Namen, welche in man¬ 
chen Fällen eben so viele Volksmund arten bezeichnen - 
In hohem Grad beachtenswert!! und für die Kultur- und 
politische Entwicklung des slawischen Volks von unüber¬ 
sehbarer Bedeutung ist die wichtige Thatsaclie, dass die 
räumlich ausgedehnteste und volkreichste seiner Abtei¬ 
lungen mundartlich nur sehr wenig gespalten ist Diese 
Abteilung ist das Russen-Volk, welches, den ganzen 
Osten von Europa oder die Hälfte des Erdteils füllend, 
nur in vier Unterabteilungen, die der Grossrussen, der 
Nowogroder, der Klein- und der Weissnissen zerfällt, die 
in ihren Dialekten meistens blos durch eine verschiedene 
Aussprache unterschieden sind, mit Ausschluss des klein- 
russischen Dialekts, die gegen die russische Schriftsprache 
auch in den Flexionen abweieht 22 . 

Werfen wir einen Blick auf unsere allgemeinen Karten 
von Europa (Nr. 4 —- 8), so sehen wir, dass der Verbrei¬ 
tungsbezirk der Slawen polnischer Zunge im Verhaltniss 
zu dem der Russen ein sehr kleiner ist. Hierbei ist aber 
nicht ausser Acht zu lassen, dass jener Bezirk ein engerer 
ist, indem er nur diejenigen Theilc des grossen Slawen-Ban¬ 
des umfasst, innerhalb derer das Landvolk das Polnische 
als Muttersprache spricht Ein Anderes ist es mit dem 
weitern Bezirk der polnischen Zunge, die sich über alle 
diejenigen Laudestheile des Russischen Reiches erstreckt, 
welche mit dem einst mächtigen Folenreiehe vereinigt 


waren, oder doch mit ihm in Zusammenhang standen, 
wie Roth-Russland, das heutige Galizien, Weiss-Russland 
und Klein-Russland, wo polnische Sprache mit polnischer 
Sitte und polnischer Bildung unter den hohem Ständen 
und allen Lernten von Erziehung tiefe Wurzeln ge¬ 
schlagen hat 22 . 

6 . Letten und L i 11 a u e r. Ich bin nicht der Ansicht 
derjenigen Schriftsteller gefolgt, welche in der Sprache der 
Letten und Litauer bald ein germamsch-slawisclies Ba¬ 
stard-, bald ein slawisches Ges chw ist er-Idiom erkennen, 
das unter allen indogermanischen Zungen den slawischen 
Mundarten am nächsten verwandt sei; ich habe vielmehr 
die Ansicht derjenigen Sprachkundigen zu der mehligen 
gemacht, welelio in den Letten und Litauern ein selbst¬ 
ständiges Glied der indogermanischen Völkerkette und in 
ihrer Sprache einen unabhängigen Ast des sanskritischen 
Sprachstamms erkennen, dem —nicht allein dasselbe Recht 
gebührt, als dem Zendisehen, dem Griechischen, Gothi- 
schciij Deutschen und Altslawischen, sondern der auch in 
Beziehung auf Spradifbrmen viel ursprünglicher, älter 
und der asiatischen Ursprache näher steht, als der sla¬ 
wische Ast 24 * 

Die geographische Umgränzung des Yorbrcitungsbezirks 
der Letten und Littauer 25 habe ich in der Hauptsache nach 
den Angaben Sehafarik’s eingetragen, mit Ausnahme der 
Litauischen Wohnsitze in den Regierungsbezirken Gum¬ 
binnen und Königsberg der Preüssischen Monarchie, deren 
Bcgränziing auf die von mir entworfenen Bpeeialkarten ge¬ 
stützt sind, deren in der Note 3 Erwähnung geschehen 
ist 20 . Die Mundarten der litauisch-lettischen Sprache 
sind durch Angabe des Namens in den Landestheilen, wo 
sie hauptsächlich gesprochen werden, an gedeutet; eine be¬ 
stimmte Absonderung der Dialekt-Gebiete schien mir, in 
Ermangelung bestimmter Nachrichten, nicht zulässig 27 . 

7. Albaner. Man ist lauge in Zweifel gewesen, und 
zweifelt noch, welche Stellung unter den europäischen 
Nationen dem Volke anzuweisen sei, welches seinen Haupt¬ 
wohnsitz in Iilyricum und Epirus hat. In Erwägung je¬ 
doch, dass die Sprache der Albanesen nicht, wie man früher 
voraussetzte, bloss ein, ans^ den Sprachen alter und neiier 
Völker zusammengesetztes Kauderwelsch, sondern eine 
eigenthiimliche und selbstständige Sprache mit regelmäs¬ 
sigen grammatischen Formen ist; und dass sie nachdem 
Zeügniss dieser Formen sowol, als des Baues und der 
Ableitung ihres Wortschatzes zur Klasse der Indogerma¬ 
nischen Sprachen gehört, in dieser aber keiner besondern 
Gruppe, weder den germanischen, noch den slawischen, 
noch den griechischen und romanischen Dialekten zuge- 
zählt werden kann, habe ieh keinen Anstand genommen, 
die Albaner, oder Sehkipataren, wie sie sich selbst nennen, 
der Indogermanischen Völkerkette als ein besonderes und 
letztes Glied anzureihen 2S . Sie bewohnen nicht allein 
Iilyricum und Epirus, sondern sind auch über die nord¬ 
östlichen Ilollenisehen Länder, Thessalien, Aetolien, üöo- 
tien, Attica, über Serbien, Rimielicn einer Seite bis vor 
die Thore von Constantinopel, anderer Scits auf Morea und 
die benachbarten Inseln, Andros, Salamis (Kolumi), Faros, 
Hydra, Spezzia verbreitet, und nicht unansehnliche Kolo¬ 
nien, die sich zuerst 1461, und wiederholt 1532 und 1744 
vor den ösmauischeu Waffen und dem türkischen Joche 
flüchteten, haben sicli in Unter-Italien und auf Sicilien an¬ 
gesiedelt, wo sie gemeiniglich, obwol irriger Weise, Grie¬ 
chen genannt werden. Die Albanesen sind thcils Christen 
nach römisch-katholischem, oder nach griechisch-ortho¬ 
doxem Ritus, thoils sind sic Mohammedaner. Diese Ein- 
theilung, die für die gegenseitige Stellung der albane- 
sischen Stamme von grösserer Wichtigkeit ist, als die 
Dialekt-Verschiedenheit, hat Bouc auf der Karte Nr. 19 
angegeben. Das Stammloben aber, die eigentliche Grund¬ 
lage der morgenländlsehen Gesellschaft, zeigt sich unter 
den Albanesen in einer Vollkommenheit, welche nur noch 
durch das Kastenwesen Indiens übertroffeu wird. Vier 
Hauptzweige sind es, in welche die albanische Nation sich 
spaltet: Die Ghegen, welche entweder Islamiten oder rö¬ 
misch-katholisch sind und als solche Mirditen heissen; die 
Toskeu, die Ljapidcn und Schamidon; jeder dieser Zweige 
hat seinen besondern Dialekt 20 . 

Higr stehen wir am Schluss unserer Rundschau der In¬ 
dogermanischen Völker und könnten mm wol die Frage 
aulwerfen, welches von diesen Völkern, nach dem Gange 
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seiner sittlichen und geistigen Entwicklung, noch eine 
grosse Zukunft vor sich habe. Wie ich über die Antwort 
auf diese Frage denke habe icli zum Theil bereits oben 
(p, II, 12) angedeütet; in der slawischen Völkerwelt aber 
schlummern die Keime einer Chilisation, die, ihrer Entfal¬ 
tung immer mehr c nt gegengehend, für europäisches Yölker¬ 
leben und europäisches Staatsrecht von hoher politischer 
Bedeutung werden muss» 

d. Die fgrotntari Seite YfilkcifamlHe,' die hier nur in Be¬ 
tracht kommt; so weit sie die auf europäischer Erde leben¬ 
den Finnen, Türken und Mongolen betrifft, habe ich bereits 
oben (p. 4, 5) ausführlich besprochen. Ich kann sic daher 
übergehen, um die Aufmerksamkeit noch auf die Trümmer 
eines auch schon (p, 6) erwähnten Volks zu lenken, 
dessen Stellung unter den eiiropäißchen Völkern, ob sie 
eine selbstständige sei, oder ob sie durch Affinität mit 
den Ugrotntareu der Nordischen Völkerfamilie (die man 
auch die nlLophylisehe, d, i: fremdländische genannt hat), 
in Zusammenhang stelle, von dem Sprachforscher noch 
nicht entschieden festgestellt ist 3ü . Es ist dies der lieber- 
rest der Iberer, die einst Hispania, theils mivcrmischt, 
thöjls vermischt als Keltiberer, bevölkerten, und in Aipii- 
taiiSa, wo sie längs der Südküsto Galliens, auf den drei 
grossen italianischon Inseln, ja vielleicht auf dem Fcstknde 
Italiens verbreitet waren* Dieser iberische Völker-liest 
lebt unter dem Namen der — 

Basken oder Yasken im nordöstlichsten Gebiet von 
Spanien und im südwestlichsten Winkel von Frankreich, 
in den baskisehen Provinzen und dem vormaligen König¬ 
reich Navarra, auf einem Gebiete, dessen Begrenzung im 
Lichte der Gegenwart sieh nur auf einer Special karte genau 
wird feststellen lassen, da die Basken nur noch auf dem 
Lande und in der niedern Klasse ihre Muttersprache 
reden, und innerhalb Spaniens meistens auch der spani¬ 
schen und die französischen Yasken der Sprache ihrer Be¬ 
herrscher mächtig sind; in den obeni Klassen und in den 
Städten herrscht entweder Spanisch oder Französisch 31 . 
Der Name der Basconen oder Yasconen wird nicht selten 
von dem vascischen Wort Basocoa , Waldbewohner, von 
Basoa : Wald, und der Endung co> abgeleitet* Die Fran¬ 
zosen kennen gar keine allgemeine Benennung des gesamm- 
ten Stammes; sie sagen Biscayem. wenn sie von den spa¬ 
nischen, Brnques, wenn sie von ihren eigenen Yasken 
reden, und nehmen im NothfaU ihre Zuflucht zu dem alten 
Namen Cant dir es. Die Spanier schränken den Namen 
Vhmya nur auf die eigentliche Herrschaft El Senorio ein, 
und benennen die Bewohner (im Allgemeinem Baseongados, 
aber) gewöhnlich nach den einzelnen Provinzen Vizeainos t 
Guipuzcoanos und Alaveses. Die Yasken selbst aber nennen 
sich Eu sc dl d u 71 a c und ihre Sprache Euscara , zwei 
Namen, worin Eim die Stammsylbe ist; am heisst: nach 
Art und Weise; Emcaldunac aber ist eine zusammengo- 
zogen® Form von Euscara - duna , Plur. Euscara - diinac, 
und ist von Ehrnara und duna : besitzen, gebrauchen, ab¬ 
geleitet; wie in Bk- oder Vizeaya die Stammsylbe wiederum 
nur Bis oder Viz ist; caya heisst: Stoff, Sache* 

Das Mascara spaltet sieh in drei Hauptmundarten, und 
alle gute Yaskischc Sprachlehrer nehmen nur so viel an, 
nämlich : — 1) Die Lahortanische flHalecte Lampourdan 
ou BasqucJ im spanischen und französischen Navarra, so 
wie in den Landschaften Sonic und Labour (davon Fran¬ 
zösisch- oder Behere- d. i*: Unter-Navarra und das Land 
Soule zum Arrondissement Mauleon, und das Land La- 
bour zum Arrondissement Bayonne des Departements der 
Nie de r-Pyren äen gehört); 2) die Guipuzcoäiii sehe in Gui- 
puzcoa und Alava, und 3) die Yizcayische in Yizeaya. ln 
allen diesen drei Dialekten ist die Sprache, nach ihrem 
Bau und Wörtervorrath, durchaus und ganz und gar die¬ 
selbe. Die Verschiedenheit der Mundarten liegt nur in der 
Verschiedenheit der Aussprache, der Rechtschreibung, ei¬ 
niger Flexions-Formen, vorzüglich beim* Zeitwort, und 
endlich darin, dass eine Mundart gewisse Wörter braucht, 
deren sich die andere nie, oder nur höchst selten bedient/ 
Einzelne Verschiedenheiten giebt es übeidem fast von Ort 
zu Ort, da die National-Eifersucht der kleinsten Ortschaf¬ 
ten so weit geht, dass für Gegenstände, die in der Sprache 
mehr als eine Benennung haben, benachbarte Dörfer sich 
nicht gern derselben bedienen, und die Sprache entfernter 
Ortschaften daher oft ähnlicher ist, als die näherer 32 , 


Noch ein Paar Worte über die Karte Nr* 10, zu deren 
ersten Ausgabe im Fcbr. 1845 ich folgendes bemerkte 33 : 
— „Dies ist eine ethnologisch-politische Karte, zeigend das 
Neben- und Durcheinanderwohnen der Völker, welche Zeit, 
Macht, Zufall unter der Herrschaft des Habsburg-Lotha¬ 
ringischen Kaiserhauses vereinigt haben. Es ist ein gar 
buntes Gemenge zahlreicher, in Bitten und Gebrauchen, 
in kirchlichen und Kult Urzuständen sieh unterscheidender 
Nationalitäten, unter denen die slawische nach geogra¬ 
phischer Verbreitung und Volksmenge die mächtigste ist* 
Das politische Gebäude, zu dem das Yölker-Couglomerat 
der Oesterreiclmehen Monarchie die Bausteine hergegeben 
hat, ist gar kunstreich errichtet Alle Kunstfertigkeit des 
Menschen ist aber den unwandelbaren Gesetzen der Natur 
unterworfen, und das dauerhafteste Haus stürzt ein, wenn 
nicht von seinem Besitzer oder Verwalter die Schäden, 
die der Zahn der Zeit nagt, sorgfältig überwacht und 
ausgebessert werden* Nach dem Einsturz beginnt das 
schwere Geschäft des Neubaues, oder die öde Stelle wird 
verlassen, bis ein Anderer kommt, um sich auf die „Wüs¬ 
tung” das liecht zu erwerben, was mau im neuem Staats- 
reeht ein historisches nennt* Die Betrachtung dieser Karte 
kann zu manclifaltigern Nach- oder vielmehr Yor-Denken 
Anlass geben. Scfs Jedem überlassen.” 

Joseph II* erklärte einst den Ungrischen Ständen: „Ich 
bin Kaiser des Deutschen Reichs, demzufolge sind die 
übrigen Staaten, die ich besitze, Provinzen, die mit dem 
ganzen Staate in Vereinigung einen Körper bilden, wovon 
ich das Haupt bin* Wäre das Königreich Ungern die erste 
und wichtigste, meiner Besitzungen, so würde ich die Sprache 
desselben zur Haupt spräche meiner Länder machen, so 
aber verhält es sich anders.” In diesen Worten liegt ein 
grosser Theil der Weisheit Hubsburgischer Politik* Aber 
die Bahn, die Joseph II* mnthvoll betreten hatte, ist von 
seinen Nachfolgern aufgegeben worden; statt einer all- 
maligen, geräuschlosen Gennanisirung der finnischen und 
slawischen Völker und der daraus nothwendig folgenden 
Verbreitung einer geistigfreien, höheren Gesittung, hat 
das Habsburgisehe Regiment seit dem zuletzt verflossenen 
halben Jahrhundert den zuerst genannten Fremdlingen 
auf neu - europäischer Erde, der Handvoll trotziger Söhne 
der Steppe , die sich für die Magyarische Nation aus- 
giebt, ein Zugeständmss nach dem andern gemacht* Die 
Folgen davon sind unter unsern Augen vorgegangen: 
Das germanische Element in der Öesterreichischen Mo¬ 
narchie hat am Rande des Abgrundes gestanden, und mit 
ihm das bildende Frineip für Millionen Slawen und Ma¬ 
gyaren* Noch ein Mal hat es die Gefahr Überwunden; 
möge das Staatsschiff durch die Brandungen und Schlag- 
weilcn eines von Leidenschaften aller Art aufgewühlten 
Meeres der menschlichen und Yölker-Eatwieklimgen kräf¬ 
tig aber auch freisinnig bessernd von deutscher lland 
gesteiiert werden* 

Anmerkungen. 

1 (p. 13.) Die Klassifikation des Keltischen Stamm es, wie sie in 
der Tabelle auf Nr. 5 u. s. w. gegeben ist, habe ich von Adelung 
entlehnt (Mithridates, II, p* 78 II',). Auf der Karte Nr. 12 befindet 
sieh eine zweite Klassifikation nach Prichard und Carl Meyer 
(The easlern orig in of the Celli e Nation# > proved hy a eomparison 
of their dtateots with the Sanskrit, Grcek, Latin and Teutonic 
Langttages. Eorminy a Supplement io Researches in the Phydcal 
history of MankincL By James Gowles Prichard. Oxford, 1891.— 
On the Importance of the Study of the Celtic Language cts ex- 
hibited by the Modern Celtic Dinkels still extant. By Dr, Charles 
Meyer, ln Report of the 17 th Meeting of the BriL Assoc, f Loud* 
1848, p. 301 ft.) Meyer hat der Pricharifsehen Nomenklatur nur 
die Namen „Gallisch” und „Fernsh” hinzugefügt, die in den alten 
National-Urkunden (besonders den Irischen) zu oft Vorkommen 
und eine zu grosse Bedeutung haben, um in einem keltischen 
Stammbaum unbeachtet bleiben zu können, Lorenz Diefenbach, 
dem man das gründlichste Werk über die Kelten verdankt 
(Gelt l ca I. Sprachliche Dokumente zur Geschichte der Kelten 
u* s, w. und Celtiea II. Versuch einer genealogischen Gesellichto 
der Kelten. Stuttgart. 1839 ff.) und naeh ihm A. F. Putt, der 
die Kelten in der Indogermanischen Völkerfamilie anfangs nicht 
iuifgenommen wissen wollte (Etymologische Forschungen, l, 
p. XXXIli, LXXXII), theilen die Neükeltisehcn Sprachen eben¬ 
falls in zwei Hauptabthoilungcn, die Gadhelische und Kymrisehe, 
naeh folgendem Schema: 

a) Gadhelischcr Zweig* Die Hoehschotten schreiben ihren 
Namen Gaidheal, Gaidhil, u* s. w., allein in der Aussprache 
schwindet das dh, so dass ungefähr die im Auslände übliche 
Form Gaele, Gale hernuskonunt. 

a) Irisch, ß) Gaeliseh. Manks (Manx, Matisk) ein sehr ge¬ 
mischter Dialekt auf der Insel Man. 
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b) Kymriseher Zweig. Die Kymren in Wales nennen ihre 
Sprache Cynmraeg; und Cynmruain, Cynmreig bedeütet Walsh, 
Cambrian, Der Etymologie von Owen zufolge wäre das gewöhn¬ 
lich Oymro geschriebene Wort Cynmro (A T VelshmanJ aus cyn 
((he first; chief f excelletU u. a* w.) und hro (Land) zu deüten, so 
dass darunter etwa Aborigincr verstanden werden müssten. 

et) Wallisisch, engl. Welsh, franz, Gallois (sehr zu unterscheiden 
von Uaulois, d. i* Gallisch). — Eine Unterart vom WbKisischen 
bildet die seit der letzten Hüllte des ly. Jahrh. ausgestorbene 
Sprache von CornwalHs, franz. Cornlque. 

ß) Basbreton, nach der altern Landesbenennung Arm oricani sch. 

Öehottland heisst im Gaelischen Alb 1 , Albainn f,, d. h. Hoeh- 
land, und ein Schotte Al bann ach ; der Irländer Eircannach; der 
Engländer Sasonnach (Sachse), (A. P. Putt: „indogermanischer 
Sprachstamm”, in Ersch-Gruberis Encyklopädie, XV111 , p* 89 ff) 
V. Meyer leitet das Wort Gadhel, Gael (im Irischen: Gaodhal, 
Gaoidhal, Gaedhil) von einer altkelöschen Wurzel gwydh sequi, 
comitari, ab, welches (mit der regelmässigen Veränderung von 
gw in f) in den irischen Wörtern Faidh-im sequor, eomitor; 
Feadhan comitatus, clientela; Feadha patronus; Feidhil di uns 
sieh erhalten hat; so dass dem Wurt Gadhel, Gael die Bedeutung 
Folio Wer gegeben wird, mit Rücksicht entweder auf die noma¬ 
dischen Neigungen und Gewohnheiten des ganzen Stammes oder 
von seinem Gebrauch in CJansehaften zu leben. Der Name Gail 
(Gallus, Gaul), obwol er vuu irischen Schriftstellern in direkte] 
Gegensatz von Gael gebraucht wird, so dass er im Allgemi 
die Bedeutung von Foreigner erhalten hat, lässt sieh 
nicht anders, als eine noch mehr verstümmelte Form 
Worts an sehen, eine Zusammenziehung nämlich von /GEndfkji; 
oder Gwudhal (a. a. O- p. 301). Mau vergL auch Mc. 

Origin and Races of the Highlanders in dessen High 
Western Idee af Scotland, VuL IV. 

2 (p. 13.) Die Gränze zwischen der gaelisehen ßprachc^wpi'Mjer 
englischen ln Schottland stützt sich auf örtliche Untersiib^mj^eff. 
welche mein junger Freiind Heinrich Nähert, aus BraunseuWc% } 
ein eben so scharfsinniger als geistvoller Sprachforscher, währ 
einer längem Anwesenheit in Grossbritannien angestcllt hat. 
Weil Nähert diese Gränze nicht bloss von Stadt zu Stadt, sondern 
von Dorf zu Dorf und von Hef zu Hof belaufen, und in der 
Kirche, wie in der Schule u* s. w* der verschiedenen Glansehaften 
der schottischen Hochlande die Zungen belauscht hat, darf ich 
mit liecht sagen, dass die SpracbgrUnze in diesen Gegenden mit 
grosser Sicherheit bestimmt ist* Ihm verdank 1 ich auch die 
Angabe, dass die wülsehe Mundart in den südwestlichsten Graf¬ 
schaften von Schottland Ayr und Galloway (West G, ~ Wigton, 
Eaat G.—Kirkcudbright) erloschen und durch die breite schottische 
Mundart des skandinavisch-englischen Dialekts ersetzt worden 
ist. Auch die eigenthümliche kymrischc Mundart, welche ehedem 
in einem Tlieile der englischen Grafschaften Gumberland und 
Westmoreland gesprochen wurde, ist von den an glänzenden 
Dialekten der englischen Sprache verdrängt worden. Ob in dem 
Flecken Waiden der Grafschaft Essex noch Gälisch gesprochen 
werde (Adelung, Mithridates, II, p. 101,103), weisa ieh nicht.— 
Die Grafschaften von Irland, welche unvermischte, rein keltische 
Bevölkerung zu haben scheinen, sind: Carlow, Kildarc, Queen 1 » 
und KIng's Counties, Westmeatli, Meath, Longford, Kerry, 
Tipperary, Clavo, Ca van, Fermanagh, Monaghan, Armagh, 
Tyrons, lioscommon, Leitrim, Sligo. In allen übrigen Graf¬ 
schaften ist die Bevölkerung mit germanischem Blute gemischt, 
und die englische Sprache, in der irländischen Mundart, vor- 
waltend. Indessen bin ich, wie schon oben im Text erwähnt, 
nicht im Stande gewesen, die Gränze zwischen dem Englischen 
und dem Irischen, auch nur mit einer Annäherung au die Wirk¬ 
lichkeit, einzutragen, weshalb hier denn auch, wie u. a. in der 
Grafschaft Cork, manche Lücke sein mag. Selbst in den süd¬ 
wes tllchsten und westlichsten Grafschaften giebt es an der Küste 
viele Fischerdörfer, die nicht keltisch, sondern germanischen, 
meist skandinavischen Ursprungs sind. Eine genaue Bestimmung 
der Sprach gränze in Lland ist sehr wüuschens wertli; ein Anhalt 
dazu findet sich sehr wahrscheinlich in der Thatsachc, dass die 
Kelten durchgängig Katholiken, die Englisch redenden Bewohner 
von Irland aber Protestanten sind. Uebrigens nimmt das keltische 
Volks-Element in Irland durch Auswanderung nach den Ver¬ 
einigten Staaten und nach Canada furchtbar ab. Irland hatte 
im Jahre 1841 beinahe 9 Millionen Einwohner; die Volkszählung 
aber, welche, nach zehnjähriger Turnus, im Jahre 1851 Statt 
gefunden bat, scheint nur wenig über 6 Millionen nachgewiesen 
zu haben. Der fruchtbare und einst volkreiche Distrikt von 
Thur los im nördlichen Theile von Tipperary ist summt mehreren 
anderen Gegenden dieser Grafschaft fast ganz von Bewohnern 
entblösst, da das Landvolk die Heimatli verlasson hat. Die 
Baronie Slivemaraque, in Queen 1 » County, hätte im Jahre 1841 
über 17,000 Einwohner, 1851 dagegen nur ungefähr 10,500. Die 
Bevölkerung von Irland ist in den letzten zehn Jalnen um ein 
Drittheil zusairtmengeschwunden. — Im Fürstontliüm Wales wird 
das kymrisehe Volks-Element und die wälsche Sprache immer 
weiter gegen Westen und an die Küste gedrängt. Die Sprnch- 
gränzc, die ich in der ersten Ausgabe der Karte Nr. 12 (von 
1845) mit der politischen Gränze zusammenfallen licss, und 
selbst in den westlichsten Abschnitt der englischen Grafschaft 
Monmouth gezogen hatte, ist, nach neücren Nachrichten (deren 
Quelle aufzuzeichnen ich leider vergessen habe), aus dieser 
Grafschaft ganz heraus- und in die Wale suchen Grafschaften 
Breeknock und Glamorgan geschoben worden. — Was endlich 
die Abgrenzung der Breyzads betrifft, oder die des Gebiets der 
Breyzunae-Sprache, so ist diese auf den Karten Nr. 4, 7 und 11 
nach Angaben erfolgt, die aus der Mitte des löten Jahrhunderts 
stammen (Adelung, Mithridates II, p, 102. Aug* Fuchs, Komanische 
Sprachen, p. 73, 74), Dass aber auch auf diesem Punkte, dem 
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einzigsten des Festlandes, wo das keltische Volks- und Sprach- 
Element noch xepräsentirt ist, eine Beschränkung desselben durch 
die französische Sprache Statt gefunden habe, ist sehr wahr¬ 
scheinlich* Wir werden darüber vielleicht Auskunft erhalten 
durch die, von Eegiemngswegen ungeordnete und im Jahre 1851 
^u^ö^ddhrte neiie Volkszählung von Frankreich, bei der die 
Polizei-Behörden die Sprach-Verschieden heit mut Inn asslieh werden 
berücksichtigt haben. Mindestens hat das Ministerium des Innern 
zti Paris mittelst der an mich erlassenen Verfügungen vom 8. 
und 10, December 1849 die Absicht zu erkennen gegeben, meine 
unterm 28. November und 12. December desselben Jahres ge¬ 
stellte u Anträge wegen Ermittelung der Zahl der Einwohner von 
h rankreich, welche die französische Sprache nicht als Mutter¬ 
sprache reden, bei der nciien Volkszählung in nähere Erwägung 
zu ziehen, „ Toutefois f sagt der Minister, ü les remeigncmeuH 
dant vom avez besoin pouraient encore vom etre utiles au momeni 
du recensement gindred de la population, qui aura Ucu en Hrauce, 
en 1851, fexaminerais ä cette dpogue, si les complieatiom et les 
difjicidtes ordinaires de ce grand travail permettent aux autovites 
qm en sont vharges de faire l'enquete speciale que vous deviandez'\ 
(Verfügung vom 19, December 1849 , gezeichnet vom Umer- 
8taate*Sekretair des Innern Jargd) 

3 (p. 13.) Die östliche Gränze des deutschen Sprachgebiets in 
den Provinzen Frcüssen, Pommern, Posen und Schlesien, so daun 
Umgränzung der Serben-Wendischen Sprachinsel in der 
stützt sich auf ethnographische Speci&lkarten, deren 
i\g, nach ganz ausführlichen Nachrichten über die 
h jeden heit der Bewohner einer jeden einzelnen Ort¬ 
en Provinzen, mich in den Jahren 1848, 1849 und 
■■seilliesslieh beschäftigt hat. Diese Nachrichten sind 
5Zählungen von 1848 und 1849 auf amtlichem Wege 
ad mir von den betreffenden Königlichen Regierungen 
en, Königsberg, Danzig, Marienwerder, Köslin, 
üsen, Frankfurt und Oppeln, und für die Regicrungs- 
fögnitz und Breslau unmittelbar von den Künigl. Land- 
rn, sowie endlich für die sächsische Oberlausitz, auf 
des Königlichen Ministeriums des Innern, von der Königl» 
.iiurwtifxr, zu Budissin auf die zuvorkommendste Weise 
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mitgctheÖt worden. Auch von Böhmen habe ieh auf Grundlage 
der bekannten Kreybielfschen Kreis-Karten eine speeielle Sprach- 
karte entworfen, bei der die Nachrichten leitend gewesen, welche 
Job, Gottfr. Sommer (das Königreich Böhmen; statistieh - topo¬ 
graphisch dargestellt. 16Bände; Prag 1833 u,ff. Jahre) gegeben 
hat. Für Mähren konnte ich die Beycr’schc Karte In vier Blättern 
benutzen, bei der auf die Abgrenzung der Wohnsitze der Deutschen 
und Slawen Rücksicht genommen ist; ausserdem auch die Angaben 
von E. J. Schmidt, Beiträge zur Statistik der Markgrafschaft 
Mähren und des damit verbundenen k, k* Antheils des Ilerzog- 
tlmma Schlesien, Brünn, 1840 und J, G. Elancr (die Slawen in 
Mähren, im „Ausland 11 1848, Nr* 260 und 261). Die westliche 
Sprach gränze in Belgien und Frankreich von der Meeresküste 
bis zum Jura habe ich nach drei sehr ausführlichen Karten 
gezeichnet, welche Heinrich Nähert auf Grund seiner im Jahre 
1844 ^vorgenommenen örtlichen Untersuchungen entworfen und 
mir in der Handschrift mitzutheilen die Güte gehabt hat. Zur 
Bearbeitung einer ethnographischen Specialkarte von Belgien 
bin ich ausserdem durch die linguistisch-statistischen Aufnahmen 
in Stand gesetzt, welche die belgische Regierung im Jahre 1846 
hat ausführen lassen, und von denen ich die vollständigsten 
Nach Weisungen durch den Minister des Innern Gh. Rogier mittelst 
offizieller Verfügung vom 23. Januar 1850 empfangen habe* Für 
die Deutsche Sprachgränze in Frankreich wird die Volkszählung 
von 1851 und die dabei in Aussicht gestellte Berücksichtigung 
der Sprach Verschiedenheit (s. oben Note 2) zwar noch manche 
Einzelheiten aufdecken. In der Hauptsache aber wol keine 
grossen Aenderungen in der von Nähert gezogenen Linie 
her verbringen* 

Auch von der Schweiz habe Ich eine speeielle Karte der 
Sprachgränze bearbeitet, vornehmlich nach den Angaben von 
Markus Lutz (Vollständige Beschreibung des Schweizerlandes. 
3 Bde. Aarau, 1827) und der Verfasser des historisch-geographisch- 
s tätig tischen Gemäldes der Schweiz (St Gallen und Bern, 1834 
ti. ff, Jahre), mit Berücksichtigung der vortrefflichen Monographie 
von Weiden (der Monte Rosa. Topographische und naturhistorische 
Skizze. Wien, 1824) und von Albert Schott (Ueher die Deutschen 
am Monte Rosa; Zürich, 1840, und die Deütsehcn Celonien in 
Piemont; Stuttgart, 1842; vergl. Bergbaus 1 Annalen der Erd¬ 
kunde , 3 tc Reihe X, p, 183 ff., p, 274 ff, woselbst der Verf. 
einen Auszug seiner ersten Schrift gegeben hat). Die Zeichnung 
habe ich einem genauen Kenner seines Vaterlandes, Herrn Olivier 
Zschokke aus Aarau, einem Sohne Heinrich 1 » Zseliokkc, zur 
Beurteilung vorgelegt, und die Genugtuung gehabt, dass der- 
selbe wenig daran zu ändern gefunden hat. Die Sprachgränze 
in Tyröl stützt sieh auf die Angaben des geistvollen Ludwig 
Steub, in Meran (Augsburger Allgemeine Zeitung, 1844, Nr. 176, 
209, 284), von Mathias Koch (Reise in Tyrol in landschaftlicher 
und staatlicher Beziehung, Karlsruhe, 1846) und von J, A. 
Schmeller (Uebcf die sogenannten Cimbem der VII und XI11 
Communen auf den venediedicn Alpen, in den „Abhandlungen 
der L Klasse der Bayrischen Akademie der Wissenschaften, 1888; 
II, 3, p. 559 ff),” womit eine kurze Notiz von Jul, Krone (Die 
Sette Communi in Ober-Italien, im Oesterreich. Archiv für 
Geschichte u. s* w* 1833, Nr. 39, p. 156) und „das deutsche 
Element in W Ul sch tyrol 11 (im Sonntagsblatt zur Wcscrzcitung* 
1851, Nr, 3, p. 3) zu vergleichen ist. In Kämthen habe ich die 
Sprachgränze nach den Angaben von J. Wagner (das Herzogthum 
Kämthen nach allen seinen Beziehungen, etc .; Klagen fort ^1847) 
und in der Steiermark nach denen Joseph^ Marx von Liechten- 
stern (Statistisch-topographischer Landesscheumtismus des Herzog- 
thums Steiermark; Wien, 1818) gezogen; bei letzterer aber die 
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werthvollen Beitrage nicht unbenutzt gelassen, die wir einem 
Ungenannten verdanken (die deutsche Sprachgrenze im Süd osten 
der Steiermark in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 1844, 
Nr, 270, 271, 276), Für die deiitsehe Sprachgrenze in Schleswig, 
die in den letzten Jahren, besonders seit 1848, eine so hoho 
politische Bedeütung gewonnen hat, lagen mir die Angaben vor 
von F. H. J, Gecrz (Kart© zur Uebersiclit der Gränzen der 
Volks- und Kirchen-Sprachen im Herzogthum Schleswig. Eüfciu 
und Kiel, 1838); von J, J. A. Worsaac (Antischleswig^sche 
Fragmente von A. F. Krieger, Stow Heft, Dane wirke. Aus dem 
Dänischen von A. Courländer, Mit einer illuminirten Sprach- 
karte über die Jütländische Halbinsel. Copenhagcn, 1848) und 
von C, F. Allen (Ebendaselbst 6tw Heft. Ucber Sprache und 
Volkstümlichkeiten im Ilerzogthum Schleswig oder Südjütland. 
Mit einer Eprog - kort over llertugdbmmet etter Sönderjyttand. 
Eftär Koch's Sprog-hort. Kopenhagen, 1848), Diese Liste der 
Quellen und Hiilfsmittel konnte ich noch verlängern, allein ich 
muss diese Note sehliessen, darf cs aber nicht unbemerkt lassen, 
dass die schöne Arbeit von K, Bemhardi (Spraehkartc von 
Deutschland; Kassel, 1844; in 2tcr Auflage von Wilh. Stricker; 
Kassel, 1849) zum Vergleichen mit den Ergebnissen meiner 
Untersuchungen nicht unbenutzt geblieben ist. H. Kieperfs 
Nationalitätskarte von Deutschland (Weimar, 1848) ist mir nur 
ein einziges Mal zu Gesiebt gekommen. Das vollständigste, aber 
wegen der vielen cingesehubenen Beweisstellen etwas schwer¬ 
fällige, historisch-ethnographische Werk über unser Volk haben 
wir von Kaspar Zetiss (die Deutschen und die Nachbarstäinme, 
München, 1837; VIII und 778 S, 8,) erhalten, 

4 (p, 14.) Bei der Doppelzüngigkeit, die sich im Preüssisehcn 
Staate Stellen Weise sogar zu einer Trias gestaltet (Deutsche, 
Polen und Littauet) und in andern Ländern Eüropa’s, z. ü.: 
in Ungern, oft Folyglotten-Gruppeu bildet, ist cs wichtig, den 
Zahlen-Unterschied der Zungen in r s Auge zu fassen. Bei den 
Speeislkarten, die ich von denjenigen Provinzen des Pretissb 
scheu Staats, in denen Deutsche mit Slawen und Litauern zu¬ 
sammen wohnen (im Maassstubc von 1/200000) entworfen lmbe> 
unterscheide ich folgende Kategorien: Ausschliesslich Deütselic, 
Polnische oder Littauische Bevölkerung; — Gemischte aber über¬ 
wiegend Deütsehe, oder Polnische oder Littauische Bevölkerung ; 
— Gemischte Bevölkerung, bei der das Eine Volks-Element mehr 
hervortritt, als eines der beiden andern. Diese Verhältnisse 
können, wie leicht einzusehen ist, nur auf Karten von grossem 
Maassstab, welche jede Ortschaft, möge sie noch so klein sein, 
enthalten, dargestellt werden. Die Spccialkarten von der deutschen 
Sprachgrenze, und die dazu gehörigen erläuternden statistischen 
Tabellen, gedenke ich als selbstständiges Werk bekannt zu 
machen ; einen Auszug daraus aber werde ich auf Provinz-Karten 
Im Formate des Physikalischen Atlas, als Ergänzung der ethno¬ 
graphischen Abtheilung, erscheinen lassen. 

5 (p. 14.) Ueber das Vordringen der französischen Sprache 
auf dein Gebiet des vlftmischen Dialekts im französischen Antheü 
von Alt-Flandern (Departements du Pas de Calais et du Nord) 
vergleiche man einen interessanten Artikel im Echo de La 
Frontibre, und daraus im Athenäum, 1845 vom 8. März; Ausland, 
1845, Nr. 82; Augsburger Allg. Zeitung, 1845, Nr. 76, Beilage, 
p, 602, 603. 

ß (p. 14.) In Bezug auf die Dialekt-Gränzen will ich nur 
Eines Falles Erwähnung thun. Ich habe nämlich die untere 
Grafschaft Bentheim zum Gebiet der holländischen Sprache 
(Obereyssler Mundart) gezogen, und dem gemäss auch die Namen 
der darin Hegenden zwei Städte in holländischer Schreibart auf 
der Karte eingetragen (Noordhoom und Nyenhuyzen). Dieses 
Herüber ziehen der holländischen Sprache auf deutsches Gebiet 
(im staatsrechtlichen Sinne) beruhet auf eigene Erfahrungen, in 
den Jahren 1811 und 1812, als ich, in meiner Eigenschaft als 
Giographe du Corps imperial den ponts et chaussier im damaligen 
Departement de la Lippe de 1'Empire franqais, während der 
Sommer- und Herbstmonate mit Ausarbeitung von Kanal- und 
Strassenbau-Frojectcn in der Grafschaft Bentheim beschäftigt 
war. Zu jener Zelt wurde in den Kirchen nur in holländischer 
Sprache gepredigt; und bloss die gebildeten Leute in den Städten 
Nordhorn und Neücnhaus verstanden und sprachen Hochdeutsch, 
aber als erlernte Sprache. Ganz eben so verhält es sieh mit den 
untern Gegenden des Herzogthums Kleve und mit dem preüs- 
sischen Ilerzogthum Geldern, wo das Holländische die Volks¬ 
sprache ist, oder mindestens vor einem halben Jahrhundert war, 
denn Ich selbst habe als ein „Jcleefsch wigt'% obwol meine Aeltem 
„uit 't MoffenkmcF waren, in der „nederduytsche taar sprechen 
gelernt, und diesen den Hochdoütschen so churwälsch Vorkom¬ 
men den und doch so überaus reichen Dialekt, Jab re lang aus¬ 
schliesslich „gepraatet”. Es ist die Geldern’sche Mundart, die 
im Kleve’selicn Lande gesprochen wird, und die sich auch sehr 
wahrscheinlich bis au die Wallonen - Gränze erstreckt. (Eine 
abweichende Ansicht theilt K, Beruhardi, in Sp rachkarte, 2. AufL 
Kassel, 1849, p. 109, An merk. 15, mit.) Mein sehr ehren werther 
Freund und geographischer College H. Kiepert hat mich, in 
mündlicher Unterhaltung (1849), darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Gränze zwischen den mittel- und niederdeutschen Mund¬ 
arten im südöstlichen Theil der heütigen Provinz Brandenburg 
nicht längs der Oder, sondern weiter nördlich, von der Bobr- 
Mündung etwa in der Eich tu ng auf Mesoritz gezogen werden 
müsse. Diese Bemerkung ist wohl begründet; denn durch diese 
Verschiebung der Gränze wird der Schwiebuser Kreis dem Mittel¬ 
deutschen Dialekt-Gebiet, dem er als ehemaliger Bestand theil 
des Herzogthums Schlesien historisch und linguistisch angehört, 
zurückgegeben. Ich bemerke hier noch ein Mal ausdrücklich, 
dass die Karte Nr. 9 als Dialekt-Karte nur als ein Fach werk 
angesehen werden darf, das den Sprachkennern bei dem Entwurf 
von Speeialkarteu möglicher Weise von Nutzen worden kann. 


7 (p. 14.) Es ist mir nicht möglich, all’ dio Quellen liier an- 
zugeben, aus denen die Nachrichten über die geographische 
Verbreitung der Deutschen im Aus lande geflossen sind. In dieser 
Beziehung kann ich auf K. Bernhard! (Spraehkartc) und auf 
W. Stricker 1 * schöne Zusammen Stellung verweisen (die Verbreitung 
des deütschon Volks über die Erde; Leipzig, 1845. Fortgesetzt 
in dem Archiv zur Kenntnis* des deutschen Elements in allen 
Ländern der Erde. 1. und 2. Beilage-Heft zu Malton's Neücster 
Weltkunde. Frankfurt a.M., 1847). Ueber die deütsehcn Kolonien 
im 8t. Petcrsbuvgisehen Gouvernement hat P. von Koppen stati¬ 
stische Mittheilungen gemacht (Mull. hEtarico-p/t,ilolog . deVAead, 
Imp. des Ec, de St- Eiterst. T. VII, p, 350 ft!}. Wenn mir 
K. Bernhard! oder W. Stricker (?) (in Spraehkartc von Deütsch- 
land 2. Auü. p. 65, Anmerk. 37) vor wirft, dass ich (in Länder¬ 
und Völkerkunde, IV, p. 893) der deutschen Sprachinsel um 
Gottschee nicht Erwähnung gethan, so hat er es übersehen, dass 
ein allgemeines geographisches Werk auf Einzelheiten nicht 
eingehen kann, die, wenn es geschehen wäre, auch all 1 die zahl¬ 
reichen grossen und kleinen Sprachinseln hätten berücksichtigen 
müssen, welche in Ungern zerstreüt liegen. Zugleich hat es 
Bemhardi aber auch vergessen, dass er über die Gottschee’r 
Deutschen in der 1. Auflage seines vortrefflichen Werks (p. 65) 
nur Ein literarisches Hülfsmittel, in der 2. Auflage (p. 64, 65, 
66) dagegen mehrere zu Käthe gezogen hat, welche ihm 1844 
eben so gut bekannt sein konnten, als im Jahre 1849. 

8 (p, 14.) Die Verbreitung der Schweden in Finnland habe ich 
nach P. von Köppen’s schöner Ethnographischen Karte von 
Finnland (in M&moires de EAcad, hup, des Ec. de Et,-Peter sh. 
VI S4rie; Sciences politigues, T, VII, 1847) gezeichnet. Für die 
Schweden in Estland (etwa 5U00 Beelen) benutzte ich eine Angabe 
von I 1 . von Koppen vom Jahre 1834 (Bulletin de La classe 
historico-philologiquc de tAcad. Imp . des Sc. de Et,- Petersb. T* HI, 
1847, p. 257 fl., p. 346) und von Sjögren (Denkschriften der 
russischen geogr. üesellseh. zu St. Pctersb. Deutsche Uebers. I, 
P» 453 ff.). Auch in Livland haben eich ans den Zeiten der 
schwedischen Herrschaft einige hundert Schweden erhalten, über 
deren örtliche Stellung ich aber keine Nackweisung habe. — 
Das Dänische schliesßt sieh unmittelbar an die Altniederdeutschen 
Mundarten, das Friesische und Rassische an, welchem es unter 
den Skandinavischen Mundarten am nächsten verwandt Ist, 
wie u. a.: aus der Vergleichung mit dem echt Angelsächsischen 
erhellet; eine Ansicht von Adelung (Mithridates, H, p. 297), 
und anderen Sprachkennern, der man sich dänischer Seit* in 
neuerer Zeit in dem jammervollen Deutschen-Hass auf das Ent¬ 
schiedenste widersetzt hat, und die altnordisehe Zunge ( Norraena 
Tunga, auch Norraent MdI, d. h. wörtlich: Nordisches Maul! 
genannt) als Mutter des Dänischen betrachtet wissen will. Dio 
dänische Volkssprache spaltet sieh in vier Hauptdialekt© (Ohr. 
Molbeck, Dansk Ordbog inbeheldende det Danske Sprog $ Etam- 
meord u. s. w. Kßbenhavn, 1833. 2 Bände. Aug. von Baggesen, 
der dänische Staat, geographisch und statistisch dargesteOt. 
Kopenhagen, 1842, p. 174 fl'.). Ein fünfter Dialekt, welcher sich 
an den seeländiseben ansehliesst, wird auf Bornhülm gesprochen. 
Durch die Vereinigung Norwegens mit Dänemark am Ende des 
I4teu Jahrhunderts bekam in jenem Lande unter den gebildeten 
Leuten das Dänische allmälig die Oberhand. Es ist in Norwegen 
die Schriftsprache und hat auch die norwegische Sprache in den 
Städten und deren nächsten Umgebungen wesentlich modificlrh 
Auf dem Lande aber wird das Altnordische in fast unverküm- 
merter Reinheit und Fülle auch noch keütiges Tages gesprochen. 
Diese norwegische Volkssprache spaltet sich in drciHauptdialckte, 
den nord-, west- und osttjeld’schen, davon der erste im Stifte 
Drontheim und den Nordlanden, der zweite im Stifte Bergen 
und einem Theile von Christi ans and, der dritte im Agershus 
uud dem östlichen Theile von Christiansand herrschend ist, 
(ivar Aasen, Norshe Fdkesprogs Grammatik. Kristiania, 1848. 
XVI und 239 S. gr. 8. ; und dessen Ordbog over det Norshe 
Folkesprog. Ebendas. 1850. XV. u. 639 S. gr. 8; beide Werke 
auf Kosten der KönigL Norweg. Gesellschaft der Wissenschaften.) 
Ein sehr verderbtes Norwegisch wird auf den Ürkaden oder 
Orkney- und den Shetlän di sehen Inseln von den gemeinen Leüten 
gesprochen, die sich, ebenso wie die Bewohner der Färöer Noms 
(Nordische) zu nennen pflegen. Die Trennung des {Schwedischen 
(Ewernk) in zwei Hauptmundarten, die Schwedische und Göthische, 
davon jede wieder in mehrere Unterdialekte zerfällt, ist nach 
den Angaben von Suen Hof (Adelung, Mithridates, II, p, 309) 
eingetragen worden. Die Mundart von Schonen (2d) hat Vieles 
mit dem Dänischen und Manches mit dem Deütsehen gemein. 

9 (p. 14.) Die Nach Weisungen über die Dialekte der englischen 
Sprache habe ich von Adelung (Mithridates, II, p. 320), Vater 
(Literatur der Gramm, p. 65—66) und von J, Bosworth (Dictionary 
of tke Amjlo-Saxon Language; London , 1838, p. XXYU) ent¬ 
nommen. Das Schottische betrachtet man jetzt als unabhängig 
vom Englischen, d. h. als eine Mundart, die nicht aus dem Eng¬ 
lischen, sondern unmittelbar aus den niederdeütschen Dialekten 
entstanden ist. Daher ist die Schottische Mundart eifte Schwester 
der englischen Sprache, und weicht im Wortvorrathe und der 
Aussprache so wenig vom Niederdeutschen ab, dass ein Schotte 
sich ohne grosse Mühe mit einem Bewohner der norddeiitschcn 
Seckiiste verständigen kann. — Bosworth theilt in dem an¬ 
geführten Werke auch Manches über die geographische Ver¬ 
breitung des Friesischen mit. 

10 (p. 14.) Man muss sich vorsehen, das romatsche, ein nichts 
weniger, als römisches Idiom mit den romanischen Sprachen, 
namentlich mit der romunischen oder rumunischen (walacliischeti), 
oder mit der rumonischen Mundart der Rhätier, die beide wirklich 
lateinischen Ursprungs sind, zu verwechseln. Im ganzen Orient 
heissen Griechenland und die Griechen nicht anders als Eüra 
und Kürni. 
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11 (p. 14.) Aufi der reichen Literatur über die Ncügr lechen, 
ilire ro maische Sprache und deren geographische Verbreitung 
hebe ich nur die Schriften hervor von William Martin Lenke 
(Remarhs on the languages spähen in Grecce at the present day; 
cr&ter lind einziger Th eil der Researches in Grecce. Lenden, 
lal4 r 4.) ; von F. C. II. L. I'euquevillo (Vbyage dans la Grhec. 
Paria, 1820, 1821. 5 Bde.) J Vt>n Fallmcrayer (Geschichte der 
Halbinsel Morea; 2 Bde. Stuttgart, 1830 und 1836), welcher 
behauptet hat, dass in den Griechen unserer Tage gar kein 
ultgricehisch.es Blut mehr (Hesse; und von Job. Mich, lleihnaier 
(Lieber die Entstehung der remaSschon Sprache; ein Beitrag zum 
vergleichenden Sprachstudium, Aschaffenburg, 1834 4.).— Unter 
der Pruiiken-Herrschaft wurde trotz ihrer kurzen Dauer, und 
obwol es den Pranken nie gelungen ist, recht eigentlich Wurzel 
im Lande zu lassen, in Griechenland, besonders im athenischen 
Gebiet, Irnnzüsisch gesprochen, wie zu Paris; und französische 
r l ronbadours dichteten ihre Lieder in der Morea. Ucbor die Herr¬ 
sch alt der k ranze sc n im Orient vcrgl. Pontjueville (M4ni* histoir. 
et dijdermal . mr le Commerce et las dtahlissemem frangaises au 
Levant f dcpmls le Gihvie jusqiCti la fin du 7ieme sikcle; in den 
Mim. de Facad, des Inscnpt. et helles-lettres, T. X, p. 513 ff.); 
LavaUce (Des rßtations de la France avec la France depuis les 
temps ancieunes jmqu'h nos jours; in der Revue indßpendante. 
Okt. 1843 — 1844); Pallmerayer (a, a. 0. 1, p. 352 ff.), J. A. 
Buch ou (Alemoire mr la gßogr. poliL de la qirincipautß frangaise 
d'Achaye ; in den Recherches historiques sur la princip. /rang, 
de Morße et ses haute* Baronmes. Baris, 1845.); W. M. Lcakc 
(Morea in the thirteenth Century f in Feloponnesiaca f London, 
1846), Was die romäfschen Dialekte anbelangt, so haben sieh 
auf den Inseln des Archipel agus manche alte, dem übrigen 
Griechenland unbekannte Ausdrücke bis auf den heutigen Tag 
fortgepflanzt, indem unter den dortigen SehifMeiiten und Fischern 

' mehrere Handthierungen ganz wie im Altcrtbum verrichtet werden. 
Die reinsten Mundarten hört man auf den weniger besuchten 
Eilanden des Archipelagus, als Nikaria (Ikaria, Ikaros), Santorin, 
Karpatho (Scarpanto), u. s. w., übendem aber auch in den um 
abhängigsten Bcrgdistrikten des Festlandes. Ein zum Türkisehen 
sich hin neigender Dialekt ist in Makedonien verbreitet, ferner in 
Egrippos (Eüböa), Tripolitza, Larissa, Patras und in den Städten 
des südlichen Albanerlandcs. Zu Gonstantinopel hat die Sprache, 
von Männern höherer Sitte und Erziehung gesprochen, eine mehr 
Hellenische Grammatik, so wie eine geschmücktere Anordnung 
und Phraseologie, dafür aber auch einen Ueberfiuss an türkischen 
Wörtern. Die Mundart von Athen GA&^vatj sprich Ashinä mit 
lispelndem th) ist durch fränkischen und albanesischen Einfluss 
ausser ordentlich entartet (hat aber, wie im Texte gesagt worden, 
jetzt die erste Stelle unter den neugriechischen Dialekten ein¬ 
genommen). Die kretische Mundart steht zum Hellenischen in 
gleichem Verhältniss, als das Italienische zuin Latein. Die 
Kyprioten unterscheiden sieh von den Kretern in der Sprache 
weniger durch mundartliche Verschiedenheit, als durch abwei¬ 
chenden Ton; auch bedienen sie sich gelegentlich noch des 
hellenischen Infinitivs, der im KomaTschen geschwunden ist. Am 
verderbtesten ist die Mundart der Ionischen Inseln, Unter den 
vielen Dialekten, davon liier nur die hauptsächlichsten angeführt 
sind, giebt es aber einen, der vou den Mundarten des übrigen 
Griechenlands materiell ab weicht; es ist der Dialekt der Tz akonen, 
der aber, weil viele Männer in andern Gegenden Griechenlands 
ihre Nahrung suchen, auf äugt, nur noch bei den Weibern ge- 
braüchüch zu bleiben. (A. Fr. Pott „Indogermanischer Sprach- 
stamm” ln Ersch-GruboFs Encyklopädie, XVIII, p. G4— 75.) Um 
die Verbreitung der Griechen in Kleinasien und die Gränze ihrer 
Sprache genau festzusteilen, muss die in den letzten Jahren so 
reich gewordene Reise-Literatur einem selbstständigen Studium 
unterworfen werden. Die Gränze, wie sie die Karten Nr. 4 und 8 
geben, lat nur als eine einstweilige Bestimmung anzuschen, Von 
der Griechen- Colonie auf Corsiea, die daselbst im Jahre 1676 
an gesiedelt wurde (Bosswell, historiseh-geograph. Beschreibung 
von Corsiea. Aus dem Engl. Leipzig, 1763, p. 75 ff.) erfahren 
wir durch Adrian Bai bi (Aliseellanea ItaUana. Milano , 1845, 
p. 6), dass sie ihre Muttersprache noch spreche: Oargheee nennt 
er als Ort dieser Colonie, 

12 (p. 14) Die Ansicht, nach welcher die Romanischen Sprachen 
aus der Römischen Volkssprache (lingua romanza) hervorgegangen 
sind, wird vertreten von Oh. Denina (La Olef des langues ou 
Obsei'vationä sur Forigine et la formation des princiyahs langues 
qu'on parle et qxCon icrit en Burop>e, Berlin, 1804, II, p, 2 ff.); 
von J. Chr, Adelung und J. Sov. Vater (Mithridates, II, p, 477 ff.); 
von L, Diefenbach (Uebcr die jetzigen romanischen Schrift¬ 
sprachen u. s. w. mit Vorbemerkungen über Entstehung, Ver¬ 
wandtschaft u, s. w. dieses Sprachatamms, Leipzig, 1831, p. 22); 
von Jakob Grimm und Andr. Sehmeller (Lateinische Gedichte 
des X- und XL Jahrb, Göttingen, 1838; p. V); von Fr. Diez 
(Grammatik der romanischen Sprachen. Bonn, 1836, I, p. 3 ff), 
von Aug, Fr. Pott („Indogermanischer Sprachstamm” in Erseb- 
Gruber’s Encyklopädie, XVIII, p, 81 ff.); und von Aug. Fuchs 
(Die Romanischen Sprachen in ihrem Verhältnisse zum Lateini¬ 
schen. Halle, 1849; p. 35). 

13 (p. 14.) Aug. Fuchs (a. a. 0. p. 3, 52) lässt sich in der 

Begeisterung für den Gegenstand seiner linguistischen Forschungen 
zu jener Behauptung hinreissen, deren nähere Prüfung und 
Zergliederung nicht hierher gehört. • 

14 (p. 14.) Die heutigen Küstenbewohner der Istriaiiiscben 
Halbinsel lind die Bewohner der dalmatinischen Küsten und Inseln 
sind theila romanischer, thcils slawischer Abstammung; die 
Romanen aber , von der grössern Masse der Slawen gedrängt, 
haben die serbische Sprache, und dio Slawen, unter der langen 
Herrschaft Venedigs, die italiämsche Sprache erlernt, so dass 
beide Idiome in Dalmatien gang und gäbe sind. Uebcr die 


geographische Gränze des Italiänisch en in Dalmatien in Zweifel, 
bat ich einen vielgereisten und vielreisenden Freiind, der jenes 
Land im Jahre 1350 besucht hat, um Auskunft. Er antwortete 
mir mittelst Schreibens aus Breslau vorn 12. Mai 1851 Folgendes: 
—- „Auf die Anfrage wegen der ethnographischen Verhältnisse 
kann ich nur antworten, dass ich in keinem Lande, als in 
Dalmatien in solche Verlegenheit gekommen bin, wenn es darauf 
ankommt, welcher Nation die Bewohner angeboren, obwol ich 
darauf mein besonderes Augenmerk richtete, seit Sie mich in 
der Moldau und Walachei darauf aufmerksam machten” (dies 
geschah im Jahre 1843, als mein Freiind eine amtliche Stellung 
in Jassy hatte). „Die Physiognomien sind dort überall mehr 
romanisch und griechisch, als slawisch: nach der Physiognomie 
bin ich und alle Schlesier viel mehr Slawen als die Dalmatiner. 
Dennoch sprechen Alle Slawisch, und Jeder sagt mit Stolz: „Ich 
bin ein Slawe !” Dagegen ein Anderer: „Ich bin ItaüÄfecrl” Am 
auffallendsten war mir Ragusa. Dort spricht man ln Familien 
Slawisch, und dichtet seit drei Jahrhunderten eben so schön 
Slawisch, wie Italiänisch und Lat einis ch. Ein solches Gemisch 
ist mir nie vorgekommen. Ich habe mich überzeugt, dass die 
Slawen, Ungern, u. s» w. nicht hinreichende Weiber mitbrachten, 
wie Langobarden und Gothen, daher Alle Mischlinge sind, 
besonders dio Ungern...... Ich habe mein Reisetagehuch noch¬ 
mals genau durchgesehep und kann versichern, dass ich in 
Dalmatien keinen Ort kenne, wo bloss Illyrisch, oder bloss 
Italiänisch gesprochen wird. Von Fiume an bis Cattaro habe ich 
stets beide Sprachen gehört und kenne keinen Menschen, der 
nicht beide Sprachen spricht, etwa ein Paar Bauern ausgenommen, 
die nur Slawisch sprechen. Dies kann man von allen Dörfern 
an nehmen; auf den Inseln dagegen herrschen beide Sprachen: 
Arbe mehr Slawisch, Lesina mehr Italiänisch. Ich versichere, 
es ist zum — Verzweifeln, dass man keine Gränze findet...... 

Die Kroaten, für die Sie die Rechtsehreibung Ghrwatcn oder 
Chorwaten in Anspruch nehmen, nennen sich selbst Herwaten; so 
schreibt man in Agram; das habe ich sogar gedruckt in Händen”. 

15 (p. 15.) Bei Gelegenheit des Namens Walachen und mit 
Bezugnahme auf die Note 1, zu a) Wallisiscli, Welsh, kann ich 
nicht umhin, eine Erklärung dieses Namens und seiner ver¬ 
schiedenen Formen hier einzu sch alten. Pott („Indogermanischer 
Sprachstamm” in Ersch-GruboFs Eneyklop. XVIII, p. 91) spricht 
sich darüber folgender Massen aus: „den Namen Welsh u. s. w* 
au betreffend, kann es nicht zweifelhaft sein, dass dieser von dem 
angelsächsischen wealh, althoch deutsch wälah (peregrinu») aus¬ 
gehe (Grimm, Deutsche Sprach!. II, p. 480; Graff, Sprach sch atz, 
I, p. 841), Wir begegnen dieser Benennung überall da, wo eine 
den Teütschen fremde Bevölkerung, namentlich aber nur roma¬ 
nischer oder keltischer Abkunft, in Betracht kommt. Es heissen 
so: — 1) die romanischen Walachen und Wlachen* Zwar bemerkt 
Adelung (Mithr, II, p.273) Vlaeh bedelite im Dalmatisch-Slawischen 
einen Hirten; allein das ist schwerlich die etymologische Grund¬ 
bedeutung des Wortes, sondern erst eine, von der gewöhnlichen 
Beschäftigung der Wlachen hergenommenen Sinnesübertnigung, 
Buss. WalÄchija, Poln. WohSehy, Woloszc (Walachei) von Wuldeh 1 , 
Woidelf, Poln. Woloch i } Woloszya (Walaehe); Adj. Waläsch’-skiV, 
Wolosch-skii, Poln. Woloski, walachiseh. — 2) Die Italiüncr, 
(Deütsch; Wülsehc); Poln. Wtoeh, Adj. Wloski, und daher hei 
den Magyaren: Olasz (Italiäner), 4 h. Wülaehcr, Poln. Wfochy 
(Italien), d. i. Wülsehkind. — 3) Oburewala, Churwallis (Rhaetin) 
(Graff, a. a. O.). — 4) Die Franzosen. Beispiele des Gebrauchs 
von Welsche für Italiäner und Franzosen giebt Schilter (Thesaurus, 
III, p .831,832). Walahisc, wäls eh, wi rd bei Graff durch rom amis, 
latinus glossirt. Bei Du C(ange) (Glossarium ad Scriptores 
7)iediae et inßmae Latimtatis. Rasileae , 1762, 3 Bde fol.) ist 
Wallscns so viel als servus, minister aus leicht einzuseilenden 
Gründen. Wahrscheinlich auch “ 5) die Wallonen. Hiernach 
denn auch Kauderwälsch — (nach Einigen verderbt aus Chur- 
wälsch, nach Andern von den Caorsini, Catureini [siehe Du C.], 
die, gleich den Lombarden, in verschiedenen Landem auf Wucher 
lieben) — für eine verwirrte, unverständliche, und Rothivälsch 
für Gauner-Sprache. Wir dürfen Obigem zufolge wol aunehmen, 
dass Wal ah ein von germanischen Völkern in Aufnahme ge¬ 
brachter Ausdruck sei; allein cs folgt daraus nicht, dass er in 
der teütschen Sprache wurzle, und in ihr seine etymologische 
Erklärung finde. Silvester Giraldus (in DescripHone Gamlrriae f 
cap. 7 bei Du C. v. Wattus) sagt ausdrücklich: Sax&nes occupalo 
regno Rritmmico, quoniam lingua sua extraneum guenilibent 
Wallum vocantf et gentes has sibi extraneas Wallenses vocant, et 
inde mque in kodier nun barbara nimeupatione et hornhm Wallenses 
et terra WaUia vocitatur* Nun heisst aber Wales } d. i. terra 
Wallend s, mit bekanntem Buchstaben Wechsel im Französischen 
Galles; und es müsste, wenn blosse Lautähnlichkeit obwaltete, 
wenigstens ein bemerkenswert]]er Zufall sein, dass im Gaelisehen 
Gail erstens einen Bewohner von Nledcrsehottland und überhaupt 
jeden der der gaelisehen Sprache Unkundigen, und zweitens 
jeden Fremden und Ausländer, das wall miß che Gäl aber: Feind 
bezeichnet. Die Guttmalis hinter I fehlt zwar darin, aber das 
ist nicht nur z. B. im Teütschen: Walnuss = wälsehe Nuss und 
sonst der Fall, sondern es ist auch — ach eine sehr übliche 
Gentil-Endung bei den Gaelen. Man sehe noch oben v. Gal, 
auf dessen wunderliche Angaben indcss kein Verlass ist; er 
nimmt übrigens das Wort Gäl als mit Gwfil (a culHvated country; 
Gaul) identisch und zwar als ursprüngliches Gontüe, und die 
Bedeutung: Feind als blosse Uebertragung. Vielleicht wäre 
also das Wort Walah ursprünglich keltisch; bei welcher 
Annahme jedoch befremden müsste, dass sieh für das anlautende 
g oder gw, falls diese und nicht v, w, das keltische Wort 
begannen, so durchgreifend in den übrigen Sprachen w eingestellt 
hätte. An eine Vereinbarung der angeführten Wörter mit Galli, 
Gallier, lässt sich wol kaum denken, Vergl. noch Schafarik 
(SIowansM StarozitiwU; W. Praze, 1837, p. 198 ff.) und Pott 
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20 Aclite Abteilung. 


(Etymol. Forschungen, II, p. 529) ” — — Der so oben genannte 
tschechische Geschichtsforscher, der gelehrte Paul Joseph Schafarik, 
bemerkt in seinem erwähnten Werke (Slawische Alterthümer. 
Deutsch von Mosig von Aehrenfeld, herausgegeben von Heinrieh 
Wuttke. Leipzig, 1843) Folgendes: — „Mit dem Namen Wlach 
bczeichncten die Slawen ebenso wie die Deutschen , bei denen 
sie Walah, Yealh Inessen, alle keltischen Völkerschaften, Die 
Uebertraguug des Namens Wlaeben auf die Lateiner als hinter 
jenen Wohnende, ist ein Beweis dafür, dass unser Volk (das 
slawische) die Kelten bereits au jener Zeit kannte, als sie noch 
in üb er-Italien wohnten” (I, p. 50), „Vielfältig waren die Kelten 
mit den Slawen benachbart und standen mit ihnen in reger 
Verbindung, ja unterdrückten und verdrängten die Letzteren 
sogar theilweisc aus ihrem ursprünglichen Vaterlande, Zuiu 

Beweise dafür dient-auch der bezeichnende Name Wlach 

selbst, welcher nicht nur in uralter Zeit nach dem einheimischen 
und ursprünglichen Gail oder Wall gebildet, sondern auch auf 
Italien wegen der ehemaligen Ansässigkeit der Kelten in Nord- 
italicn bezogen wurde. Diese Kelten waren bei den Slawen,... * 
sehr wohl, wenn auch nicht sehr ehrenvoll bekannt.” (I, p. 89, 
90). „Das uralte Wort Wlaeli ist ursprünglich weiter nichts, 
als der den Deutschen bekannte Volksname Walh, Yealh, Wälsehc, 
der einen Mann von gallischer oder keltischer Abkunft bedeutet;” 
u, 3. w. (II, p, 236, vergl, auch p. 377, 378). — Auf der Karte 
von Deutschland (Nr. 9) kommt im östlichen Theil von Mähren 
der Name Walachen vor. Darunter sind aber nicht eigentliche 
Walachon oder Konium zu verstehen, wie man nach Namen und 
Colorit (was auf einigen Exemplaren durch ein Missverständnis» 
walachiscb geworden ist) glauben konnte, sondern es sind Slawen, 
auf die nur die Bedeutung des Wortes Wlach = Hirt Anwendung 
findet, weil sie auf Wafolegchängen der Karpaten vorzugsweise 
Viehzucht treiben, 

16 (p. 15.) Dass die Mundart, welche im Friaul gesprochen 
wird, ein Zw eig des romanischen Astes in Graubündcii sei, haben 
schon Adelung-Vater angedeiitet (Mitbridatcs, 11, p. 511). J. V. 
llaiifler setzt sie ganz entschieden zum Ehätoromanischen. „Ob- 
wol die Furlancr (Friauler) in Italien leben, so ist ihre Sprache 
doch gleich der rluitisehen, ein Rest des grossen romanischen 
Vereins der sämmtllehen lateinischen Tächtersprachen im (frühern) 
Mittelalter, obgleich unter Einfluss der slavisclien und venetiani¬ 
seile n Mundarten, — Die Khätier oder Ladiuer gelten als lieb er¬ 
regte der Urbewohner Tirols. Dazu gehören die Grödner, die 
15 Gemeinden von Ennebcrg, welche den ladiniseben oder wälschen 
Dialekt mit fiehattirungen sprechen, obgleich auch die Thäler 
di Non und Sulzberg Bewohner von rhätischer Körperbildung 
haben”. (Sprachenkarte der O österreichischen Monarchie. Ethno¬ 
graphische Uebersicht. Pesth, 1846 } Einen „Beitrag zur Geschichte 
der rhäto-hetruskisehen Sprache” von Placidus a Spccha hat Ebel 
mitgetheilt (Anleitung, auf die nützlichste und genussvollste Art 
die Schweiz zu bereisen. Zürich, 1809; 1, p. 271 ff.)* Woher 
ich bei dem ersten Entwurf des ethnograpli. Atlas iin J. 1845 
die Nachricht entnommen, dass die Mauriennc oder Moria na 
Romanisch redende Einwohner habe, vermag ich jetzt (1851) nicht 
auszumitteln; ich finde nur bei Adelung-Vater, unter dem Artikel 
Savoyen, bloss die Bemerkung: „Nur in einigen Gegenden, welche 
an Dauphind gränzen, ist ein Romanisch üblich, w elches dem in 
Graubiindcn nabe kommt” (Mithr. II, p. 499). Wir haben übrigens 
von den Brüdern Sclilagintweit, welche im Juni 1851 eine Reise 
nach dem Monte-Rosa und in die westlichen Alpen angetreten, 
nähern Aufschluss zu erwarten, ob die Maurienne wirklich von 
Romanen bewohnt sei, indem ich die Aufmerksamkeit der ge¬ 
nannten Naturforscher auf den fraglichen Gegenstand gelenkt habe. 

17 (p. 15.) Die Mundarten der Italienischen Sprache sind dar¬ 
gestellt in C. Ludw. Fernow’s Römischen Studien, 111, Zürich, 
1808; p. 211 — 543, und daraus in Adelung-Vateris Mithr. II, 
p. 499—534. Benutzt habe ich auch das vortreffliche W erk von 
Albert de la Marmora, Yoyage en Sardaigne de 1819 a 1825, 
ou Description statütigue, physique et polüigue de cette Ue, Paris, 
1826, worin das dritte Kapitel der Sprache der Sardcn gewidmet 
ist (p. 191—201} und daraus deutsch in: Geschichte, Geographie 
und Statistik der Insel Sardinien ; nach den neuesten französischen 
Quellen (Mimaut, Eist de la Sard. und Marmora, Voy.) von 
Ford. Hörschelmann. Berlin, 1828; p. 462—470. „Appartenant 
incontestablement d la grandc famiUe des langues romanes , cet 
Idiome peut meine, sous quelqms rapports, prendre place parmi 
les diedectes Italiens'' (p. 191). Die Campidänische Mundart (il 
Campidanese ) nennt Marmora diakcle cagliaritahu Des Tos¬ 
kanischen Dialekts im nordwestlichen Theil der Insel Sardinien, 
welcher ehedem von Pisanern beherrscht wurde (Mithr. II, p.530) 
gedenkt Marmora nicht; dagegen erwähnt er, ausser dem Italiüni- 
gchen als Geschäfts- und Umgangssprache der höheren Stände, 
der Catalanischcn in der Stadt Alghera, des Genuesischen und 
des Corsischen; die zuerst genannte Mundart wird auf der Insel 
S. Pietro, die zweite aber auf der Insel Maddalina gesprochen 
(a. a, O. p. 200). — Für die Abgränzung der spanischen und 
portugiesischen Dialekte habe ich benutzt: Adelung-Vater (Mitbrit. 
II, p. 544 — 549); die zerstreuten Notizen, die sich bei George 
Borrow finden (The Bihle in Spain; or the journeys, adventures, 
and imprisvn&nente of an Englühman, in an attempi to circulate 
the Scriptures in the Peninsula* London, 1843. 3 Bde 8.) und 
ganz besonders die schönen Zusammenstellungen von Aug. Fuchs 
(Geber die sogenannten unregelmässigen Zeitwörter der romani¬ 
schen Sprachen, Nebst Andeutungen über die wichtigsten roma¬ 
nischen Mundarten. Berlin, 1840. XXXVI und 375, 8. 8.); und : 
Die Romanischen Sprachen in ihrem Verhältnisse zum Lateini¬ 
schen- Nebst einer Karte des romanischen Sprachgebiets in 
Europa (Entworfen u. gez. von A- Fischer, Halle, 1849. XVIII, 
und 369 8. gr. 8.), die bei der (zur zweiten Auflage des Ethnogr, 
Atlas erforderlichen) Revision der Darstellungen vom romanischen 


Sprachgebiet überhaupt, vom wesentlichsten Nutzen gewesen 
sind. Wegen Umfangs des Dialektgebiete der Maragatos oder 
Mauregatos {— Maurische Gothen), welches ich beträchtlich 
grösser angebe, als Aug. Fuchs (Rom. flpr. p. G5), beziehe ich 
mich auf meine grosse Karte vom Iberischen Halbinsellande, 
Stuttg., 1829, bei deren Bearbeitung ich fast nur Originalquellen 
der spanischen Literatur benutzt habe. — Was die französischen 
Mundarten betrifft, so liegen ihrer Begrenzung die Angaben 
zum Grunde von Adelung-Vater (Mithr. II, p. 578—590); von 
Coqnebert de Monbret (Essai d'un travail sur la geographie de 
la langue frangaüe, in Milangm sur les Langues , Dialectes ei 
Fatois. Paris, 1831; p. 5—29 , p. 488 ff.), und von Gust. Fallot 
(Recherchen sur ks forme« grammaticales de la langne franrjam 
et de ses dialecies au XX11 siede. Paris, 1839), dessen Ein- 
theilung der Langue d'oit in drei grosse Dialekt-Gruppen: Die 
Normannische, Picardisehe und Burgundische von mir nicht 
berücksichtigt worden ist. Ob die Mundart des DelpbinatS, das 
Savoyardisehe und das Waatländischc zur Lingua d'Oil und nicht 
zum siidfranzösischen Dialektgebiet gehört, scheint mir zweifel¬ 
haft zu sein. (K. von Spinner, historisch-geographischer Atlas: 
Mittelalter und neue Zeit. Gotha, 1846. Nr. 26, Nebenkarte.) 
„Die Namen langue d'oe und langue d'oil verdanken ihre Ent¬ 
stehung bekanntlich dem in den beiden Landstrichen üblichen 
Ausdrucke der Bejahung : oc vom Lateinischen hoc, oil (jetzt oui) 
vom Lateinischen hoc UltuL So werden in Neuseeland die Franzosen 
Quimii, die Engländer Yesyes genannt”. (Fuchs, Rom. 8pr., p. 78, 
Amn. 140.) „In der westlichen Schweiz .... wird die französische 
Sprache geredet; allein die Mundart des Volks ist ein Kauder¬ 
welsch, welches aus der alten keltischen, lateinischen, grie¬ 
chischen (?), burgundischen und italiänischeu Sprache zusammen¬ 
gesetzt ist. Deswegen giebt es Tausende von Wörtern, welche 
der französischen Sprache ganz fremd sind. Die Wörter endigen 
sich meistenthei 1s auf Sclbstlauter. ln Wallis, in der Landschaft 
Aigle, um den Genfer See, in Neuchatöl und im südlichen Theil 
des Gant Frey bürg bestehen fünf verschiedene Dialekte diescT 
Mundart”, (Ebel, Ankit, die Schweiz zu bereisen; I, p. 261, 
262.). — Das Yaudvis, oder die Waatländische Mundart, welche 
auch Reman heisst, wird von Einigen zu den Nordfranzösischen 
Dialekten gezählt, und davon das Süd französische im Danton 
Frey bürg (lo broyar im Nieder-, lo quertzo im Mittel- und lo 
gruverin im Qberlande) und im Unter-Wallis (lo Valais an) 
getrennt. Als etymologische Curiositat schalte ich hier noch die 
Bemerkung ein, dass der Name Guienne eine Zusammenziehung 
von Aquitania ist; Aquitaine, quitaine, quiaine, zuletzt guie?inc! 

18 (p. 15.) JOie übersichtlichste und dennoch gründlichste 
Hauptquelle für die Geschichte und Geographie der slawischen 
Völkerwelt bilden jetzt die ausgezeichneten Schriften P. J. Scha- 
farik’s, von denen ich benutzt habe: Geschichte der slawischen 
Sprache und Literatur nach allen Mundarten, Ofen, 1826; 
Slawische Alterthümer (das tschechische Original erschien zu 
Prag 1837, die deütsche Uebersetzung zu Leipzig 1844); und 
Slovanshy Ndradopis. Druhi wyddni. W. Fräze [d. h. Slawische 
Völkerkunde. Zweite Ausgabe. Prag.] 1842; mit der dazu ge¬ 
hörigen Karte: Slovanskg Xemevid [d. h.: Ucbersieht der Sla¬ 
wischen Erde], auf Einem Blatte in Olifant-Format Der Inhalt 
des zuletzt genannten Werkes ist zum grössten Theil über¬ 
gegangen in das Deutsch geschriebene Buch: „Slawen], Russen, 
Germanen; ihre gegenseitigen Verhältnisse in der Gegenwart 
und Zukunft. Leipzig, 1843. IV und 237 S. gr. 8”, ein Buch, 
welches von einem ungenannten, nichtrussischen Slawen auf 
antirussischem Standpunkte abgefasst, zw'ar den Charakter einer 
Partei- und Gelegenheits-Schrift an sich trägt, nichts desto weniger 
aber für die übersichtliche Kenntnisa des Slawenthums und seiner 
Dialekte, so wie seiner dcrmaligen socialen, politischen und 
literarischcn Zustände nicht lebhaft genug empfohlen werden 
kann. Verglichen habe ich auch Pott’s schöne Zusammenstellungen 
(Indogerm. Sprachst. a,a.O. p. 105—T12). — Die Gränze zwischen 
den Slawen und Deutschen im Preüssischen Staate, u. s. w. f Ißt 
durch die speeiellen Untersuchungen bestimmt, von denen ich 
oben in den Noten 3 und 4 (p. 17, 18) Rechenschaft abgelegt 
habe. Einen höchst schätzbaren Beitrag über einen Theil der 
westlichen Slaw r en-Gränze haben wir von P. von Koppen erhalten 
(in seiner vortrefflich ausgeführten Ethnographischen Karte 
des St. Petersburg!schon Gouvernements. Herausgegeben von 
der K. Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg, 1849; 
ein Blatt, ebenfalls in Olifant-Format). Von demselben Gelehrten 
haben wir des Baldigsten eine Ethnographische Karte des Euro¬ 
päischen Russlands zu envarten, die auf Veranlassung und auf 
Kosten der russischen geographischen Gesellschaft zu 8t. Peters¬ 
burg bearbeitet wird. Ein Gesuch um Revision der Blätter Nr. 6 
und Nr; 8 muines Atlas auf Grund dieser neuen Karte, noch 
vor dem Erscheinen derselben, bat llr. von Koppen mittelst 
Schreibens vom 5/17. Juli 1851 aus Gründen abgelohnt, die ich 
nur ehren kann, — Wenn ich oben, im Eingang dieser Note, 
bei der Erwähnung des grossen Slawisten Sehafarik das Wörtchen 
, jetzt” einschaltete, so ist dies nicht ohne Absicht geschehen, 
um hier, am Schluss, der ausserordentlichen Verdienste zu 
gedenken, welche sich Joseph Dobrowsky seit 1784 um die 
Kcntitniss des Slawcnthnms erworben hat. A. Fr* Pott sagt von 
ihm: „Dieser ausgezeichnete Mann hat zuerst nach allen Seiten 
hin die slawischen Sprachen und Literaturen erforscht, und 
diesem Studium einen Schwung gegeben, der noch lange gedeihlich 
fort wirken muss, auch wenn sich Vieles anders stellen sollte, 
als er es fasste.” (Indogerm. Sprach stamm; in Ersch - Gruber’s 
Encyklop. XVIH, p. 106.) Eine Uebersicht von Dobrowsky’s 
Schriften giebt Schafarik (Slaw. Alterth. I, p. 20). 

19 (p. 15.) „Eine ausgemachte und sehr auffällige Thatsuche 
ist, dass die verschiedenen slawischen Sprachen ...... viel 

weniger von einander absteben, als die germanischen, mag man 
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nun auf deren geo- und ethnographische oder chronologische 
Differenz sein Augenmerk richten. Slawische Volker, sowol von 
derselben Haup tabtheilung t wie Tschechen und Polen, Küssen 
und Serben, als auch diu von verschiedenen, wie Tschechen und 
Russen, verstehen sieh besser unter einander, als Tcütsehe, 
Engländer, Schweden; weshalb man sich yoh der Elbe bis nach 
Kamtschatka und von der Ostsee (und dem Weisaen Meer) bis 
nach Griechenland hinein und noch südlich drüber weg mit 
irgend einem slawischen Dialekt leidlich forthelfen kann.” (Putt, 
Indogerm. Sprachstamm t u. s* w. p. 105, 1 OE). Mit Ausnahme 
des Bulgarischen, welches sehr abweichend ist, liegt der Unter¬ 
schied meistens nur in der Aussprache und dem Accent; so 
kann man beispielsweise die Aussprache des Tschechischen 
daktylisch, heiter und hüpfend, nennen, im Gegensatz zum Polen, 
der sein Idiom mehr jambisch, traurig und schleppend, spricht* 

20 (p. 15*) Gegen die Königlichen Regierungen zu Köslin und 
Danzig, innerhalb deren Verwaltungsbezirke die Kassuben wohnen, 
hatte ich den Wunsch ausgesprochen j dass die im Preüssischen 
Staate im Dccember 1842 vor zunehmende allgemeine Volks¬ 
zählung benutzt werden möge, um die Kassuben von den Polen 
in den Tabellen mundartlich au trennen. Die Künigl. Regierung 
zu Danzig erwiderte hierauf: „Dass eine Absonderung der mit 
kasftubischein Dialekt sprechenden Einwohner polnischer Abkunft 
von denjenigen, welche das Polnische in reiner Mundart sprechen, 
nicht ausführbar gewesen sei” (Verfügung vom % Septbr, 1850); 
und die Königliche Regierung zu Köslin bemerkte: „Eine völlig 
strenge Sonderung der Dialekte der slawischen Bevölkerung 
unseres Verwaltungs-Bezirks ist schwer ausführbar 11 ; und fügte 
folgende lehrreiche Erläuterung hinzu: „Am Bestimmtesten unter¬ 
scheidet sich die slawische Bevölkerung des Stolper Kreises von 
der der übrigen; und am Allgemeinsten werden die slawischen 
Bewohner dieses Kreises mit dem Namen der Kassuben bezeichnet. 
Die Leba ist lange Zeit Volks- und staatliche Gränze gewesen; 
die Kreise Lauenburg und Biitow haben lange Zeit, unter pol¬ 
nischer Herrschaft gestanden, so dass dadurch die eigentlich 
polnischen National-EIe mente im Gegensätze zu dem ursprüng¬ 
lichen pommerel lischen sich mehr in diesen Kreisen ausgebildet 
haben, als in dem Stolper Kreise, der durch den Einfluss des 
Polnischen Reichs unberührt geblieben ist Das, was von dein 
Lauenburg er und Bütower Kreise gilt, gilt in dieser Beziehung 
auch für die Ortschaften des Rummelsburger Kreises, in welchem 
die slawische Bevölkerung auch vorkommt. Diese Ortschaften, 
in denen nicht etwa zufällig einzelne Bewohner slawischer 
Sprache sieh finden, sind solche, welche mit der slawischen 
Gegend des Kreises Bütow oder dem angrenzenden slawischen 
Tbefle der Provinz Westpreüsgen, welche in gleicher Weise als 
die Kreise Lauenburg und Bütow unter dem polnischen Einfiusse 
gestanden haben, gränzen”. (Verfügung vom 3 . Oetober 1850) 
Hiernach sind in Pommern eigentliche Kassuben nur im Kreise 
Stolpe; und hier bewohnten sie, nach der Volkszählung von 
1849, einundzwanzig Ortschaften, welche zusammen 8855 Ein- 

t w ohn er hatten. Daranter befa n den s ich 2t) 13 K aasu htm , vo n d en c n 
aber nur 216 ihrer Muttersprache allein mächtig waren; die 
Übrigen 1727 sprechen Kassubiseh und Deutsch. Vor beinahe 
hundert Jahren sagte A, Fr. Büsehing: „Ob nun gleich die 
Deütschen anfangs in Pommern nur geduldet wurden, so ver¬ 
schlungen sie doch nach und nach die alten (slawischen) Ein¬ 
wohner, indem sie denen selben den Zugang zum Bürgerrechte 
in den deütschen Städten nnd zu den Handwerkern verschlossen, 
sieh selbst in die wendischen Städte eindr ungen, und bisweilen 
Gewalt gebrauchtem” Der harte Tribut, den die Wenden erlegen 
mussten, half auch den Deutschen auf, und als die Deutsche 
Sprache die Hofsprache ward, starb endlich die wendische Sprache 
nach und nach aus. Im stolpisehen Kreise und in den Herr¬ 
schaften Lauen bürg und Bütow wohnen noch Kassuben mit den 
Deütschen vermenget. Ihre Sprache kommt mit der hochpolnischen 
ungefähr so wie die plattdeutsche Mundart mit der hoch deütschen 
überein, daher auch diese Kassuben die polnische Sprache, in 
welcher ihnen gepredigt wird, wohl verstehen. — In den Herr¬ 
sch alten Lauen bürg und Biitow wohnen noch viele Kassuben, 
daher fast in allen Kirchen polnisch und deutsch gepredigt wird. 
(Neiie Erdbeschreibung III, 2; 5 tü Aufl. 1771, p. 2510, 2511, 
2564.) Nach der Zählung von 1849 gab es im Kreise Bütow 
26 Ortschaften mit einer Gesammtbevülkerung von 10707 Seelen, 
darunter 1834 Slawen (16 sprachen auch Deutsch); im Kreise 
Lauen bürg 37 Ortschaften mit 9103 Einwohnern, darunter 2564 
Slawen, die nur ihrer Muttersprache mächtig waren. „Was die 
Verbreitung des kassubi sehen Dialekts in Westpreüssen betrifft, 
so ist derselbe,” bemerkt die Königliche Regierung zu Danzig, 
„so viel uns bekannt ist, nur in den Hühe’schun Kreisen Berent, 
Carthaus, Neustadt und Stargardt und in einzelnen Ortschaften 
des Danziger Landkreises an zu treffen. 11 (Verfügung vom 14. Mai 
1849.) Die Kassuben, oder richtiger „Kaschuben” (nach polnischer 
Aussprache) nennen sich selbst Äaszebi (im Singular Kaszeb), 
ein Volk lechiseker Abkunft, dessen Mundart nur unbedeutend 
von der polnischen ab weicht. „Den Namen”, sagt Sehafarik, 
„weiss ich nicht zu erklären. In Masowien heisst ein Kapaun 
Kasubka; vielleicht sind beide Wörter Eines Stamms?” (Slaw. 
Alterth, II, p. 408.) 

21 (p. 15.) Die Polaken in den nördlichen Verzweigungen der 
Karpaten Westgaliziens heissen Goralen, weil sie Bergbewohner 
sind (von Gora — Berg). Die Kleinrussen, welche die Haupt¬ 
masse der Bevölkerung von Galizien ausmachen nnd in den 
nordöstlichen Comitatcn von Ungern verbreitet sind, heissen dort 
Russniakeii, hier aber Ruthe neu und in den Karpaten-Gegenden 
Pokuton, im Allgemeinen aber werden sie von Slawen eigner 
und polnischer Zunge Ru seinen oder Kothreüssen genannt, Namen, 
die zum Theil aus alter Slawcn-Zeit stammen. In Ungern werden 
die katholischen Serben Bhokzen (Schokate), auch Bunyevacs&n 
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genannt, zum Unterschiede von den griechisch nicht unirten 
Serben, der Kaizen (auch Raazen); beide aber heissen im 
gemeinen Leben Illyrer. (A.v. Funycs, Statistik des Königreichs 
Ungern, I, Pcstli, 1843, p. 81.) ich gedenke nicht der zahl reichen 
Abthcihings-Namen der Slowcnzon oder Winden, von denen 
einige auf der Karte Nr. 9 eingetragen sind, wie Qnrervd f 
Dolenzi, Krainzi u. s, w.; auch nicht der Uskokon, welche 
Chonvaton (Herwaten, Kroaten) sind, und nicht des Namens 
Wlach, womit der katholische Serbe seinen Bruder griechischer 
Confession belegt, woraus Morl ach = Moerwlache als Benennung 
der Dalmatiner entstanden ist; und will nur Bemerken, dass 
unter der Benennung Seressaner, die wir in neuester Zeit sehr 
oft habet; hören und lesen müssen, nicht eine besondere slawische 
Volksabtheilung, sondern diejenigen Cliorwaten zu verstehen 
sind, welche als Wächter beim Gesundheits-Corden, ohne eigentlich 
zum Militärdienst verpachtet zu sein, die Polizei-Aufsicht, an 
der türkischen Gränze führen (A. v. Fenyes, a. a. Q. p, 78). 

22 (p. 15.) „CM aait que la langue russc ne connail pas tous 
ces patoifi et cette infinit6 de dialectes f qiion rencontrc ailleurs; le 
language meme des habttans de la Campagne ne dijjere de eelui 
des populabions des vill&s que par la pronvnciation de quelques 
royellcs, mirlout de to f qui f dans les villes , sc prmwnce plus 
so uv ent a. II existe cependant trois prindpattx dialectes? eelui 
de Peter sboury . eelui de Moscou et eelui d' ArkhangeL On peut 
de plus appeller du nom de jtatois lamalgame dephtsieurs langues 
qu'on remarque dans le rusae de Smolensk OW de la Bus sic-Bla ; i eh c , 
dans eelui de Souzdal et dans eelui d' Olonetz. Mais une distinetiou 
bien plus importante h faire , Pest edle entre le Petita Buseien et 
le Grand~Iim$ien, Le prentier dialecte est beaucaupplus rajprochd 
de la langue-mhre (des Alt-Bla wüschen oder Slavomsehcn), quoique 
d’une märe eote } ü ait reeu du polonaü un assez grand nombre 
de mots latins et aUemandsP ... (Schnitzler, EsstU d'une statislique 
fjPndrale de IBhnpire de Ilussie. Paris, 1829, p. 178), — Später, 
als zu den übrigen Slawen, erst um’s Jahr 1000 (unter Wladimir 
dem Grossen seit 988), gelangte zu den Russen das Christenthum, 
in dessen Gefolge auch die altslawische Kirehenspracho (aus 
dem Büdslawenlande) ein zog, und in Russland, wie in Serbien, 
lange allein in der Literatur das Feld behauptete, indem sic die 
Volksmundart nicht neben sich aufkomiuen liess. Letztere 
gelangte erst kurz vor und seit Peter dem Grossen (1700) zu 
ihrem Rechte, und die wahrhaft russische Literatur datirt eigentlich 
nicht früher” (und zwar erst mit Lomonossow [1711—1765], 
den man den Vater der russischen Literatur nennt) .... „Am 
bedeutendsten unter den Dialekten ist der malorossische oder 
kl ein russische in der Ukraine um Kiew herum” (Pott, Indogcrm. 
Sprachst, p* HO). — „Die Mundart der Slawen am Hmcn-Sec, 
die heilte noch manches Eigenthiimliehe hat, war im 11. und 
12. Jahrhundert nach schriftlichen Denkmälern aus jener Zeit 
und jedenfalls auch früher, bedeutend von den übrigen russischen 
Mundarten, dem Grossrussischen, Kleinrussischen und Weiss- 
russlsehen verschieden. Manche dieser Eigenthümlichkeiten er¬ 
klären sieh aus der langen Nachbarschaft der Nowgoroder mit 
den Letten und Finnen und aus dem Einfiusse, den die Sprachen 
dieser Völker auf die slawische Mundart übten” (Schafarik, 
Slaw* Alterth. II, p. 101). — Als einen eigenthnmilchen und 
seltsamer Weise Athenisch (Aßnskoje) genannten höchst räthsel- 
haften Jargon bezeichnet Pott das Idiom, welches im Mittelpunkt 
von Grossrussland, insbesondere im Gouvernement Wladimir, 
nur von Männern, namentlich den vagabondirenden Krämern, 
einer in Russland überaus zahlreichen Menschenclasse, gesprochen 
wird; Frauen und die übrigen Russen verstehen davon nichts 
{Indogerm. Sprachst, p. 110). — „Wie die grbssc slawische 
Nation kirchlich gespalten ist, so auch ihr Schriftcharakter, der 
ähnliche, wenn gleich nicht genau mit den kirchlichen Zusammen¬ 
treffen de Umgränzungen hat. Im Allgemeinen bedienen sich die 
Slawen vom griechischen Ritus der (vom Kyrillus [gost, 871] 
erfundenen slowenischen, und nach ihm genannten) kyrillischen 
Schrift oder Kirilitza, welche sich an den griechischen Schrift¬ 
charakter anlehnt, nebst den aus ihr hervorgegangenen Unter¬ 
arten (von denen die jetzt übliche Üurrentpchrm aus der letzten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts stammt); die Slawen vom katholischen 
und protestantischen Glauben dagegen lateinischen oder toütschen 
Schrift Charakters, jedoch mit Anpassung an die eigentümlichen 
slawischen Laute durch CombInationen von Buchstaben und 
durch diakritische Zeichen. Hierzu kommt noch drittens die 
Glagolitza, auch nach ihrem angeblichen Erfinder, dem heiligen 
Hieronymus, einem Dalmoter von Geburt, die hicronymische 
Schrift genannt.” (Pott, Indogerm. Sprachst p. 1Ü6, 111.) 

23 (p. 15.) In Klein-Russland „haben polnische Sprache und 
polnische Sitten alhnäüg alle Stände, alle Klassen der Bevölkerung 
durchdrungen, selbst die griechisch-slawische Priesterschalt (??) 
hat ihre Mundart vergessen, selbst im vertrautesten nnd gewöhn¬ 
lichsten Gespräch bedient man sich der polnischen Sprache, und 
so Ist der russinische Dialekt nur das Eigentlium des ungebil¬ 
deten Landvolks geblieben (das noch immer im Sklavenjoch 
der Leibeigenschaft sch machtet). Die Sprache hat aufgehört, im 
Russinenlande das Merkmal einer abgesonderten Nationalität zu 
sein; das einzige und ausschliessliche Merkmal des Unterschiedes 
bildet gegenwärtig der Ritas, ln ganz Ostgalizien nennt sich der 
Katholik vom griechischen Ritus einen Eussinen, und der Katholik 
vom lateinischen Ritus heisst ein Pole oder Lache. Wer gestern 
noch Russin© war, wird heute zum Polen, wenn er den lateini¬ 
schen Ritus an nimmt, und umgekehrt zum Russincn, wenn er 
sich zum griechischen Ritus wendet. ...... Erwägt man diesen 

Unterschied, so begreift man leicht, woher das polnische Element, 
das trotz aller Bemühungen moralisch und iuteilectaell im Rus- 
sinenlande überwiegt, seinen Ursprung und seine Ausbreitung 
gewonnen hat. Ohne Vergleich der grösste Theil der im Rus¬ 
sinenlande wohnenden Polen sind eigentlich Russin en (Klein- 
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russen), der cm Vorfahren vom griochicli-sln wischen zu m römisch- 
lateinische» Ritus übergingen und dadurch alle Spuren ihrer 
hesondern Nationalität verwischten* Nicht nur giebt cs Polen, 
d. h. Leute vom lateinischen Ritus, in einigen Dörfern, welche 
sich nicht ein Mal Polnisch auszudrücken verstehen, und Ruthe- 
niich (Kl ein russisch) spreeheu; sondern unter dem jetzt polnischen 
Adel sind Verwandte ehemaliger angesehener Bischöfe vom 
griechischen Ritus* Allerdings haben sich ausserdem auch in 
den vier Jahrhunderten, welche seit Besetzung des Russincnlundes 
durch Kasimir den Grossen verflossen sind, eine Menge echte 
Polen im Russinenlande angcsiedclt; namentlich in Pudollen 
haben sich nach der Entvölkerung dieses schönen und frucht¬ 
baren Landes durch die wiederholten Ein Hille der Krim 1 sehen 
Türken viele der gegen sic kämpfenden Krieger niedergelassen, 
den Adel erhalten, und ihre Nachkommen bilden, in grosser 
Anzahl auf den dortigen Gütern zerstreut, den sogenannten grauen 
oder Kriegsader 4 (grau wahrscheinlich von ihren grau tu ebenen 
Röcken)* „Auch sind ganze polnische Dörfer in Podolien an¬ 
gelegt worden, z* B* das halbpolni sehe, halbrussinische Ozcrnclow 
zeigt seinen Ursprung durch seinen Namen. Bei Sambor ist 
eine Kolonie von Masuren (wie die Russinen die Kleinpolen von 
der Weichsel nennen) [s. Karte Nr. lOj, welche sich über eine 
Meile weit hin zieht” (Csms, d, h* Wächter, 1851, Nr* 37. Aus¬ 
land, 1851, Nr* 107, p* 425.) 

24 (p* 15.) Die Vertreter der Unselbstständigkeit des Lettisch- 
iittainschen Volks und seiner Sprache sind: J, Thunmann (Unter¬ 
suchungen über die alte Geschichte einiger nordischer Völker. 
Berlin, 1772, p. 8) ; K* G* Anton (Versuch über die alten Slawen. 
Leipzig, 1783, Vorrede); J* Dobrowsky (Ueber die ältesten Sitze 
der Slawen in Europa, J, W-von Monse’s Landesgeschichte von 
Mähren* Ulmiitz, 1788, I, p. XIX, XX); Adelung-Vater (Mithri- 
dates, II, p* 698); Aug. Fr. Pott (Etymologische Forschungen, I, 
p. XXXlll, und Indogerm. Sprachst* p. 101 ff.) u. m* a. wie 
Kar&msin, P. von Koppen, Watson u* s. w, Für die Selbst¬ 
ständigkeit sind aufgetreten: A* L* Sehlözer (Nordische Geschichte* 
Halle 1771, p. 316, 818); J. C, C* Rüdiger (Zuwachs der Sprachen¬ 
kunde, St*V, p.233); Rask (Untersuchungen über die altnordische 
Sprache* Kopenhagen, 1818); W* von Humboldt (die Urbewohner 
Ilispaniens, p. 70); P* von Bohlen (über die Sprache der alten 
Preüssen, in Johannes Voigt’s Geschichte Preüssens, I, p.709 ff*); 
F. W* Eichhoff (Parallele des Imigues de FEuropc et de rinde. 
Paris, 1836, p. 30, 31; vergL J* II. Schnitzler, la Bus&ie, la 
Pologiie et la Wildernde. Paris, 1835, p* 547, 548) ; Franz Bopp 
(Vergleichende Grammatik, Berlin , seit 1833); P. J* Schafarik 
(Slawische Alterth. I, p. 448, und ßhvansky Ndradopis } p. 112 
bis 114), u* a, m* 

25 (p* 15.) „Der Littauer selbst nennt sich Ljetuwis und 
LjelmtminkaSf sein Land aber Ljehtwa; von seinen lettischen 
Brüdern wird er Leides f sein Land Leekiwa, bei den Esten 
Litalain genannt* Dagegen nennt sieh der Lette Latweetis, zu¬ 
sammen gezogen Laims, sein Land latwju-zemme; der Littauer 
nennt ihn dagegen Latwys f sein Land Lahm ja , der Este LättP 
mees (mees — Mann, slaw. muz) f sein Land Lätti-ma. In der 
altholländiscli geschriebenen zum Theil aus dom 13, Jahrhundert 
herrührenden Chronik des deutschen Ritterordens werden die 
Littauer Lettauwen, Letoawen, die Letten Latten genannt”. 
(Schafarik, Slaw* Alterth* I, p* 466.) 

28 (p* 15.) Das Sprachgebiet der Littauer im Freüssischen 
Staate umspannt die Kreise Darkchmen, Goldapp , Gum binnen, 
Heydekrug, Insterburg, Niederung, Pilkalleu, Ragnit, Stallupönen 
und Tilsit des Regierungsbezirks Gumbinnen; und die Kreise 
Labiau und Memel des Regierungsbezirks Königsberg. Nicht 
ein einziger dieser Landestheile hat ausschliesslich litauische Be¬ 
völkerung ; überall ist diese mit Deutschen gemischt. Noch die 
meisten Dorfs ehafte, wo nur Littauisch gesprochen wird, liegen 
in den Kreisen Labiau und Memel, verhältnissmässig viel geringer 
ist die Zahl der reindittauischen Dörfer im Bezirk Gumbinnen. 
Das littauisehe Volks-Element ist im Preüasisehen Staate eigent¬ 
lich nur ein ländliches; in den Städten ist es sehr wenig, oder 
fast gar nicht vertreten, unter den Städten hat Tilsit die meisten 
Littauisch sprechenden Einwohner, und doch bilden sie hier nur 
i/ 2 „ der ganzen Einwohnerschaft; in allen Städten des Regierungs¬ 
bezirks Gumbinnen aber %,>. Die Littauisehe Sprache weicht 
sehr rasch gegen die deutsche zurück- Nach den beiden letzten 
Volkszählungen betrug die Zahl der Einwohner, welche sich ihrer 
littauischen Muttersprache als Umgangssprache bedienten, — 

1848 1849 

im Regierungsbezirk Gumbinnen 117,969, 107,262, 

im Regierungsbezirk Königsberg 41,102, 29,741. 

Also: 

in der Provinz Ostpreüssen * * 159,071, 137,003* 

Mithin hatte sich die littauisehe Sprache in drei Jahren um 22,068 
Zungen vermindert, was % der littauiselicn Bevölkerung von 1848 
ist* Bei diesen Zahlen sind die jungen Lcüte nicht mitgereehnct, 
welche ihre Militairpfiieht im stehenden Heere ableisteten. Auch 
im russischen An theil des littauisch - lettischen Landes ist das 
nationale Volks-Element von au deren Nationalitäten in grosser 
Anzahl und vielfach durchbrochen, vorzüglich von Weissnissen 
in den Gouvernements Witebsk, Wilna und Grodno, ohne der 
Finnen und Deutschen zu gedenken, davon die letzteren in 
Kurland und Livland vornehmlich die städtische Bevölkerung 
bilden, zu der sich ausserdem auch Türken und Juden gesellen 
{Schafarik, Slovansky NäradopP, p, 113), 

27 (p. 15*) „Unmittelbar an die Alt-Preüssische Mundart” (die 
seit dem Ende des 17* Jahrhunderts gänzlich ausgestorben ist) 
„sehlies st sieb das Preüssisch - Littauisehe an, welches von der 
Inster bis nach Memel geredet wird, aber wieder in mehrere 
Neben-Dialckto zerfällt Der Insterburg J seho ist darunter der vor¬ 
nehmste, der Nadrauische aber soll dem Alt-Preüssischen am 


nächsten kommen, nur dass er wegen der Nachbarschaft viel 
Polnisches mit aufgcnmniueü hat” (Adelung-Vater, Mithr* II, 
P*7ü6). Für den Entwurf der mehr erwähnten ethnographischen 
Specialkarten war es wichtig, die geographische Scheidung»!inie 
dieser zwei llauptm und arten der iin Prtjussi sehen Staat lebenden 
Littauer kennen zu lernen, zu welchem Behuf ich bei der 
Königlichen Regierung zu Gumbinnen unterm 11* Januar 1850 
um Beschaffung der erforderlichen Materialien vorstellig wurde. 
Mittelst Verfügung vom 29* März desselben Jahres th eilte mir 
die genannte Behörde einen hierauf bezüglichen Bericht des 
Superintendenten Ziegler zu Kuss unter dem Bemerken mit, dass 
cs ihr nicht gelungen sei, ein Mehrere« in dieser Beziehung zu 
ermitteln. Der Bericht d* d. Kuss, 11. März 1850, lautete wörtlich 
so: — „Der König!. Regierung bemerke ich auf die Verfügung 
vom 3* 1. M., dass mir die Bezeichnung „insterbnrgische und 
nadrauische Mundart” ganz unbekannt ist. Sollte unter der 
letztem diejenige Mundart gemeint sein, welche in der Gegend 
von Memel gesprochen wird, und, der kurisehen Sprache ähnlich, 
sich von der andern Mundart hauptsächlich dadurch unterscheidet, 
dass sie den Buchstaben a an Stelle des o setzt, so durfte das 
Dorf Nid den auf der kurischen Nehrung und der Mingc-Fluss 
als Gränze anzuueluncn sein 44 . Ich nahm hieraus Veranlassung, 
den Superintendenten Ziegler unterm 12. April um nähere Aus¬ 
kunft anzugehen, indem ich ihm bemerklich machte, dass der 
Name Nadrauen die Landschaften an der Pissa und Inster bis 
nach Tapiau und Labiau umfasse, die nördlichen Gegenden von 
Proüssich-Littaucn oder dem Regierungs-Bezirk Gumbinnen aber 
zur alten Landschaft Schalauen gehören. Wenn die Mundart 
um Memel, fügte ich hinzu, der „kurischcn Sprache” ähnlich 
sei, so dürfte unter dieser Benennung wol nur die „Mundart der 
litauischen Sprache unter den Letten in Kurland” zu verstehen, 
und überhaupt anzunelimcn sein, dass bei den Littauisch redenden 
Einwohnern des Regierungsbezirks Gumbinnen zwei Hauptmuud- 
arten üblich seien, die linguistisch durch Verwechslung der 
Vocale a und o f und geographisch durch den Minge-Fluss getrennt 
sind. Herr Ziegler antwortete mir darauf unterm 17. April 1850 
Folgendes: „Unter der „kurischen Sprache” verstehe ich diejenige, 
welche in der Gegend von Libau und überhaupt in Kurland, 
nicht von den eingewanderten Deutschen, sondern von den Ur¬ 
einwohnern gesprochen wird. Bio ist der litthauischcn Sprache 
ähnlich, nur sanfter, während diese volltönender ist. Der nörd¬ 
liche, also Kurland nächse Theil Preüsaisch-Litthauens gebraucht, 
gleich den Kurländern > häufig das a, wo die übrigen Litthauer 
ein o setzen, mit Ausnahme der Casus-Endung; jedoch gilt dies 
nach der bisher gebraüchliehen Orthographie nur für das ein¬ 
fache a, während dasjenige, welches mit dem Buchstaben u be¬ 
zeichnet wird , auch im nördlichen Theile seine volle Geltung 
behält und nicht als^ a ausgesprochen wird. Diese Mundart wird 
häufig KlaipeAürkiu Kalba (von Klaipeda — Memel) oder Me¬ 
mel er Sprache genannt, während die andere keine besondere 
Benennung hat. Uebcrhaupt bemerke ich, dass, so klein auch 
der Theil Preüssens ist, in dem noch Litthauiscli gesprochen 
wird, in den verschiedenen Gegenden und Kreisen noch einzelne 
Ab and eningen vork omm en” 

28 (p.15.) Die Stellung der Albaner unter den Indogermanen 
bat J* Ritter von Xylander durch das gehaltvolle Werk „die 
Sprache der Albanesen oder Schkipotaren. Frankfurt, 1835” und 
darin enthaltene Kapitol „über Verwandtschaft und Abstammung 
der albanesischen Sprache” (p* 273—320) naebgewiesen, in 
welchem eine vollständige Grammatik der albancsisclicn Sprache 
mit einem ausführlichen albanisch-deutschen und deütsch-albam 
sehen Wörterverzeichniss, so wie beträchtliche Theile des Neuen 
Testaments ins Albanische übersetzt und einige Bruchstücke von 
Volksliedern enthalten sind* Ueberdcin vergleicht der Verfasser 
die albanische Sprache mit verschiedenen andern europäischen 
Sprachen, um ihre gegenseitige Verwandtschaft festzustellen* — 
„Vom Busen von Cattaro wohnt noch nach den Slawen ein 
besonderer Stamm mit eigner Sprache, südwärts noch w T eit über 
die Gränzen des alten Ulyriens hinaus *.**. verbreitet, die 
Albaner, Albanesen. Es ist nicht möglich, dieses Volk mit seiner 
eigenen, der indisch-eüropäischen verwandten Sprache aus der 
Ferne herbeizuführen. Die Albanesen, oder wie sie sieh selbst 
nennen Skipctaren (d, h, Felsen-, Gebirgsbewohner, mit Ableitung 
aus Skipe, Schkipe, Fels; Xylander, a. a. 0* p. 289) sind die 
Nachkommen der Illyrier, welche im Norden eingeschränkt, sich 
im Süden ausgedehnt haben”* (Kaspar Zeüss, die De titschen und 
die Nachbarstämme* München, 1837, p* 257, 258.) — Schon 
Job. Thunmann (Untersuchungen über die Geschichte der östlichen 
europäischen Völker, p. 239 ff*) hielt die Albaner für echte Nach¬ 
kommen der Illyrier und den Grundstoff ihrer Sprache für 11 ly¬ 
risch, worin ihm Masci beistimmte* (Essai mr VOrigine, les Moeurs 
et VEtat achtel de la Nation Albanicnnc , pur \f, Antje Masci; 
trad. de VItalien; in Malte Brun, Annalen des Vayages, III.) 
M. Brun selbst setzt die Albanesen ebenfalls unter die Indo- 
germanen, und erklärt den Namen Skipitar durch Waffen- oder 
Kriegsmann, abgeleitet von dem äolischen §tfpos, Schwert, und 
der Endung tar, kar t atar , welche eine Beschäftigung, ein Hand¬ 
werk, wie arius und tor im Lateinischen, bedeutet (Prim dein 
giographie universelle f T* VI, Paris, 1826, p, 79, 205). Die 
Albanesen neunen sieb aber auch Arvcncsee (Sing.) (Franc. 
Bktnchi [fbnr/he], Dictionar. Latino-Epirodcum. Rom, 1635. 8.). 
„Le nom dl Albanais, fjuoique oublie,, neu eat pas mains authen- 
tique. Le Mont Alkanus de Ptolemde est le mon£ Albia ou Alkian 
Je Strabon. .... Vomme alhhaht en gaUitme, et <dh en germanique 
tf ipniße päturaye Je mantagne, il est probable que le nom Albtmi 
est une dänomination indighie et tr&s-andenne* Qn regarde Arbe- 
nesce, dant les kistoriem byzantins out faü Arvanitae comme une 
corruptiön d'Albanitae; mais cela niest pas eompleiement prouve. 
Les Turcs enont faxt Amaouf\ — (Auch die Neügricchen 
neunen die Schkipotaren Arvamten; die türkische Namensver- 
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Werbung ist aus dem üblichen Wechsel von p für 1 entstanden). 
— „Peut-etre ce nom vient-U des Blavons - lUyriens , chez qui 
arvanid signifm guerre f combat; il ne k er alt, qu'une traduction 
de Skipitar ou achypetar". (M* B rnn, Prdcis, a. a. 0. p. 211.) —- 
Für den Indogarmanismus der Albanesen spricht James C . Frt- 
chard (Researches into the physical J/istory of Mankind. SM*- Ed. 
Vol.lllp part I, London, 1841, p. 477 ff.); und später sagt derselbe 
Gelehrte, indem er „the Old Epirotic and IUyrian" als selbst¬ 
ständige Spraohgrappe aufführt: tf This Umgänge is still well knoten* 
H is the akippetanan, or Albaniern, or Anmut" (Report of the 
17th, Meeting of the Br. Ässoc. for Adv. of Sc* p, 242)} und 
J. BunSen bemerkt: ,, The languages of the Epirots and Alacc- 
donians belang to this family (der tb rakiseben oder Uly rischen): 
ü is now represenfed by the Skipetarian , or the language of the 
Atbamans or Anutute"* (Report a. a, Q. p. 266.) — Ein ent¬ 
schiedener Gegner ist Aug. Fr. Pott: „Das lllyrische kann nach 
dem armseligen, verwüsteten und mit vielen indogermanischen 
und türkischen Elementen durchmengten, aber nichts desto weniger 
unschätzbaren Reste, wie er im Albanern sehen bis auf uns 
gekommen ist, zu schliesscn, mit nickten lur eine indogermanische 
Sprache gelten, und die spärlichen Ueberreste vom Tina Id sehen 
stetigen ebenfalls nichts weniger als von Sprachverwandtschaft 
mit dem Griechischen,* Was man bis jetzt, mögen wir uns 
nicht darüber tauschen, an Ärmlichkeiten des Albanesischen 
mit eüropäischen Sprachen, seien sie nun indogermanischen, 
oder sonstigen Stammes, aufzufinden vermeint hat, betraf, wenn 
ca nicht gur, was bei den bisherigen Vergleichungen nur zu oft 
der Fall ist, leerer Schein war, meistens nur die Schale, das 
Fremdartige, welches sich dem alten il lyrischen Urkernc von 
Aussen her in Masse angesetzt hat Indogermanisch ist dieser 
Kern, mancher allerdings auffallender, doch leicht erklärlicher 
Berührungen in der Flexion mit griechischen und lateinischen 
Formen ungeachtet, schwerlich; obwnl diese Ansicht Xylandcr 
in seinem brauchbaren Buche über die Sprache der Albanesen 
aufstellt; noch weniger ist die albanesische Grammatik mit der 
vaskischen vereinbar, auch nicht mit der finnischen und tartarisch- 
türklschen, so dass also höchstens noch die Möglichkeit irgend 
einer Beziehung zürn Altetruakischen in Europa übrig bliebe/ 1 
(Indogerm. ßprachstamm, p* 64, 6f>; vergl. p. 26.) 

29 (p* 15.) lieber die Albanesen vergl. Pouqneviüe, Yoyage 
dam la Grece, Paris. 383t) n. s. w. 5 Bde. Baud, la Twrquie 
<T Europa. Paris, 1840. 4 Bde. Cyprian Robert, die Slawen der 
Türkei u. s. w. Deutsch von Fodorowitsch, Dresden, 1844, II, 
p, 86—107. 

30 (p.16) Der gründlichste Kenner des iberischen Altertbiims 
und der vaskischen Sprache, W. von Humboldt, giebt nichts 
Genaueres über dio Verwandtschaft der Basken mit andern Volks- 
stammen, indem er die Möglichkeit ihrer allgemeinen Verwandt¬ 
schaft mit den Kelten zu hisst. (Prüfung der Untersuchungen 
über die Urbewohner Hi Spaniens. Berlin, 1821, p. 179; man vergl. 
Lieber die Cantabrische oder Baskisehe Spräche, im Mithridates, 
XV, 1817, p. 276—360.) Gewisse Ärmlichkeiten, die Arndt zuerst 
(Uober die Verwandtschaft der europäischen Sprachen 1819) 
zwischen der vaskischen und den finnischen Sprachen entdeckt, 
und weiterhin von J. J. Raak (lieber das Alter und die Echtheit 
der Zendsprache, Berlin, 1826, §. 69) verfolgt hat, haben Ver¬ 
anlassung gegeben, die Basken unter die Familie der Ugrotatarcii 
zu stellen; und Keys er, zu Christiania, hat in einer, mir nicht 
zu Gesicht gekommenen Schrift unlängst zu beweisen gesucht, 
dass die alten Iberer einst im grössten Theile von Westeuropa 
verbreitet, und mit den lappofinnisehen Abniigineru Skandina¬ 
viens verbunden waren; man vergl, auch James C. Prichard 
(Res. into the Nah IIist cf Mankind. II1, 1841, p, 13 ff. und 
Report of the 17th. Meeting of the Brlt. Assoc. for Advancement 
of iSc* p. 246), „Le peuple hidigbne des Pyrcne.es. dijh croisd de 
Romain, mäe depuis d'Alain, de Suüve. de Goth et ernuite de 
Franc, d alt Ire peut-ctre encore a Parrivee des Sarrasins. Une 
seule partim de ce peuple se conserve pure, au mitten de taut de 
c&nfusions, cl se montre indompide au müieu de tard de tUfaltes; 
c'est le peuple des Paedes, contra sous se nom par Firne Fanden , 
que Strabon appelle Vascuns, dont la postiriti existe dans tes 
Biscayens et les Basques, qui ont, de tont tems, hahite les deux 
Navarres, que Von retrouve dans le pays de Sende et la terre de 
Lahourd, qui penclrhent de banne heure dam le Bcarn, et ä tu 
demination momentanie deaquels, une partic des peuples d'Aqui¬ 
taine doit le nom de Gascons. Leur patrie paroit etre entre les 
Pyrenies et les sources de VEhre". (Ramend t Observation# faltes 
dans les Fyr4nie$< Paris, 1789, p. 427, 428.) Pott bemerkt: 
„In Europa sind viele Völker zertrümmert; von manchen ist 
wenig mehr, als die Erinnerung an ihren Namen und ihre ein¬ 
stigen Wohnsitze übrig geblieben. Da uns dasjenige von ihnen 
fohlt, wonach die Völker allein mit Sicherheit bestimmt und 
geordnet werden können, ihre Sprachen, sind wir ausser Stande, 
Zusagen, an welche grössere Vülkcrabthiü hingen sie aiizusudiliesseii 
wären, mithin auch, ob sie mit bekannten europäischen oder 
asiatischen Zusammenhängen, oder vielleicht eine ganz freie, 
unabhängige Stellung behaupten. Höchst merkwürdiger Weise 
jedoch haben sich unter allen jenen Trümmern drei Sprachen 
erhalten, die man keineswegs unter sich verwandt nennen kann, 
und für die sich bis jetzt weder in- noch ausserhalb Eüropa ein 
Platz finden will, wo sie sich unter andern Spmehstämmen 
unterbringen Hessen, nämlich das Vaaktsehc als erwiesener 
Uebcrrest des Iberischen; das nur noch aus Denkmälern kümmer¬ 
lich erhaltene, unverstanden, aber mit dem Latein schlechterdings 
nicht verwandte Etruskische” — (welches auf jeden Fall eine 
Mischsprache war und einen pelasgisehen oder vorhistorisch- 
Italienischen Grundstoff mit einer grossen barbarischen Beimen¬ 
gung hatte und von dem man Trümmer-Spuren im Rhütnroma¬ 
nischen vermuthüt; — „endlich die noch vorhandene Sprache 


dor Albanesen.” Wie vereinsamte, rings von andern Völker- 
wogen unihraudetu und zerfressene Klippen ragen diese drei 
Geschlechter über eine Fluth empor, in die eine ungeknnnte 
Vorweit versank, und, wenn es je ureingebomc Autochthnncn 
in Europa gab, sie würden auf diese Ehre den ersten Anspruch 
haben, da sich noch in keinem andern Th eil dor Erde Verwandte 
vmi ihnen fanden", (Indogerm. Spracbstanun, a. a. O. p, 24,) — 
„Wie die Knochen des Mammuth und das Gch&üse von Schal- 
thieren, deren Rassen längst erloschen sind, so besteht die Vas- 
lösche Sprache als ein schrecken erregen des (sffrayante) Denkmal 
der ungcheüern Volker-Zerstörung, welche eine lange Reihe von 
Jahrhunderten hervnrgebraeht hat". (Feter Ed. du Fonecon. 
Mim* snr le syst, yrammatical des langucs de quelques nations 
i ndicnncs de PAmirique du Nord. Paris, 1836.) 

31 (p. 16.) Borrow bemerkt, dass die Erlernung der baskisehen 
Sprache für diejenigen, welche im Basken! an de wohnen, eben 
nicht nothwendig sei, weil neben ihr auch die Sprachen der 
herrschenden Völker durchgängig üblich seien (The Bilde in 
Spain, II, p. 393* Vergl. Reisen durch die südlichen, westlichen 
und nördlichen Provinzen von Frankreich. Frankfl, 1816, l, 
p. 284- Adelung, im Mithridates, lt, p. 12). — Lieber die Aus¬ 
dehnung des vaskischen Sprachgebiets lesen wir in zwei alten 
Schriftstellern: — „ Ea (Vasconia Ungua) nunc eis Fyrenaeuvi 
utuntur maxima pars Navarrae, universa , Ipuscua, Alava atque 
Biseaya; Irans Fyrenaeum vero fr es iMac ditiones quae Vascitamae 
seu Vascorum regionis nomine designatur, seilicet Eapurdnm, in¬ 
ferior Navarra et Sola ...... sita est (Vasconia Aquitanlca) in 

extremo, et veluti in angulo quodam GaUiae, qnh Bispaniam ad 
Oed den fern, et Septentrion&m aftinget, ab occasu terminatur Oceano, 
a meridie Bidasso amne et montc Fyrenaeo, ab oriu Frmcipatu 
Beamensi h Septentrhme verb partim eundem Frineipatum, partim 
jhies Dynastiae Acrhnontanae et Aturrim amnem, ae suburbamPm 
Baionae agrttm habet objeetod' (Arnald, 0ibenart, Notitia utriusque 
Vasconiae, tum iberlcae, tum aquitmiicae. Farisiis, 1638. 4., 
p. 36, p. 400). — ,, Viene despues el Vascuense, que es la Lengna 
que hoi se habla de esta parte de los Pirincos cn la mayor parle 
de Navarra, entoda la Guipuzcoa , Alaba, y Vizeaya, y de la otra 
parte de los Pirincos } en el Babord, Navarra la Baja , y Bola, 
Tierras todas conocldas por el Vascuense, pero mui diversas por 
la variedad de sus Dialectos" (Orig in es de la Ungua espanola, 
compuestos por varios autores, recogidos por Grcgorio May ans y 
Biscar. Madrid, 1737. T. I, §. 1QÜ). Den Umfang des Landes, 
welches die Basken in Frankreich bewohnen, und das sic 
JJesoiicddterriac, d. b, BaskIsche« Reich, nennen, habe ich 
auf den Karten Nr. 7 und Nr. 11 nach den ausführlichen 
Angaben von W. von Lüdcmann eingetragen. (Züge durch die 
Hochgebirge und Thäler der Pyrenäen. Berlin, 1825, p. 284—287.) 
Einzelnes hierher Gehöriges thcilt auch Fr. Parrot in der Be¬ 
schreibung seiner barometrischen Reise in den Pyrenäen 1817 
mit (Naturwissenschaftliche Abhandlungen aus Dorpat. Berlin, 
1823, I, p. 207 ff.). Aug. Fuchs dehnt das vaskische Sprach¬ 
gebiet in Spanien zu weit nach Süden, und in Frankreich zu 
weit nach Osten, bis an den Adour ans, dessen ganzer Lauf er 
die Spraehgränze bilden lässt (Karte des Rumänischen Sprach¬ 
gebiets in Eüropa. Gezeichnet von A. Fischer. Halle, 1849). 
Eine ganz genaue Ermittelung der vaskischen 8prachgrünzc in 
Frankreich ist vielleicht bei der Volkszählung von 1851 möglich 
gewesen (s. oben p. 17, Note 2 am Schluss); mindestens habe 
ich das Ministerium des Innern zu Paris mittelst Antrages vom 
1. Januar 1850 geboten, auch der geographischen Abtrennung 
der Basques bei jener Zählung seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

32 (p. 16.) W. von Humboldt, über die Cantahrische oder 
Baskisehe Sprache, im Mithr. IV, p* 280, 281. „Dies ist, bemerkt 
Pott, noch immer das Beste, was in der Kürze über sie gesagt 
worden ist.” Einige kurze Bemerkungen über die Baskische 
Sprache thcilt W. von Lüdcmann mit (a. a, O. p. 315 ff.), von 
dem wir auch erfahren, dauss sieh das Volk den Namen Vask, 
von Vasoc, Mann, giebt; dass es seine Sprache Basgunce, und 
sein Land Basqms oder BasqueUes nennt (a. a. O. p. 282, 313). — 
„Als sehr brauchbar, einige patriotische Uebcrtreibungon und 
Schiefheiten in Abzug gebracht, sind zu empfehlen: Etudes 
gramniaticales mr la langue Euokarienne, par A. TL D'Äbbadie 
et J . Augustin (Jhaho, de Navarre. Paris, 1836, worin auch, 
von p. 28 — 50^ ein Verzeidmiss aller im Vaskischen und über 
dasselbe geschriebenen Werke enthalten Ist" (Itidogcrm. Sprachst, 
p. 25.). Die ainerikanisehen Sprachen zeichnen sieh in der Con- 
jugation der Zeitwörter durch Systeme ans, dio so manchfaltig 
und ausgearbeitet sind, dass Du Fonceau Veranlassung genommen 
hat, die gaiizoClasse der amerikanischen Sprachen „polysymhe- 
tisch" zu nennen* Dieser sonderbare Bau des Polysynthetismus 
oder Einverleibungssystems liegt auch in der jßuscara- oder 
Vaskischen Sprache, eine allerdings merkwürdige Uebcreinstim- 
ninng, aber — „eine genealogische Verwandtschaft darf daraus, 
wenn nicht andere Umstände hinzukommen, mit nichteu gefolgert 
werden; obwol cs ein wunderliches Spiel des Zufalls bleibt, dass 
In eben jenem Lande, von we aus Columbus Amerika entdeckte, 

__ schon vor Alters jene Sprache, gleich einer dunkeln und 

unbegriffenen Prophetin, erklang, die über den Atlantischen 
Oeean hinüberwies.” (Pott, a. a. O. p. 24.) Schon W, v. Humboldt 
(Prüfung dev Untersuchungen über die Urbewohner Hi Spaniens, 
p. 156) macht lebhaft darauf aufmerksam, dass trotz jener 
Analogie zwischen der Eusearn und den amerikanischen Sprachen 
man nicht auf eine unmittelbare Verbindung dieser Völker ver¬ 
schiedener Rasse sch Hessen dürfe; und dass Diejenigen, welche 
einen derartigen Zusammenhang der Völker in der Alten und 
in der Neuen Welt dennoch behaupten wollen, mindestens in 
die entfernteste Periode des dunkelsten Alterthume zurückgehen 
müssten, wo alle historische Uebcrlieferung ein Ende hat und 
die Vertlieilung von Land und Meer eine andere gewesen, als 
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sie jetzt ist. Solch 1 eine Hypothese ist in der That au%cstellt 
werden von J. H. Mae Culloch (Researches tm America , being 
an Ättempi to neide some poirds relativ? to the Aborigines of 
America, Baltimore [Maryld.] 1817 ); welcher behauptet, dass 
einst im Atlantischen und im Stillen Oeeun Land strecken vor¬ 
handen waren, die so zusammenbingen, dass Menschen und 
Thicre sie als Briicko zum Uebergang aus der Alten Welt naeh 
der Ncüen Welt, und umgekehrt, benutzen konnten, dass aber 
diese Brücke durch die Biindfluth zerstört worden sei! Wenn 
auf der einen Seite jene Ähnlichkeiten Statt finden, so giebfs 
auf der andern aber auch ungeheure Verschiedenheiten zwischen 
den amerikanischen Sprachen und der Vaökischeu, und die, wie 
P. Du Ponceau und W, von Humboldt gezeigt haben, haupt¬ 
sächlich darin bestehen, dass entere in den Hülfszeitwortem 
durchaas mangelhaft sind. Beide gelehrte Sprach kenn er stimmten 
in dem Ausspruch überein, dass diese Sprachen nicht im Zu¬ 
sammenhang, oder als Ableitungen der einen aus der andern 
gedacht werden können* 

Am Schlüsse dieser ethnographischen Erläuterungen will ich 
noch einer in der Nähe der Vasken verkommenden Volksruine 
gedenken, deren Namen ich auf der Karte Nr* 7 eingetragen 
habe. Aug. Puchs sagt darüber: — „Ferner sind, völkerkundlich 
betrachtet, von den Franzosen zu scheiden dio Cagots oder Caheto, 
in nicht grosser Anzahl am Fass der Pyrenäen, besonders in 
den Gebirgen von Bigorre (Depart. der Hoch-Pyrenäen) zerstreut 
lebend. Sie sind wahrscheinlich die Nachkommen eines der 
Völker, welche zur Zelt der grossen Wanderung Frankreich über¬ 
schwemmt hatten, aber sie sind zur tiefsten und traurigsten 
körperlichen und geistigen, wie bürgerlichen Erniedrigung herab¬ 
gesunken. lieber ihre Sprache fehlt es uns an allen Nachrichten; 
höchst wahrscheinlich haben sie sieh sprachlich den Franzosen 
:mgeschlossen und reden gewiss eine, ihrem Zustande von 
Stumpfheit entsprechende französische Mundart” (Die Romani 
scheu Sprachen, Halle, 1849, p. 72,) Man hält die Cagots oder 
Capots für Nachkommen derjenigen Westgothen, welche, nach¬ 
dem ihr Reich von der arianisehen zur rechtgläubigen Kirche 
übcrgetreten war, Arianer blieben, und in Folge dessen aus der 
Gesellschaft ausgestossen und in einen Zustand tiefster Er¬ 
niedrigung und menschlicher Herabwürdigung versetzt wurden, 
der in wirklicher Sklaverei bestand, welche, wenn auch nicht 
de jure, doch de facto noch jetzt fortbesteht. Das ganze Gothen- 
Volk, theils auf den Schlachtfeldern umergegangen, thcils mit 
(len Landes-Einwohuem verschmolzen, ist aus Frankreich und 
Spanien verschwunden. Jene geächtete Paria-Kaste ist Alles, 
was vom stolzen Gothen übrig geblieben ist, und ihr Blut in 


ganz Frankreich das einzige, was keine Vermischung erfahren 
hat. Daher dürfen wir auch vemiuthen, dass ihre Sprache mehr 
oder minder unverfälscht geblichen ist. Aber nicht bloss auf jene 
Pyrenäen-Thäler des Bearn, des Bigorre» der Quatrc-Valides und 
der Grafschaft Comminges, wo die Gnronne, der Adour und 
dieGaves ihren Ursprung haben, sind die Gothen-Reste beschränkt.; 
man findet sie auch als üajfos unter den Vasken beider Na¬ 
varras; als (Jäkels an den Sümpfen und Lagunen der Steppen 
(Landes) der Gascogne und der Guienne; als Volberts oder 
„Sklaven" bei La Röchelte und versteckt auf dem Eiland 
Maillezaü, das zu Auma, oder dem heutigen Departement der 
untern Charente gehört; als Cacous und Caqueux in der Bre¬ 
tagne; überall aber als eine ausgestossenc Kaste, die Jedermann 
verachtet und vermeidet, in den Pyrenäen ausserdem noch 
durch Kropf und den fürchterlichsten Cretinismus entstellt. 
{Palassou, MSmoire sur len Cagots, llamond, Observation#, Ch. 
XI , «. 208 — 224 , p, 424 . W. von Liidemaun, Pyrenäen-Züge 
p. 23, 24.) 

33 (p. 16.) An der Karte von der Üesterreiehischcn Monarchie 
sind in zweiter Auflage Änderungen nicht vorgenommen werden. 
Im Jahre 1849 habe ich eine Volk erhärte in grossem Format 
he arbeitet, deren Ergebnisse hin und wieder kleine Abänderungen 
in den Gränzen auf dem Atlasblattc liothwemlig machen würden ; 
allein ich habe darauf Verzicht, geleistet, weil die Herausgabe 
einer grossen ethnographischen Karte in neun Blättern zu er¬ 
warten steht, welche heim k, k. statistischen Bureau zu Wien 
bearbeitet wird. Möglicher Weise giebt dieses Werk Stoff zu 
künftigen Verbesserungen. Ausser J. P. Schafarik’s vortrefflicher 
Karte der slawischen Länder, vom Jahre 1842, die, mit Aus¬ 
nahme Tyrols und der Lombardei, die gesammte Oesterreich! sehe 
Monarchie enthält, und von mir sehr fleissig benutzt worden 
Ist, gab es vor Herausgabe meiner Karte schon eine Völker- 
karte unter dem Titel : „Karte von Oesterreich mit einer ethno¬ 
graphischen, hydrographischen und topographischen Uehereieht 
der Koinmunikations - Linien, gezeichnet in A, J, Gross H»f- 
fingePs geographischem Institute. Leipzig, 1834", die aber in 
Bezug auf Klassifikation der Völker, und Genauigkeit und Be¬ 
stimmtheit in der Abgrenzung der Völker- und Bprachengeblete 
sehr viel, wenn nicht Alles, wünschen lässt. Ein Jahr später, 
als meine Karte, erschien J. V, Haiifler’s „Sprachenkarte der 
Oesterrcichisehen Monarchie sammt einer erklärenden Ueberaicht 
der Völker dieses Kaiser staats, ihrer Sprach Stämme und Mund¬ 
arten, ihrer örtlichen und numerischen Vertheilung. Pesth, 
1846”, eine ausgezeichnete Arbeit in etwas undeutlicher litho¬ 
graphischer Ausführung. 


Nr. 13. Das Russische Reich, nach seinen ethnographischen Verhältnissen. 


Sind gleich die Völker des Russischen Reichs zum 
allergröasten Theil bereits auf Nr. 1 d arge stellt, so schien 
es doch nicht unangemessen, diesem Reiche eine ab¬ 
gesonderte Darstellung zu widmen, um mit Einem Blick 
das Gebiet der Nordischen Völkerwelt überschauen zu 
können, die „Gypa'etos barbatus, im Kaukus und dem 
Sajanischen Hochgebirge horstend, zweiköpfig unter den 
Schutz seiner mächtigen Fittige” genommen hat. 

Ungeheuer gross ist der llaum, auf dom sieh die russi¬ 
sche Macht [entwickelt hat, denn er zählt gegen 376,000 
deutscher Geviertmeilen; und sehr zahlreich sind die 
Völker, über die der russische Imperator seinen Seepter *) 
schwingt. Fragt man aber nach dem Yerhältniss, in 
weichem diese Völker zu der herrschenden Nation stehen, 
so ist darauf zu antworten, dass sie sich der Volksmenge 
nach zu den Russen ungefähr wie 2 zu 3 verhalten, und 
der grossen Kehrzahl nach von diesen in einen passiven 
Zustand versetzt oder völlig unterjocht worden sind. In 
diesem Zustande befinden sieh von den Indogermanon 
die Letten, die wenigen Schweden und Walachen, die im 
Russischen Reiche wohnen, die Osseten und Armenier; 
sodann die Georgier und alle Ugro-Tataren sammt den 
übrigen, wenig zahlreichen Nationen, die im nordöstlichen 
Winkel der Alten, und im nordwestlichen Gebiet der Neuen 
Welt ein elendes Jäger- und Fiseherlebon führen. Alle 
diese sibirisch - amerikanischen Horden können, vermöge 
ihrer geringen Kopfzahl und ihres ganzen physischen und 
moralischen Zustandes, auf das Geschick des Russischen 
Reichs auch nicht den mindesten Einfluss üben; selbst 
uicht ein Mal die Gcbirgsvolker des Kaukasus, deren j 


Bezwingung trotz grosser Kraft-Anstrengung zwar noch 
nicht gelungen ist, olmfehl bar aber gelingen wird. Denn 
die rohe, ungebildete Kraft kann der Macht geistiger Be¬ 
gabung nicht widerstehen, wie verludtnissmässig klein diese 
auch sein möge. Ein anderes ist es mit dem Brudervolk 
der Polakcn, dessen Unterwerfung Russland seit beinahe 
einem Jahrhundert zum Ziele sich gesetzt hat, um es voll¬ 
ständig mit sich zu amalgamiren, Auf diesem Gebiet 
glimmt es fortwährend unter der Asche, und nur eines 
massigen Lufthauohs bedarf es, dass die glühenden Kohlen 
zur hellen Flamme auflodern, und ein wilder Kampf für 
die Wiodcr-Erringnng einer gebrochenen Nationalität ent¬ 
brennt. Vergebliches Ringen, vergeblicher Widerstand! 
Die Anstrengungen, die Russland machen muss, den Wider¬ 
stand zu dämpfen, sind gross, trotz dem, dass zehn gegen 
Einen stehen; allein die eiserne Ausdauer, mit der es in 
dieser grossen National-Frage handelt, die nicht ermüdende 
Consequenz, mit der es alle Völker seiner Bolmäsßigkeit iu 
ihren 'Sprachen, ihren Sitten und Gebrauchen und in ihren 
religiösen Anschauungen mit Vorbedacht, und selbst un¬ 
willkürlich mit sich verschmilzt, erhebt es zu einer 
nationalen Einheit, die für die westeuropäischen Nationen 
störend werden kann, wenn erst die Strahlen der Auf¬ 
klärung in den Massen ein politisches Bewusstsein erregt 
haben, 

*) Albern und lächerlich ist es, wenn deutsche und französische 
Schriftsteller den russischen Kaiser nicht anders, als kurz „den 
Zar” nennen. Sehen Wassili Iwanowitsch nahm, seit 1516, den 
Titel „Imperator” an, der unter Peter I., nach dem Nystatter 
Frieden, 1721, von den europäischen Mächten anerkannt wurde. 

[Geschrieben Im Beeter, 184G und Juli 1851,] 


Nr. 14. Völker-Karte der Id di s ch en Welt 

jenseits 

Wer mit dem Zustand unserer Kenntnisse über die 
Völker und Sprachen Indiens' vertraut ist, wird cs sehr 
wahrscheinlich — vermessen finden, von diesem Gebiet der 
Alten Welt eine ethnographische Karte zu entwerfen, die 
so umständlich und ausführlich ist, als die vorliegende. 


: Die Halbinsel diesseits, und ein Theil der Halbinsel 
des Ganges. 

Die grossen Schwierigkeiten, rlic eich diesem, allerdings — 
kecken Unternehmen eiitgegenstellen, konnten indessen von 
dom Wagniss eines Versuchs nicht abschrecken, Einmal 
musste er doch gemacht werden. Darum wünsche ich, dass 
man diese Volker-Karte der Indischen Welt als Fachwerk 
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Eth nograp hie. 


eines Gebäudes betrachten möge, das Besserwissende und 
künftige Ethnographen, von richtigeren Kenntnissen über 
Sprachen und ihre Vorbroitnngsbezirke geleitet, werden 
auszufÜllen haben. Wehr viel ist auf diesem Felde ge¬ 
schehen, aber unendlich mehr bleibt noch zu beobachten, 
m studiren, zu forschen, zu vergleichen, bevor ein geo¬ 
graphisches Bild von der Yortheilung der Völker, Sprachen, 
Dialekte in Indien diesseits und jenseits des Ganges auf- 
gestellt werden kann, das einen erträglichen Anspruch auf 
Richtigkeit zu machen im Stande sei I Das vorliegende 
Bild ist eine Skizze, die sprachlich wie geographisch) sehr 
oft auf Kombinationen beruht, welche vielleicht gewagt 
sind und der Beglaubigung bedürfen* Ehr ziemlich richtig 
halte ich die Zeichnung einer der Hauptgründen, in diesem 
Blatte, nämlich in Yorder-Indien die Scheidung zwischen 
den Hindus der Indo-Europäischen Völkerfamilic und den 
davon ganz verschiedenen Drawida-Völkern, Das Gebiet 
der Hindus ist nicht ganz auf der Karte: es fehlt sein 
nördlichster Theil, die Hauptmasse des Pandschab, Kasch¬ 
mir, die untere Hälfte des Kabul- und der mittlere Theil 
des Indus-Thals* Und von den Völkern des monosylla¬ 
bischen Sprachsystems in Hinter-Indien enthält sie nur 
das Gebiet der westlichen Völker und einen Theil des 
Gebiets der grossen Thai-Nation. — Es scheint mir un¬ 
erlässlich, auch diese Karte mit einigen erläuternden 
Bemerkungen zu begleiten, die unter der Feder vielleicht 
stark an schwollen werden. 

Vorder-Indien. 

Yorder-Indien umspannt auf der Erdkugel einen Raum, 
der so gross ist, als die Ocsterrcichischc Monarchie und 
das europäische Russland zusammen genommen. Man hat 
lange geglaubt, dieses weitläufige Ländergebiet sei nur 
von einer einzigen Volks-, der Hindu-Hasse bewohnt, und 
die Mundarten, die in den verschiedenen Landschaften 
gesprochen werden, seien sämmtlich durch Eimnisohiing 
dos Persischen, des Arabischen und anderer Sprachen 
ans Einer Grundsprache, dem Sanskrit, entstanden; allein 
diese Vorstellung von der Ethnographie der Halbinsel 
diesseits des Ganges beruhet auf einem Irrthumc, der 
dadurch entstanden sein mag, dass man den religiösen, 
politischen und wissenschaftlichen Einfluss, welchen die 
Hindus vermittelst des Sanskrit und seiner Dialekte und 
der darin abgefassten Schriften von jeher auf ganz Indien 
ausgeübt haben, mit den Völkern selbst, die diesem Ein¬ 
flüsse unterworfen waren, verwechselt und identifieirthat 2 , 

Yorder-Indien zerfallt in zwei Sprachgebiete, deren 
Sprachen, ihrer Grnudstimmung nach, nichts mit einander 
gemein haben; das eine Gebiet ist das nördliche, das 
andere das südliche; in jenem herrschen gegenwärtig die 
Töchter oder Enkelinnen der Sanskrit-Mutter, in jenem die 
Sprachen unbekannter Abkunft, welche man die drawidi¬ 
schen nennt: Dort ist, um mich geläufigerer geographischer 
Benennungen zu bedienen, Hindustan, liier Deklian 3 . 

Hindustan, das Gebiet der sanskritischen Sprachen. 

Dass das Sanskrit in ganz oder einem Thcilc von 
Hindustan einst wirklich die Volkssprache gewesen sei, 
wird von den Sprach- und Geschichtsforschern nicht mehr 
bezweifelt, obwol es unmöglich zu sein scheint, die Zeit- 
uud Ortsgränzen zu bestimmen, innerhalb deren es im 
Munde des Volks gelebt hat K Freilich wurde das Sanskrit 
vom Volke wol nicht in der Weise gesprochen, wie es 
uns als Bücherspraehc in den klassischen Schriften der 
Hindus überliefert worden ist; diese Schrift- und Büeher- 
sprache hat sich vielmehr aus jener ursprünglichen Volks¬ 
sprache herausgebildet, wie es überall da geschehen ist 
und noch geschieht, wo Sprachen literarisch und wissen¬ 
schaftlich bearbeitet werden. Und darum hat die Ansicht 
derjenigen Sprachforscher, welche irgend einen derPrakrit- 
Dialekte für älter als das klassische Sanskrit halten, 
Manches für sieb, wenn man in Erwägung zieht, dass 
unter dem Ausdruck Prakrit ganz allgemein und im 
weitesten Sinne die Yulgär-Spraehc der untern Stände zu 
verstellen ist, und nur in einem engeren Sinne die Ge- 
sammtheit der, wahrscheinlich später, literarisch entstan¬ 
denen oder mißgebildeten scenischen Dialekte, deren sich 
die indischn Dichter neben dem Sanskrit in Dramen und 
in einigen anderen Dichtgattungen bedienen; wie es ja 
auch in unserer deutschen Posse geschieht, wo neben 

PHYSIK. ATLAS, ABTH. VIII. 


der hochdeutschen Sprache der Gebildeten Beispielsweise 
der Wiener oder Berliner Volksjargon in die .Kode auf¬ 
genommen wird. Zu jenen Prakrit-Dialekten gehört das 
vorzugsweise sogenannte Prakrita, in welchem in den 
dramatischen Werken Personen niedem Standes und die 
Frauen in gebundener Rede sprechen; in welchem ausser¬ 
dem aber auch die heiligen Bücher der Bsckai'nas, einer 
Buddhaistischen Sekte, abgofaset sind, ein Dialekt, der nach 
dem einstimmigen Zcügniss der Grammatiker bei den Ma- 
haratschra oder Mahratten seinen Ursprung genommen 
haben soll. Ferner gehören zum Prakrit das Sauraaeni, 
welches, weit im Horden, in und um Mathura seine Heiniatli 
habend, in ungebundener Rede gesprochen wird, und das 
Magddhi (s. p. 9, Note 2), das die Sprache der gewöhn¬ 
lichen Menschen im indischen Schauspiele ist; das Paisa- 
tsclii, eine Art Zigeunersprache, welche den bösen Dämonen 
und phantastischen Wesen bei gelegt wird, wozu noch eine 
Unterart Tschulika Paisatsehi kommt; und der Dialekt 
Apabhransa, d. i.: der Abgefallcne, weil er, als Volksjargon, 
ohne Hegel und Struktur von der gewöhnlichen Grammatik 
abweicht. Ausser diesen Hauptdialekten des Prakrit giebt 
es noch mehrere andere von beschränkterem Umfange, deren 
provinzielle Namen aufzuzählen hier zu weit führen würde. 

Wie das Sanskrit, obwol längst im Munde des Volks 
verstummt, in den Religionssehrifteil der Brahmanen und 
in der Literatur der Hindus fortlebt, so auch das Prakrit 
mit seinen verschiedenen Abstufungen vorzugsweise auf 
der Bühne, was voraussetzt, dass diese Prakrit-Dialektc, 
die gewisser Massen in das Yerhältniss von Rangsprachen 
treten, vom Volke noch immer verstanden werden. Dass 
es so sei, lässt sich leicht erklärlich finden, wenn man, 
nach dem Ausspruch der Sprachkenner, hört, dass in den 
heutigen Mundarten der Hindus Vieles den alten Sprachen 
nicht nur ähnlich, sondern durchaus unverändert geblichen 
ist, wo z* B, in der Bengalischen Sprache unter hundert 
Wörtern neunzig dem Sanskrit an gehören, und nur zehn 
aus dem Arabischen, Persischen und andern Idiomen ent¬ 
lehnt sind. Wären diu heutigen Mundarten Hindnstans 
unmittelbar vom Sanskrit abgeleitet, so würden sie als 
Töchter der klassischen Sprache Indiens anzusehen sein; 
sie haben aber nicht allein die literarisch gebildeten Prakrit- 
Dialektc als Durchgangs-Medium gehabt, sondern sind 
auch dem Einfluss der mohammedanischen Eroberung und 
deren Kämpfe unterworfen gewesen und auf diese Weise 
zu Enkel sprachen des Sanskrit geworden, und zur Gross- 
mutter in ein Yerhältniss getreten, welches sich ungefähr 
mit dem Verhalten der heutigen romanisdien Idiome zum 
klassischen Latein vergleichen lässt. Aber diese Enkel- 
spfachen haben ; mich Pott’s Bemerkung, im Vergleich 
zuni Sanskrit einen kümmerlichen grammatischen Bau, 
insbesondere zeigt die Flexion theilß nur Zusammensturz 
und Trümmer des schönen alten Sanskrit-Gebaiides, zum 
Theil ist er aber auch Neubau, und dies gewiss nicht 
immer und allein aus sanskritischem, nur anders an- 
gewendetem und verstelltem Material, sondern Öfters auch 
aus einem ihnen höchst wahrscheinlich durch die jedes¬ 
maligen provinziellen Einflüsse aufgedrängten Fremden. 
Ucber die spezielleren Mischungsverhältnisse sind wir 
noch nicht genügend unterrichtet, so dass die Entscheidung 
nicht leicht ist, ob ein fragliches Idiom unter ihnen mit 
mehr Hecht verdiene den Sprachen sanskritischen oder 
nicht-sanskritischen Ursprungs beigesellt zu werden 5 . 

Das weite Gebiet, welches im Norden vom Gobirgswall 
des Himalaya, und gegen Süden hin von den Küsten des 
Östlichen und des westlichen Meeres begrünzt ist, enthält 
nach einigen Listen siebenundfünfzig, und nach andern 
sogar vierundaehtzig Provinzen, und jede dieser Provinzen 
hat ihre eigenthümliehe Mundart, welche jedoch in den 
meisten Fällen nur eine Varietät zu sein scheint von 
irgend einem der zehn Haupt-Idiome, in welche das 
Sprachgebiet von ganz Yorder-Indien zerfällt. Fünf dieser 
Sprachen sind die nördlichen oder sanskritischen, auch 
die gaurischen genannt; die fünf andern sind die süd¬ 
lichen oder drawidischen Sprachen; eine Eintheilang, die 
mit der uralten doppelten Fünfzahl von Brahmanen- 
Stämmen (Paudsch - Gauda), nach denen sich auch die 
heutigen Brahmanen noch unterscheiden, übereinstimmt 
Bei dein drawidischen St am Tue ist diese Fünftheilung 
(Pandsch-Drawida) ganz deutlich, nicht so bei den sans¬ 
kritischen oder gaurischen Sprachen, über deren Ver- 
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theilung und Benennung man nicht ganz im Klaren ist 
Es handelt sich hier um die zuletzt genannte Klasse. 
An die Spitze derselben stelle ich die Hindu-Sprache. 

Vergleichbar den Komanischen Sprachen als Töchter 
des Lateinischen ist das Hindawi, Hinduwi, auch Hindui 
genannt, d. h.: Hindu-Sprache, die, schon yor dem zehnten 
Jahrhundert aus den, unter der gemeinschaftlichen Be¬ 
nennung Prakrit begriffenen Yulgär-Dialekten des Sanskrit 
gebildete, noch mitDewa-nagari-Buchstaben (e. p. 9, Note 2) 
geschriebene Sprache des indischen Mittelalters. Sie ent¬ 
stand in dem grossen Kelche, dessen Hauptstadt Canyacnbja, 
Kanyakubdsha, das heutige Kuuoge, war, und bildete 
sich zur National-Sprache desselben aus. Davon abgeleitet 
sind: — 

L a) das Hindi, das von den Hindus selbst moder¬ 
te sirte, ebenfalls die De wa-nagari-Schrift bcibehaltende 
Neü-Hindawi; und 

b) das llimliisiani, das, aus dein Vorkehr der Musel¬ 
männer und Hindus entstandene, stark mit Persischem 
und Arabischem vermischte und wenigstens bei den 
M ohamm ed an um mit dem arabisch-persischen Alphabet 
geschriebene Ncu-Hindi, ganz eigentlich eine moslemische 
Sprache, wie sie dann auch bisweilen geradezu Musul- 
mani Bhakha genannt wird. Das Hindustani entstand 
seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts nach Gründung 
der patanisehen oder afganisehen Dynastie in Delhi, 
bildete sich aber erst voll kommen aus in Timnris „Urdu”, 
d. h.: seinem in derselben Stadt aufgeschlagenen Heerüs- 
lager, woher es selbst den Hamen 

a) Urdu-Zeh wn, d. h.: Lagersprache erhielt, wahrend 
sie von den Dichtern im hohem Styl lUkhta Bhakha 
(BMhscha), die gemischte Sprache, genannt wird Jo nach¬ 
dem sieh aber in der Folge muselmännische Throne im 
nördlichen und südlichen Indien erhoben, entstanden 
einige Unterschiede zwischen der Sprache des Hördens 
und des Südens, und so bildeten sich zwei Dialekte. 
Dem nördlichen verblieb speciell der Harne Urdu, wogegen 
der südliche entweder unter der Benennung —- 

ß) Qud&fori, einem Synonym von Urdu, oder unter der 
von I)akhni> d. h.: Südsprache, verstanden wurde. 

Das Urdu wird in ganz Hindust an, oder in den Ge¬ 
genden nördlich vom Norbudda-Flusso, das Dakhni, auf 
dessen Südseite in ganz Dckhan gesprochen 1 ; denn das 
Hindustani ist die Muttersprache der indischen Mohamme¬ 
daner, und ausserdem für ganz Vorder-Indien von einem 
Ende zum andern das, was die französische Sprache für 
Europa ist, die gewöhnliche Umgangssprache der gebildeten 
Leütc, im Besondem aus den höheren Ständen, sodann 
auch ein Yerstäudigungsmittel für die Europäer im bürger¬ 
lichen Verkehr mit den Eingebornen. Ausserdem ist das 
Hindustani die amtliche Sprache der englischen Behörden 
in allen administrativen Verhandlungen mit den Unter- 
Behörden und Beamten im ganzen Umfange des Indo- 
britisehen Reichs, und im politischen Verkehr mit den 
indischen Fürsten, sei es in Hindustau, oder im Dckhan. 
In allen diesen Beziehungen hatte das Hindustani lange 
Zeit einen Nebenbuhler an der ncüpers!sehen Sprache, vor¬ 
nehmlich im diplomatischen Verkehr, wo diese in Indien 
ganz an die Stelle des Französischen in Europa getreten 
war, wa*s aber seit ungefähr fünfzehn Jahren aufgehört hat 
Als Landessprache wird aber das Hindustani in dem 
Königreich Aude (Sanskrit: Ayodhya) und in den Pro¬ 
vinzen Delhi, Agra, ALlahabad undBihar nach deren älterer 
Begrenzung gesprochen; aber dieses Hindustani ist nicht 
eigentlich die Urdu- oder Lagersprache, sondern — 

c) die Britisch- oder Bradsdi-Bhakha. also genannt nach 
der Landschaft Bradsch (Brudsch), die als Schauplatz 
der jugendlichen Abenteuer Krischna’s in den indischen 
Traditionen gefeiert ist, und jetzt zum Distrikt Goaliyur 
ader Gwalior, innerhalb der Besitzungen des lladschah 
von Burtpur, gehört. Diese Bradsch-Sprache, ein lieber- 
rest des Prakrit-Dialekte, welchen die alten Saurascni 
nannten (s. oben p. 25), ein Harne, der im Munde dos Volks 
noch nicht ganz erloschen zu sein scheint, ist so geschätzt, 
dass die Hindu-Dichter, welcher Provinz Indiens sie 
angehören mögen, ihre poetischen Werke lieber in dieser, 
dem Sanskrit an Schönheit gleich geachteten Sprache, 
als in ihren Provinzial-Idiomen abfassen. Die Bradseh- 
Bhakha zerfallt aber in drei verschiedene Mundarten: —■ 

1 ) die eigentlich sogenannte, eben besprochene Bhakha 


(d. h.: Sprache aut welche in den Gegenden an 

der Dschumma zwischen Mattra (Mathura), Agra und 
Gwalior (Goaliyur) gang und gäbe ist; 

2 ) die Thmth oder Khari halt, d. h.: reine Sprache, 
weil sie arabische und persische Wörter aus dem Hindustani 
fast gänzlich ausgeschlossen hat, im nördlichen Theile der 
Provinz Agra und in Delhi; und 

3 ) die Pur bi bhakha, d. h.: östliche Sprache, welche 
im Osten fpmbj von Delhi im Aude, AÜahabad, Benares 
und Bchar gesprochen wird; in Aude aber von der 
Bridsch-Bhaklm sein* ab weicht. 

Das Gebiet dieser nationellen Hindi- oder Bradsch- 
Sprache ist überall da, wo sie als Volksidiom ausschliess¬ 
lich, oder doch vorzugsweise gesprochen wird, auf der 
Karte voll angelegt. Innerhalb seiner Gränzen liegt, auf 
der Nord Westseite auf kleinem Raume zwischen den Flüssen 
Drisehadvati und Sarasvati, die Landschaft Sara&vata. nach 
der Bergebene urn den Manasa-Sarovara und den Havana 
Hrada, das heiligste Gebiet Indiens, der Schauplatz der 
indischen Mythologie und Heroengeschichte, ein Gebiet 
(Brahmavarta im weitesten Sinne zwischen Himalaya 
und Yindhya und bis ans Meer), an das sich die frühesten 
Erinnerungen der sanskritischen Bevölkerung knüpfen; in- 
dess wir auf der Südostseite des Hindi-Gebiets Magadha* 
die Hcimath Budha’a und des Pali (s. oben p, 9, Note 2), 
das lieilige Land der Ruddhaisten, erblicken. 

Von den Volksmundarten mügten folgende der Hindi- 
Hiudu state-Bradsch-Sprache zu ßudordiniren oder zu 
coordiniron sein: — 

4) Bandelakhandiseh oder Bundelkundisch, um 
Dschansi, Radschnagur und Ka l pi; strichweise weit gegen 0. 

5) Haravatisch oder Harautisch, was von einigen 
für das Sarasvatischo der Alten angesehen wird, dessen 
Hcimath jedoch, wie so oben gezeigt worden, nach Wilson, 
weit höher im Horden liegt. 


6 ) 0 d e y p u r i s c h, oder Udayapurensisch. 

7) Djeypurisch, oder Jayapur ensisch. 

8 ) Bikanirisch, oder Vikanirisch. . , 

9}Marwarisch, oder Dschodpurisch. . 


i Bie vier Dialekte! 
der ItadNchputan, 
3m engem Sinne, 
denn bilcIi Bunde. 
Ink Inlnd und 1 In rn - 
vetl Imben Hafoch- 
püten 211 Bownli- 
narn. 


10 ) Sindhisch, oder Sindhuisch, das sich in eine 
nördliche und südliche Mundart spaltet, davon die letztere 
den Hamen Tattah d. h.: Strand spräche, führt, von dem 
Sanskrit- und Hindi-Wort tatfha, d. i.: Gestade, Bank, 
Strand, Smnutra tat?ha m Seegestade. Das SindM weicht 
wenig von der Bridseh-Bhakha, oder dom reinen Hindi ab; 
ist aber aller Wahrscheinlichkeit nach alter, als dieses. 
Westlich herrscht das Sindhi bis Ketsch Gondava, Schall, 
Mustang und Fischin, wird aber daselbst nicht sowol von 
den neuen Eroberern, den Beludschen oder Bahikeu, als 
von den dort angesiedelten Hindus gesprochen. Siidost- 
wärts in Kcdsch oder Kutsch (Sanskrit Kach ha) wird 
die Sindhi-Sprache mit einer leichten Veränderung in der 
Anssprache als Ketschi-Dialekt ebenfalls gesprochen H . 

11 ) Uts drisch, Wutschisch, oder Multutesch. 

12 ) P a n d s c li a b i s c h, die Sprache im Fünfstromlande 
(Pandsch-nada, Paudsch-ab), oder die Sprache der Bsehats 
und der Sikhs, d, h,: Schüler (von dem Sanskrit-Wort 
Sihsek, Malirattisch, Sikan'e , lernen); mit zwei aus dem 
Dowa-nagari verstümmelten Alphabeten, Hamens Guru- 
muklii und Lande 

13) Itaschmiriseh. In Kaschmir (ausserhalb der 
Karte), das letzte der zur hmdi-hinduataui sehen Familie 
gehörigen Idiome. — Doch lässt sich der Hindi-Sprache 
noch coordiniren, oder auch mutlimasslich der Bengali- 
scheu, wie es in der auf der Karte befindlichen Tabelle 
geschehen ist: — 

14) das Magadhische, Magad’hi, im südlichen Biliar, 
die heutige Volks-Mundart des Pali und eines Prakrit- 
Dialekts (s. oben p. 25), die indess eben so sehr vom 
Hindi, als vom Bengali abweichend zu sein scheint. 

Innerhalb des Hindi-Sprachgebiets ist noch der llohillas 
Erwähnung zu thun, eines Afganen-Stummes, der von den 
Einfällen derAfganon seit der ersten Hälfte des seclizohnten 
Jahrhunderts im Hindus tan zurückgeblieben ist. 

11. fhinlsharalcu.slsdi, die Sprache der Halbinsel Gud- 
scherat, Gurdshara, Guzurathi, Guzcrat (Sanskrit: Gurd- 
ftharamshtfra) und des angrenzenden Binnenlandes, und 
längs der Ostküste des Meerbusens von Cambay bis nach Su- 
rate (Sanskrit: SurasMra), Man zählt zu dieser Sprache: 
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1) das Kattywari, auf clor Halbinsel selbst, und 

2) das Barotsohi, die Mundart von Barotsche und 
Surat zu beiden Seiten des Meerbusens von Cambay. 

Man hat vermuthet, dass die Sprache von Mnhva 
(Sanskrit: Malava) der Hindi- oder Gurdshara-Sprache 
als Dialekt beizuzählen sei; allein dies ist nicht der Fall, 
denn diese Sprache gehört zur folgenden Klasse: — 

III. Maliratlisclic Sprache, oder das Maraftki (Sanskrit: 
Mahara&hVra) y diejenige unter den sanskritischen Volks¬ 
sprachen, welche das Vindhya-Gebirge und den Nerbudda 
überschritten hat und am weitesten gegen Süden vor- 
gedrungen ist, indem sie nicht allein den grössten Theil 
der westlichen Küste von Vorder-Indien f sondern auch 
beträchtliche Striche des mnern Tafellandes yon Dckliau 
besetzt hat, Sic ist im Besondem auch dadurch merk¬ 
würdig, dass sic einer der am entschiedensten sich als 
sanskritischen Ursprungs kundgebendea Dialekte ist, äu& 
Prakrit xar i'goffiv , welches auch die Sprache von Maha- 
rash’tra genannt wird, und sich als Mutter der heütigen 
Mahratten-Sprache ausweist. Zu ihr gehört: 

1) der Dialekt von Bagl ana, am Unterlauf des 
Nerbudda unp Tapty; 

2) der Dialekt von K a n k a ii a, welcher das Küsten¬ 
gebiet zwischen dem Meere und den West-Gahts, und 
zwischen der Baglana - Mundart und der drawidischen 
Sprache Tulu erfüllt, mit der Untermundart Haiva; 

ft) der Berarisehe oder Yardharbensische 
Di alekt in der Provinz Berär, der auch den alten Namen 
Daxaliya führt Sodann bildet einen Bestand theil des 
Marafthi, wie schon erwähnt, — 

4) das Malwani, die weit verbreitete Mundart des 
Landes Malwa auf der Nordseite des Yindhya-Gebirges, 
mit der Hauptstadt Udjein, Ougein (Sanskrit: Ujjaymi ); 
eine Mundart, die von den alten Autoren unter dem 
Namen der Avantischen auf geführt wird. 

Da das Maral’thi am nächsten und am meisten mit 
den drawidischen Sprachen in Berührung gekommen ist, 
so hat es aus diesen nicht allein einen sehr fühlbaren 
Zusatz von Wörtern entnommen, sondern ist auch einem 
gewissen modificirenden Einfluss desselben in der gram¬ 
matischen Stmctur mehr ausgesetzt gewesen, als die 
übrigen modernen Mundarten des Sanskrit Die Brahmanen 
unter den Mahratten bedienen sich zum Gottesdienst einer 
eigenen Art Schrift, welche die B alab andis c h e, Baibund, 
Baibandi, genannt wird, welcher Name oft auf die ganze 
Mundart übergeht, — Wir gehen zur Ostseite von Vorder¬ 
indien über, die an den Meerbusen von Bengal stösst, 
und treffen dort zunächst — 

IV. das Bengali, die Sprache von Bengal (Sanskrit: 
W(mg(h Hindi: Banga und Bangala , Bang-alaya , d, h.: 
Wohnung der Banga), die am Unterlauf des Ganges und 
im Delta dieses und des Brahmaputra-Stroms die litera¬ 
risch angebaute Volkssprache ist und dem Sanskrit noch 
Ycrhältnissmüssig ziemlich nahe stellt, mit eigentümlichen, 
aus dem Dewa-nagari gebildeten Schrift Zeichen, Gauri 
heisst die Bengal-Sprache nach der vormaligen Landes¬ 
hauptstadt (Gour, Gaur, Gauda), davon weitläufige Trüm¬ 
mer und Buiiien noch zu sehen sind l0 * —- Als an das 
Bengali sehe sich anschliessende Idiome sind, ausser dem 
MagadTii (s. oben I, 14), zu betrachten: 

1) das MaiUliilische oder Tirlmtischc, Maifhili, 
Tirhutiya, die Sprache der Provinz Tirhut (Sanskrit: 
TirabhukU oder Mühila) , die dem Bengalischen indess 
ziemlich fernsteht; und 

2) das A s s a mis ch e, Assami, die Sprache von Aham 
oder Ahorn, wie die Eingebomon ihr Land neunen, eine 
Schriftsprache, doch nur eine Mundart dos Bengali, die 
aber von diesem, welches viele Sanskrit-Wörter in reiner 
Form darbietet, dadurch sich unterscheidet, dass es eigen¬ 
tümliche Lautübergänge enthält und seine Wörter sich 
strenger an die Gesetze des Prakrit halten. In rä umli cher 
Beziehung ist das Assami die östliallste der Sanskrit- 
Sprachen, die längs des Brahmaputra wie ein Keil zwi¬ 
schen die Tübetiscbc Sprache und die Indo-Chinesischen 
Dialekte geschoben ist 1 1 

Y. Lrija, Oliva, lldlya, Wotfla, die Sprache der Odra, 
Wodiar oder der Bewohner von Orissa (Sanskrit: Od’ra, 
Otfradesba, Aud’m), auch Autkali genannt, von Utkala, 
einem Theile Odia Dosanf s oder Orissa 1 s, die südöstlichste 
der Sanskrit-Sprachen, deren Gebiet um Meerbusen von 


Bengal liegt. Auch sic ist eng mit dem Bengalis dien 
verwandt. 

Nicht eine einzige der hier genannten Sprachen ist auf 
das Gebiet beschränkt, welches die Karte ihnen anweist; 
alle springen mehr oder minder in einander über v \ So 
wird die Gr Unze zwischen der Urija und der drawidischen 
Sprache Telugu au der Küste bei Baurnah gesetzt; allein 
schon in Gandjam merkt man die ersten Spuren des Te- 
lugn, und das Urija hat eine verschiedene, weniger reine 
Aussprache als in Cuttack. Jenseits der Sprachgränze auf 
drawidischem Gebiet ist in Cicacolc das Telugu zwar die 
Hanptsprachc, aber noch vielfach hört man Urija, und 
erst hi Yizagapatam tritt das Telugu ausschliesslich in 
seine Hechte ein. Im Innern des Landes auf den Gebirgen 
ist der Dialekt der Odras bei der Masse des Volks in 
Gebrauch von Gunser (Gumsurgur) abwärts nach Palcon- 
dah, Bastar (Bustar) und Yayapur (Djyapur). Sohnpur ist 
zur einen Hälfte von Odras, zur andern Hälfte von Gonds 
bewohnt. In Assam ist das Bengali und das Hindustani 
eben so gebräuchlich, wie die Landessprache, zu der sich 
noch tübetische und indo-chinesische Dialekte gesellen. 
Und so geht cs durch ganz Yorder-Indien: keins seiner 
Sprachgebiete ist für sich rein abgeschlossen; alle greifen 
mehr oder minder in einander über, bald bloss an den 
Gränzsaiimen, bald auf' dem ganzen Flächenraume, und 
dies gilt nicht bloss von den Sanskrit-Sprachen, sondern 
auch von den Drawida-Idiomen. Es folgt hieraus, dass 
die Gränzcn der Sprachgebiete nicht so scharf genommen 
werden dürfen, wie die Karte sie darstellt. Dazu kommt, 
dass, abgesehen von den Schwierigkeiten, welche mit der 
Zerlegung der Arischen Bevölkerung in ihre Bestand- 
theile verknüpft sind, manche Gränze sehr unbestimmt 
ist. Dies ist vorzugsweise von der Gränze zwischen dein 
Hindi und Gondwana zu sagen, über die viele Zweifel 
obwalten, was auch stellenweise von der westlichen 
Gränze der Urija und der östlichen des Marat’thi gilt. 

Dekhan 13 , das Reich der drawidischen oder tamulischen 
Sprachen. 

Die neueste Geschieht^- und Spracliforschmig ist dar¬ 
über einig geworden, die Drawida-Volker als Nachkommen 
desjenigen Urstocks indischer Bevölkerung zu betrachten, 
die sich beim Einbruch der Sanskrit redenden Arier vor 
diesen nach dem Süden zurückziehen musste. Die Dra- 
widas koncentrirten sich im Dekhan und gingen zum 
Theil auf die Insel Ceylon über, nahmen den Brahma- 
Cultus an, der ihnen von arischen Missionen gebracht 
wurde, und wurden unter dem Einfluss desselben ein 
Kulturvolk, welches sich mit dem Sanskrit-Volke 
oder den Hindus auf gleiche Bildungsstufe gestellt hat, 
bewahrten aber ihre ursprüngliche Sprache, die indess 
ihrem Zustande als rohe Volkssprache entrissen und, eben¬ 
falls unter jenem Einflüsse der Arier als Träger der hohem 
Civilisation, zur Schrift- und literarischen Sprache an¬ 
gebaut wurde, und in Folge dessen Manches aus dem Sans¬ 
krit in sich aufnahm, ohne jedoch durch diese Mischung 
au ihrem eigentlichen Kern Einbusse zu erleiden. Diese 
ursprünglich Eine Dekhan - Sprache hat sich im Laufe 
jener Kultur-Bestrebungen gespalten, und es sind aus 
ihr, der gemeinsamen Mutter, fünf Schwestersprachen 
entstanden, die sogenannten Pandschdrawidika, die sich 
in das Ländergebiet der südlichen Hälfte von Vorder¬ 
indien ge theil t haben. Diese Sprachen sind: — 

1. das Tamil oder Tamul, auch Drawida xar 
t£o/i}v genannt. Es wird von dem gleichnamigen Volk 
der Tamulicr gesprochen, welches man als den Hauptast 
des Drawida - Stammes ansieht, daher dieser auch der 
Tamulische genannt wird. Das Tamil-Volk theilt sich 
in die drei alten Stämme Tandy a-Mandalam (Centrum: 
Tritsehinapoly); Tsckola (davon der Name Tsehola-Mau- 
dalam = Coromandel); und Tsclier a-Mandalam (Centrum: 
Coimbatur), und erstreckt sich von jenseits Pulicat bis 
zum Vorgebirge Coinoriu (Kanyaknmuri, d. h.: Jung¬ 
frau), und von der Küste landeinwärts bis zum Abfall 
der östlichen Gahts, und hat auch noch die nördlichen 
Ebenen von Ceylon erfüllt. 

Der,Name Tamil soll hier eigentlich die uiedern Kasten 
und ihm Vulgärsprache bezeichnen; aber in Caruata, auf 
dem Tafcllande nennt man ihre Sprache Aravi, ihr Volk 
Tigular. Man unterscheidet das Alt-Tamil (Mlakanum) 

1 * 
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und den Dialekt , der an der Malabar-Küste gesprochen 
^ird (MalUalhm). Westlich au das Tamil schlicsst sich 

2. das Malajalam oder Malayulma, die Malabar- 
Sprache, die auch nach einer alten Benennung ihres 
Gebiets Kaerula oder Kerala genannt wird. Man unter¬ 
scheidet Grantham- oder Hoch-Malabarisch von der Volks¬ 
sprache, welche beide Formen sicli jedoch nur dadurch 
unterscheiden, dass jenes sanskritische Formen und Worte 
im Uebcrmaas gebraucht. Die Sprache, die der Tamuli- 
schen unter den verwandten am nächsten steht, umfasst 
das ganze Küstengebiet, welches Malabar heisst, ein 
Karne, der aus dem einheimischen Wort Malajalu, d. h.: 
Bergland, verderbt ist. Daran knüpft sich gegen Korden 
die dem Malabarischen sehr ähnliche — 

3. Tulu- oder Tulava-, Tulva-, T au law a-Sprache, 
nach einem Gebiete dieses Kamens genannt, das kleinste 
der drawidischen Sprachgebiete, das den Dialekt Kodugu 
oder Kodaga einschliesst, welcher in der Gebirgslandschaft 
dieses Kamens gesprochen wird. Ourg ist die verderbte 
Abkürzung dos Wortes Kodaga in der heutigen Vulgär- 
gprache. Das Tulu gränzt auf seiner Kordscito mit den 
Sanskritischen Marat’thi, das hier in seiuer südhehsten 
Verbreitung in dem Distrikte Haiva oder Haiga wahr¬ 
scheinlich als besondere Mundart dos Kankaucsischcn 
gesprochen wird. (8. oben III, 2; p. 27.) 

4. Karnataka oder Karnata ist der Sanskrit-Name 
für das Land und die Sprache, welche das Volk, von der 
sie gesprochen wird, in C anara, oder vielmehr K anuad i 
u. s. w. unigowandelt hat, obwol jene älteren Formen auch 
noch heut zu Tage im Oanaresischen zulässig und ge¬ 
bräuchlich sind. Halla-Kanara ist die altkanarische Sprache. 
Kack einem seiner Hauptsitze pflegt man das Kaimadi 
aitcli die Maissur-Sprache zu nennen. Sie füllt das alte 
Kuntala oder Upalialaka, das eigentliche Tafelland von 
Dckhan, zwischen den westlichen und den östlichen 
Galits, ohne jedoch die zuletzt genannten zu erreichen, 
von denen es hauptsächlich durch die letzte der drawidi¬ 
schen Sprachen getrennt ist, nämlich durch — 

5. die Tclugu-Sprache, die auch Tcnugu, Telinga, 
Tellinga, Talngu u* s. w., im Sanskrit Trilinga, genannt 
und von einem Volke gesprochen wird, welches sich seihst 
Teluguwandln nennt, bei den Brahmanen aber Andhra 
und bei den Malabaren Warugcr heisst, daher man die 
Sprache zuweilen auch die Warugischc nennt. Man unter¬ 
scheidet Alt- und Keü-Telinga. Von allen Pandschdra- 
wida hat das Telugischc den grössten Verbreitungsbezirk; 
längs der Küste reicht es über die alten Provinzen der 
Andhra t Matdy a und Kalling® Besams vom Pennair über 
die Kistna- und Godavery-Fliisse bis über Yizagapatam 
nndCicacole hinaus, wo es mit dem IJrija zusammenstös&t, 
und dringt landeinwärts über die östlichen Gahts bis in 
die innera Gegenden des Tafellandes von Dekhan vor. 

Als allgemeiner Charakter des drawidischen Sprach¬ 
stamms giebt Th. Benfey nach Ellis und Campbell 
Folgendas an: Declination der Komina durch Partikeln 
oder Wörter, welche zu ihnen gefügt werden, — der 
Gebrauch eines pluralcn Pronomens, welches für die erste 
und zweite Person gemeinschaftlich gebraucht wird, —- die 
Conjugation des affirmativen Zeitworts, — die Existenz 
eines negativen Aoristi, eines negativen Imperativ! und 
anderer negativen Yexbalformen, — die Verbindung des 
neutralen und feminalen im Plural der Pronomina und 
des Vefbi, Durch diese Eigenthümlichkciten und den 
ganzen Charakter der Syntax scheidet sich dieser Sprach- 
stamrn, selbst abgesehen von den verschiedenartigen Wur¬ 
zeln, ganz und gar vom Sanskrit. Das Tamil, bemerkt 
Weigle, ist in seiner Grammatik und in seinem Wortschätze 
sehr reich und eigentümlich, und das Tclugu schon 
lange als eine besonders wohllautende Sprache, als das 
Italiänischo von Indien bekannt. Das Malajalam steht 
zwar dem Tamil im Ganzen sehr nahe, unterscheidet sich 
aber von ihm durch den, schon oben erwähnten häufigem, 
der hohen Bildungsstufe des Volks zusammenhängenden 
Gebrauch des Sanskrit, und durch seine weiche Aussprache, 
weshalb man sein Verhältniss zum Tamil auch durch die 
Formel Portugiesisch: Spanischem ausgedriiekt hat. Das 
Tulu ist sehr altertlrümlich und als Volkssprache der 
niedrigen Klassen, besonders eines rohen Fischervolks 
weniger ausgebildet, und vielleicht auch weniger reich, 
als die andern Sprachen, von denen es die Canaresische 


mit dem Tamil an Peiclithum und dem Telugu an Wohl¬ 
klang und Anmuth auf nimmt. Allo diese Sprachen, mit 
Ausnahme des Tulu, haben ihre mehr oder minder reiche 
Literatur, wie das Hindi, Hindustani, Bengali etc. unter 
den Sanskrit-Sprachen; ja in allen Idiomen, den sans¬ 
kritischen sowol als drawidischen, werden jetzt sogar 
Zeitschriften und Tageblätter gedruckt, von denen die 
indische Literatur früher keine Spur aufzuweisen hatte. 

Fern im Norden, weit ab vom Gebiet der Drawida- 
Yülker, und ausserhalb Indiens lebt, auf den Gebirgen und 
den Bergebenen des Belud sehen- oder Balukeii-Landes ein 
Volle, welches in Beziehung auf Stamm- und Sprachver¬ 
wandtschaft ganz vereinzelt unter allen angrünz enden 
Kationen dastcht. Es sind die unter der Botmässigkeit 
der Beludschen stehenden Brahuis, die sich als Tlr- 
bewohner ihres Landes betrachten, was unbedenklich 
richtig ist, da die Beludschen sicherlich nur als spätere 
Eroberer und Einwanderer des mittlcrn und östlichen 
Beludschietans wie der Indus-Ebenen gelten dürfen. Das 
Brahuiki, die Sprache dieses Volks, erscheint in ihrem 
Verhältniss zum Baluki offenbar als die ältere und zurück- 
gedrängte; denn einige Brahui-Stämme, deren es über 
siebenzig geben soll, so wie alle Leüte von Hang und 
Ansehen, sprechen stets Baluki sch, weil sie es für vulgär 
erachten, sieh ihrer Muttersprache zu bedienen. Diese ent¬ 
hält viel Arabisches, Persisches und Balukisehes, aber sehr 
wenig Pusehtu, dagegen eine starke Beimischung alter 
Hindawi--Wörter und bietet dem Öhr eine starke Aehnlieh- 
keit mit dem Pandschabi dar; nichts desto weniger weicht 
das Brahuiki in der Declination und Conjugation von allen 
benachbarten Sprachen ab; cs hat in beiden seinen ur¬ 
sprünglichen eigentümlichen Ban gerettet, der sich na¬ 
mentlich auch in der Form des negativen Yerbi zu erkennen 
giebt. In Erwägung aller Verhältnisse des grammatischen 
Baues des Brahuiki glaubt Lassen eine allgemeine innere 
Aehnliehkcit mit den Drawida-Sprachen erkennen zu 
dürfen, wogegen aber Weiglc, der genaue Kenner des 
zuletzt genannten Spruchstammes, Einwendungen dahin 
erhoben hat, dass er nicht glaube, der Versuch, das 
Brahuiki mit den dekliani sehen Sprachen zusammen zu - 
stellen, werde gelingen u . 

Scheint die Ausdehnung des drawidisch - tamulisehen 
Spraehstammes nach dieser Eichtling hin noch ungewiss zu 
sein, so leidet es, nach dem fast einstimmigen Urtheil der 
meisten Forscher keinen Zweifel, dass man geneigt sein 
müsse, die Sprachen all’ der Völkerschaften, die in den ab¬ 
geschlossenen Wald- und ßebiigsländem von ganz Vorder¬ 
indien wohnen, vom Gap Comorin bis zu den Badjmahal- 
Bcrgcn einer Seits, und bis zum Berge Abu und demThurr, 
ja selbst biß zur untern Kcgion und tlioilweise den Hoch- 
thälcrn des Himalaya andrer Seits, für verwandt mit den 
kultivirten Pandschdrawida zu halten. Denn alle diese 
Sprachen, so weit sie durch Wörtersammlungen und tie¬ 
feres Eindringen in den Sprachbau bis jetzt aufgeschlossen 
worden sind, haben die entschiedenste AehnlielikcH bald 
mit der einen, bald mit der andern jener fünf Schwester¬ 
sprachen, so dass man, wol nicht mit Unrecht, glaubt, in 
den bald wilden, bald doch noch ganz rohen, mikultivirten 
Gebirg^vÖlkera die Nachkommen der Urbewohner Indiens 
zu erkennen, die sich vor den Ariern oder dem Sanskrit- 
Volke in die Wildnisse der Waldgebirge zurückzogen. 

Die Hindus haben keine historische Urkunde von ihrem 
Einfall in Indien, aber sie erkennen auf Grund ihrer Sagen 
an, dass sie von Nord westen herkamen; und ihre alten 
Bücher erwähnen, dass sie überall auf ihrem Zuge Ein¬ 
wohner fanden, die in Wäldern und auf Bergen lebten, 
und denen sic die Namen Pulindas, Varvarm oder Mleld- 
khas beilegen, davon der erste „wilde Bergbewohner”; 
der zweite „Barbaren” oder wörtlich „Krausgelockte”, und 
der dritte „unreine Barbaren”, oder wörtlich „Schwache” 
bedeutet, weil sie den Angriffen der mächtigen und krie¬ 
gerischen Arier nicht zu widerstehen vermogten. Diese 
Kamen sind auf der Karte eingetragen, an einer Stelle, 
wo einer der Hauptsitze dieser Barbaren ist, in der Land¬ 
schaft Gondwana ( Gondawana t Khand-wana ) nämlich, eine 
Sanskrit-Benennung, welche „Wald der Gonds (Kliands)” 
bedeutet. Die südlichen Gegenden dieser Landschaft 
heissen auch Tschanda und bei den sanskritischen Schrift¬ 
stellern 2Pedi, die Sprache aber in einem ihrer Werke 
IVanauhasi, d. i.: „Wald-Sprache”, indem sie neben der 
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Drawida und der Autkali (Uriya) erwähnt wird. Die 
alten brahmanischeu Schriften stellen eine ganze Iteihc 
von Völkern Indiens in eine Kategorie und führen Kamen 
aufj darin man diejenigen zuweilen wieder erkennt, unter 
denen die Gebirgsvölker uns bekannt geworden sind. Die 
Tabelle auf der Karte enthalt nur die vier Hauptnamen, 
die Karte selbst aber die der meisten barbarischen und 
wilden Völkerschaften an ihrer gehörigen Stelle. 

Zur Ergänzung dieser kleinen Tafel schalte ich liier 
ein vollständigeres Namens-Verzeichniss ein: 

1. Bhteis t Hhüh (Bhülas im Sanskrit), mit den 

Minus und Meras oder Moras. Daran 
schliessen sieh die — 

Kulis P Kotes t Coles r Khohes t Coolies , Köhlis 
(Kolas im Sanskrit), mit den Ramu&is 7 
War alis, K alodis und Katkaris; so 
wie die 

IIo (d. h, Männer), oder Lurka-Jcoles oder KirJck 
mit den Oraou (Uraon), Mu n da , Ta m a - 
ria t B endkas* 

2. Tu das (d. h. Männer), Toller s r Tode ries t Todeas, 

Tor u war „ Toduwur, in zwei Abtheilungen 
zerfallend: Peiki oder Teralli , und Kuta 
oder Tarda, Daran seliliesseii sieh die —- 

Buddagur , Buddakar, Vaddakar , Burg her, 
Madugar , Mar wes , sprechen eine canarisch- 
tudaisehe Mischsprache. 

Kohata r Gohata, Cottars, Kotkurs, Cure, spre¬ 
chen ein Mischmasch vom Gaiiariselicii und 
Tamuli sehen, 

Kur umbar > Mulla üurumbor , Curbs , sprechen 
ein Kauderwelsch vom Canarischen, Tamuli- 
schen, Malabarischen und Tudaisehen. 

Sämmtlieh im Ni La Giri, oder blauen Gebirge 
von Coimbatur, 

GKenehw ars, sprechen eine rohe Mundart des 
Tclinga. 

3, Goh ds und Khonds + Coatlds , Gaunds , Khands 

(Gondas und liandas im Sanskrit); daran 
schliessen sich die — 

Kar iv ar; Ghoha n; Kurg am m a h; Ka u hier. 

Mus a har oder Bhundsehihar; Ra ds eh w a r; 
J) hangg a r; Kero. 

Sours oder Sauras p die Savaras oder Samaras 
der Alton, die schon die Sprache dieser 
Völkerschaft als eine selbstständige Mundart 
auffuhren. 

4, Ra h a r i a s , Puharrü, d. h.: im Bengalischen 

„Erdbewohner”, eine U Übersetzung des ein- 
heimischen Namens Malir. 

Ausser diesen Völkerschaften giebt es in den West-, 
sowol alsOst-Gahts noch mehrere andere qukultivirte Berg¬ 
stämme unter verschiedenen Namen, die aber alle die eine 
oder andere der fünf drawidischen Mundarten sprechen. 

Alle diese Volksstämme haben unter sich eine grosse 
Aehnliehkcit in Sitten, Gebrauchen und religiösen An¬ 
schauungen und stehen in dieser Beziehung überall zu 
den Hindus und brahmamselicn Drawidas in dem nämlichen 
Verhaltniss. Die Kasten-Einrichtung ist ihnen unbekannt 
und ihre Gemeinden werden durch patriarchalische, nicht, 
wie bei den Kultur-Völkern, durch municipale Gesetze 
regiert. Sie kennen keine Schrift, Sie glauben nicht an 
ein zukünftiges Lehen, noch au ein wohlwollendes höchstes 
Wesen; und ihre religiösen Feierlichkeiten, die bald auf 
einen Dient vor Naturgötfem, bald auf einen Dämoncu- 
Kultus gerichtet zu sein scheinen, oder fetisch-artig sind, 
erfordern das Vergiesscn von Blut, zuweilen sogar Menschen¬ 
opfer. Ihre natürliche Beschäftigung ist die Jagd, und nur 
selten bauen sie den Boden. Ein Zweig jedoch besitzt grosse 
Viehhecrdcn, die sie von einer Weide auf die andere treiben, 
und von deren Fleisch und Milch sic leben. Genügende 
physiologische Vergleichungen zwischen diesen Autoeh- 
thonen und den verschiedenen Gliedern der arischen Fa¬ 
milie in Indien sind bis jetzt noch nicht angestellt worden. 

Von den in der Tafel genannten Stämmen lenke ich 
die Aufmerksamkeit im Besondcrn auf die Kulis, die im 
Westen und im Osten der Halbinsel, hier im Osten in 
ihrer angeblichen Urheimat litdantadesha, aber auch im 
Himalaja von Kumaon (Almora der Hauptort) verbreitet 
sind, woselbst sie einen von den Stämmen heldischer 
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Handworkslcüte in Indien bilden, für den der tamuli sehe 
oder drawidische Ursprung in Anspruch genommen wird. 
Auf diese Kulis, mit denen man den weit verbreiteten 
Volksstamm der Bliiels identiheirt, bezieht sich das, was 
uns über die Verwandtschaft der Sprachen Singbum 
(Sinhbhum), Kdl, Sontäl, Bhcmy, Uraon, Mundala, Kddjma- 
hali und Gondi gesagt wird, die so auffallend ist, dass 
die ersten fünf nur Mundarten der grossen Kol-Sprache 
(cler Kulis) genannt werden können, und man im Stande 
ist, durch die Uraon*Sprache den weitem Zusammenhang 
der Sprache der Kotes mit derjenigen der Paharias oder 
Bergbewohner der Berggruppen von Eadjmahal und 
Bhaugalpur zu verfolgen. 

So bestätigt sieh, sagt Hodgson, allmällg immer mehr 
die Hypothese, dass alle Drawidas oder Tamulicr einen 
gemeinsamen Ursprung haben, wie alle Arier, und dass 
die grosse Manchfaltigkeit der Mundarten, welche den 
erstem Volksstamm charakterisirt, nur die Wirkungen ihrer 
laugen und gänzlichen Zerstreuung und Absonderung sind, 
zu der sic durch die wilde Tyrannei der Arier in jenen 
Tagen vcrurthcilt wurden, wo die Beeilte des Eroberers 
noch synonym waren mit dem Beeilte zu zerstören, zu 
plündern und die Menschen zu Sklaven zu machen 15 . 

Sonstige Völkersprachen Vorderindiens. 

Was die übrigen Völker Vorder-Indiens betrifft, so sind 
die Singhalesen einstweilen als ein selbstständiges, 
seiner Sprache nach unabhängiges Volk zu betrachten. 
Denn obwol man diese Sprache bald als ein sanskritisches, 
bald als ein drawidisches Idiom bezeichnet hat, so haben 
die Untersuchungen Uber ihre Verwandtschaft doch kaum 
begonnen, viel weniger sind sic zu Ende geführt worden. 
Der Buddhaismus fand auf Ceylon frühzeitig Eingang, 
und mit ihm die Pali-Sprache, die auch jetzt noch bei 
den gottesdienstlichen Handlungen im Gebrauch ist. Dass 
sie auf den Wortvorrath des Siughalesiselien {Sanskrit: 
Smhalam, auch SinhaU, hcrgeleitet aus Sin ha Löwe und 
alaga Wohnung) einen bedeutenden Einfluss in älterer 
wie in neuerer Zeit ausgeübt hat, ist allerdings nicht in 
Abrede zu stellen; was aber den grammatischen Bau der 
Insel-Sprache anbelangt, so kann kein Zweifel sein, dass 
dieselbe zu einem vom Sanskrit gänzlich verschiedenen 
Sprachgebiet gehört. In welches Sprachgebiet die Wed da 
zu stellen seien ist noch ganz ungewiss. 

Von den Semiten in Vorder-Indien ist bereits oben die 
Bede gewesen (p. 7, Sp, 1), und liier nur noch zu er¬ 
wähnen, dass die Suriani, oder syrischen oder St. Thomas- 
Christen 7 deren Haupt sitz Travaneore, die Südhälftc von 
Malabar ist, sich bei ihrer Liturgie der altsyrischen 
Sprache bedienen. Von den Lacca Diven, oder Hundert¬ 
tausend- flamaj Inseln wird gesagt, dass sie von Mapulem, 
und von den Male Diven oder Malabar-Inseln (Malaja 
IBba, wörtlich Berg-Insel, dass sie von Singhaleeen be¬ 
wohnt seien. Ein neuerer Berichterstatter nennt die 
Bewohner beider Inselgruppen Malayen. Was aber die 
fremden Sprachen anbelangt, welche die nach Indien 
gekommenen Eroberer den beiden einheimischen Sprachen, 
der Sanskrit- unrl der Drawida-Sprache, zugesellt, so habe 
ich ebenfalls schon erwähnt (p. 26, Sp, 1), dass das Neü- 
persische eine sehr bedeutende Herrschaft erlangt hat, 
nicht minder auch das Arabische, als Sprache des Koran, 
unter den vielen Millionen von Hindus und Drawidas, 
die sich zum Islam bekennen. Von europäischen Idiomen 
hat die Sprache der Portugiesen ihre politische und Handels- 
Herrschaft überdauert, indem auf der Westküste von Vorder¬ 
indien, wo die Portugiesen nur noch Goa, Doman (Domnun) 
und Diu besitzen, ein, gewiss mit den einheimischen 
Mundarten sehr gemischtes Portugiesisch als Handels- 
Sprache allgemein in Gebrauch ist. Auch das jetzt herr¬ 
schende europäische Volk, das Englische, bedient sich dieser 
Sprache an den betreffenden Punkten, während seine eigene 
minder in Handels- und in amtlichen Geschäften üblich ist. 
Dagegen wird die englische Sprache von gebildeten und 
angesehenen Leuten unter den Hindus und Drawidas mit 
Erfolg erlernt und mit vielem Glück getrieben. 

Himalaya, die Gaue der Trias tiibetischer, drawidischer 
und sanskritischer Völker. 

Das Hochgebirge, welches die fruchtbaren Ebenen 
Hiudustans von den öden und nackten Felskämmen und 
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baumleeren Felsplatten des Tafellandes von Tübet scheidet, 
und das in seinen Scheitelgipfeln mehr als eine deutsche 
Meile in die Höhe strebt (Dhawala-giri und Kintschin- 
junga, 4316 und 4406 Toiscn über dem Meere), hat vom 
Kamm bis zum südlichen Fuss im Durchschnitt eine 
Breite von etwas über 22 deütsche Meilen 10 , die sich am 
bequemsten in drei Abtheilungen oder Regionen zerlegen 
lässt, davon jede eine mittlere Ausdehnung von 7 deütschcn 
Meilen hat, in der Höhe aber natürlich sehr grosse Unter¬ 
schiede darbietet. Die untere Region, mit heissem, indi¬ 
schem Klima, steigt vom Niveau der indischen Ebenen 
durch die Sumpfdickichte des Terrai, Tarai oder Tarayani 
und die Saul- (Shorea) Wälder mit Einschluss der Dhuns 
oder Längenthälcr und der ersten, aus Sandstein beste¬ 
henden Kette, zu einer Höhe von 3800 Fuss an; über 
dieser Abtheilung steht die mittlere oder gemässigte 
ltegion, die bis 9200 Fuss über dem Meere reicht; und 
über dieser die obere oder kalte Region, die an den Gahts 
oder Pässen der Kammhöhe und der Linie der Sehnee- 
felder in einer mittlern absoluten Höhe von 15000 Fuss 
ihre Schranken findet, wo natürlich auch jegliches Vor¬ 
kommen organischer Erscheinungen sein Ende erreicht. 
Diese Region wird Cachar genannt. 

Zum bessern Verständniss der nachfolgenden Bemer¬ 
kungen habe ich die Erklärung einiger Ausdrücke voran¬ 
zuschicken , deren ich mich, nach Anleitung meiner 
Quellen, bedienen muss. 

„Himalaya” 17 in der engsten Bedeütung dqs Worts 
ist das Gebiet der mit ewigem Schnee bedeckten Gcbirgs- 
gruppen, die, wie die neüesten Forschungen nachgcwicscn 
haben, Querjoche bilden, die von N. nach S. streichen; 
zugleich ist unter diesem Namen der Kamm oder die 
Linie der Pässe (Gahts) zu verstehen, welche von Indien 
nach Tübet übers Gebirge führen. „Sub-Himalaya” ist 
daher das ganze Gcbirgsfeld auf indischer Seite, welches 
unter der Schnee-Region liegt; was auch durch „cisni- 
visch”, diesseits der Schnecfeldcr, ausgedrückt wird, indess 
„transniviscli” das Gebiet jenseits derselben, oder Tübet 
bezeichnet, und unter „juxtanivisch” die Gebirgsgaue zu 
verstehen sind, welche an der Schneegränze oder neben 
den Schneegruppen liegen; juxtanivisch ist also gleicli- 
bedeütend mit der Cachar- oder obern Region. Die Aus¬ 
drücke „Cis - Himalayancr” und „Trans - Himalayancr” 
beziehen sich auf die Bevölkerung in demselben Sinne. 

Nicht bloss das starre Gestein und der Organismus 
der Pflanzen- und Thierwelt unterscheidet die drei Re¬ 
gionen des Himalaya, auch der Mensch tritt für sie als 
charakteristisches Merkmal auf; denn eine jede Region 
ist von Völkern verschiedenen Stammes und verschiedener 
Sprache bewohnt, die in der untern und obern Region 
scharf getrennt und gesondert, in der mittleren Region aber 
gemischt sind. Diese ethnischen Verhältnisse alle auf der 
Karte anzugeben, ist bei der geringen Grösse des ver¬ 
jüngten Maasses nicht möglich gewesen; daher hier eine 
Nachweisung der himalayanischcn Volksstämme als Er¬ 
gänzung unserer indischen Völkcr-Liste nothwendig ist. 

Die Tübcter nennen sich selbst Bod-ba f BodpoJ, d. h.: 
Menschen oder Eingcborne von Bod, was muthmosslich 
vom Sanskrit-Wort Bhot stammt, woraus sich der sans¬ 
kritische Volksname Bhotia, Bhotijah entwickelt hat, der 
für die Tübeter des Himalaya allgemein im Gebrauch ist. 

Steigen wir von der Kamm- oder Passhöhe des Hima¬ 
laya nach Süden abwärts, so finden wir die obere Region 
ausschliesslich von Cisnivischen Bhotijahs bewohnt, 
welche sich längs der ganzen Linie der Gahts erstrecken, 
und mit dem Namen die Sprache und die physischen 
Merkmale ihrer transnivisehen Brüder in Tübet beibehalten 
haben. Es sind also eigentliche Tübeter, die in ver¬ 
schiedenen Stämmen, unter den Namen Rongbo, Siena 
oder Kath-Bhotijah, Serpa, u. s. w., verbreitet und auf 
die, dem Raum nach kleinen juxtanivischen Gebirgsgaue 
der obern Region beschränkt sind. In der englischen 
Provinz Kumaon (Hauptort Almora), wo wir sie am 
besten kennen, liegen ihre Wohnsitze in den höchsten 
Thal-Regionen der Flüsse Kali, Douli, Gori, und der 
beiden Aluknunda, jenseits der Schnecfeldcr an den Pässen 
Bians, Dharma, Dschawahir (wo der Nanda Dewi 4027* 
hoch ist), Niti und Manah. 

In der mittlern Region wohuen, doch so, dass fast 
jeder Stamm seinen eigenen Gcbirgsgau besitzt, die 


nachstehenden Völkerschaften, die von West nach Ost 
aufgezählt werden, und bei deren Namen ich die eng¬ 
lische Schreibung unverändert beibehalte: 

Janjuhs, Bambas. Alias, Kusundas, Munnis, Lhopas, 

Awans, Kakkas, Magars, Chepangs, Kirantü, Daphlas, 

Khatirs, Garhwalis, Gurunys, Sumcars, Limbas, Akas, 

Gakars, Köhlis, llayus, Newars, Lepchas, Bor und 

Abors, Mishmis. 

Auf die untere Region sind ausschliesslich beschränkt: 
Boksar, Dürre, Kichak, Coveh, 

Palloh, Deine ar, Dhimal, Mechi, 

Br am ho, Tharu , Bodo, Kooch. 

Von diesen Völkerschaften sind die der mittlern Region, 
mit Ausnahme der fünf zuletzt genannten, sämmtlich 
transnivischen Ursprungs, wie die Bewohner der obern 
Region; allein sie haben in Körperbau und Ansehen, 
wie in der Sprache durch einen zehn bis dreizehn Jahr¬ 
hundert langen Aufenthalt in einem cisnivischen Klima, 
so wie durch Vermischung mit südlichem Blute, die in 
einigen Fällen, wie bei den Kluis Statt gefunden hat, 
grosse Veränderungen erlitten. 

Die Bewohner der untern Region dagegen sind von 
ursprünglich indischem, d. i.: drawidischem oder tamuli- 
schem Stamm, und es zeigt sich mithin die merkwürdige 
Thatsache, dass die arischen Eroberer Indiens keilförmig 
eingedrungen sind und die Vorgefundene Urbevölkerung 
zu beiden Seiten geschoben haben. Die wenigen Trümmer, 
welche längs des ganzen Fusscs des Sub-Himalaya in 
einem schmalen Gürtel verbreitet sind, haben sich fast 
ganz unvermengt erhalten, und nur einige dieser Völker¬ 
schaften die Sprache und Gebraüche der Hindus an¬ 
genommen. Dass auch die Köhlis der mittlern Region 
dem drawidischen Stamme angehören sollen, ist bereits 
oben (p. 29, Sp. 1) erwähnt worden. 

Die sogenannten Berg-Brahmancn, die Radschputen und 
muselmanischen Hindus, die in den westlichen Gegenden 
des Himalaya so zahlreich, im Osten aber selten Vorkommen, 
sind bloss ncüere Einwanderer aus dem ebenen Lande. 

Das herrschende Volk im Sub-Himalaya sind die Khas 
oder Khas ij a s (Sanskrit: Khassas ). Auf sie ist das Wort 
Parbatija, d. h.: Hoclilands-Bewolmer, in seiner all¬ 
gemeinen Bedeütung durch unveränderlichen Gebrauch 
beschränkt worden. Die Wohnsitze dieses Volks reichen, 
in der gemässigten Region, vom Sutludje bis über die Tista 
hinaus. Die Khas sind unstreitig einer von den Urstämmen 
des Himalaya, wie sehr übrigens auch die Spuren ihrer 
Abstammung durch die Vermischung mit den arischen 
Hindus vermischt sein mögen. Daher finden wir die Khas, 
gleich den Kirantü, Kerautü (Sanskrit: Kiratas ), in den 
Puranas und in klassischen Schrift steilem als Varvaras, 
oder barbarische Bewohner des Sub-Himalaya erwähnt. 
Die Khas nahmen jedoch die Hindus, welche in ihre 
Berge einwanderten, freündlich auf und vermischten sich 
mit den Brahmanen- und Kshatrija-Stämmen (den Arjas 
oder echten Ariern) bald so sehr, dass gegenwärtig die 
physischen und sprachlichen Spuren ihrer tübctischen 
Abstammung sehr schwach oder ganz vertilgt sind. Und 
da sie, seit der Obergewalt der Ghorkali - Dynastie in 
Nipal, das herrschende Volk in einem Hindu-Reiche 
geworden sind, so geben sie sich selbst alle Mühe, jene 
schwachen Spuren nicht bemerklieh zu machen. Nichts 
desto weniger ist die tübet isclie Abstammung (Mongolischer 
Rasse) der Khas in Gestalt und Gesicht nicht zu verkennen. 

Ihre Sprache, die Parbatija Bhakha, ist eine Misch¬ 
sprache, deren Stamm unter dein Einfluss der von den 
eingewanderten Ariern mitgebrachten indischen Prakrits 
fast untergegangen ist, doch aber noch immer einige 
Spuren ihres Ursprungs zeigt. Wenn diese Sprache im 
östlichen Sub-Himalaya, auf der Ostseite des Kali-Thals, 
schon gar sonderbar gemischt ist, so ist dies auf* der 
Westseite des genannten Thals wahrscheinlich noch mehr 
der Fall. In jenem Theile nennt man vornehmlich zwei 
Sprachen oder vielleicht Mundarten, das Nipalesischo 
und das K o s s a 1 a, Koshala, davon jenes in Khatmandu, 
und dem grossen Gebirgsthale gesprochen wird, worin die 
eben genannte Hauptstadt des Nipal-Reiclies liegt, dieses 
aber muthmasslich seinen Namen entweder von Kosala, 
das die alten Autoren an den Ufern des Bhagirathi setzen, 
oder von den „Sapt-Cousika”, oder sieben Thälern, führt, 
die vom Cosi und seinen Zuflüssen bewässert wird. Dieses 
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XosBala scheint die Hauptmuudart der Kims im gingen 
östlichen Sub-Himalayä, vom Tista-Thalc bis zum Kali- 
Thale zu sein ; denn von Almora an gegen Westen hin 
herrscht ein anderer Dialekt, Dotjura (?) genannt, bis nach 
Kaschmir hin. Da der Sub-Himalaya hauptsächlich vorn 
eigentlichen Hindustau aus colonisirt worden ist, so ist 
auch die Parbatija Bhakha mit ihren, offenbar zahlreichen, 
Mundarten den HMdawi-Hindi-Dialekten zu eoordiniren* 

Alle Standespersonen unter den Khas in Nipal rühmen 
sich einer Eadschput-Abstammung und cs ist auch olme 
Zweifel wahr, dass sehr viele väterlicher Seits von Brah¬ 
ma neu oder Kshatrijas der Ebenen ab stammen, aber ihr 
gemischtes Geschlecht ist ausser Zweifel, und cs ist daher 
um so merkwürdiger, dass ihnen unter einer strengen 
Hindu-Regierung Bang und Privilegien der zweiten Ord¬ 
nung des Hinduismus zugestanden worden sind, ein schla¬ 
gender Beweis, dass das Brahmathum nicht eine so unver¬ 
änderliche Institution ist, als man cs wol geschildert hat* 

Unter der Herrschaft dieses sprachlich wie politisch 
und bürgerlich hinduisirten Volles der Khas leben alle die 
kleinen Volksstämme; die oben aufgezählt worden sind* 

Dio zuerst genannten C i s n i v i s clie n Bho ti j a h s, die 
llongbos, Serpas eie., werden im ganzen Sub-Himalaya 
ziemlich allgemein verbreitet gefunden, doch sind sie, wie 
schon erwähnt, auf die hohen juxtauivisehen Gcbirgsgauc, 
oder die Cachar-Beglon, beschränkt* 

Dagegen in der mit! lern Region haben sich die Krieg er - 
stämme der Gurung und Magar durch ihre Thcihiahme 
an den politischen Erfolgen der herrschenden Khas auch 
als friedliche Ansiedler in nicht geringer Anzahl nach 
Osten und nach Westen von ihren ursprünglichen Wohn¬ 
sitzen, in den „Sapt Gandaki", bis Uber den Cosi hinaus 
und vielleicht auch bis zum Ganges-Gebiet verbreitet* 
Die MagatS gelten für ein ursprünglich eisniyisehes Volk, 
das Sikkim zur Urheimath hat, aus der es von den Lcp- 
chas vertrieben und weiterhin von den Limlras über den 
Arun und den D o de osi-Fluss gedrängt wurde* In Sikkim 
waren sie noch nicht Brahmadiener, was sie jetzt sind, 
Audi die Gurungs hält man nicht für t üb ei i sehen Ur¬ 
sprungs, sondern für Aboriginer des Sub-Himalaya, die 
seit undenklichen Zeiten Brälimadiener gewesen sind* 
Beide Volks stämme sprechen, wie die Khas, Mundarten 
des Hindi. Die übrigen Stämme haben eine beschränktere 
Heimath, oder „Janam CKumi”, wie sie genannt wird. 
So ist das grosse Thal von Khatmandu die Kegion der 
Murmü und Kewars , während die Distrikte östlich davon 
bis nach Sikkim hin der Wohnsitz der Kirantü und 
Limhrn oder Yak thumba sind, wie in Sikkim die Jep- 
in Bhotan, oder Dem ÖKarma, wie das Land 
gewöhnlich genannt wird, die Lhopas fJTloh-baJ oder 
Dukpm fDschuk-ba), oder Fluh, wolmeu. Unter den 
zuletzt genannten drei Namen ist das Volk zu verstehen, 
welches wir Bhvtijahs y.ai i'$oyyp\ oder Bhutancscu zu 
nennen pflegen* 

Diese Volksstämme, im Verein mit den Sun war s. 
welche wieder meiste nt hcils westlich von dem grossen 
Khatmandu-Thale und nördlich von den Magars und 
Gurungs, hei und unter den cisnivischen Eliotijahs leben, 
bilden die hauptsächlichsten alpinisehen Stämme des 
Suh-Himalaya zwischen dem Kali-Thale bei Almora, wo 
die einheimischen Sprachen in den Prakrits und hindawi- 
hindi sehen Dialekten unter gegangen sind, und der östlichen 
Granze an der Scheidung der Wasser-Gebiete des Monas 
und des Suhhansri-Flusses, wo dieselben in die mono¬ 
syllabischen Sprachen der, für indochinesischen Ursprungs 
gohal tonen Rassen übergehen oder üb er zugehen scheinen. 
Den genannten Völkerschaften sind die wenig zahlreichen 
Wahlstämme zuzuzählen, welche fast noch iiu Natur¬ 
zustände leben, wie die Chepangs, Kusundas, llayus oder 
Jluioos (Haitis?) t u, s. w. 

Alle diese Stämme des Sub-Himalaya bewolmcn die 
centralen und gemässigten Thäler dieses Gebirge* wäh¬ 
rend die südlichsten Gegenden, die der untern oder 
heissen Region, sowie die niedrigen Thäler der mittlern 
oder innern Region den cpiasi Heloten-Itasscn, wie den 
Denwars {J)h anwarü J, den Dur ree, den Bramhos, Mechis 
und den andern tamuli schon, dem Sümpf- und Thal lieber 
Trotz bietenden Stämmen zur Kultur überlassen sind 

Einer besondern Erwähnung verdient es, dass die 


Bewolmer der ohern oder Cachar-Region nicht in dem 
Klima der mittlern Region, und die Bewolmer der mitt- 
lcru Region nicht in dem der untern Region ausdauern 
können* Das Klima aber der mittlern Region ist aÜBserst 
gesund, wie wol die Temperatur ebenso manchfaltig ist, 
als die stets wechselnde Erhebung der Oberfläche von 
3800 bis 9200 Fass. Herrscht nun gleich keine über¬ 
mässige Hitze (in Khatmandu, 4200 Fass über dem 
Meere, ist das Maximum der Wärme 26C*), so wird 
man doch von der übermässigen Feuchtigkeit und von 
der üppigen Vegetation, welche in Vci^indung mit einem 
tiefen, fetten Erdreich Feuchtigkeit erzeügt, belästigt. 
Dies fällt in der ohern Cachar- oder jux tan ivi sehen 
Region fort, wo in der unmittelbaren Nahe der Schnee- 
fehler die niedrigere Temperatur und der schlechtere 
Boden einiger Massen dazu beitragen, den wunderbaren 
Uebergang vom üppigen Sub-Himalaya zu den dürren 
Ebenen Tübets zu mildern. 

Dass alle Völker der obern und mittlern Region nahe 
mit einander verwandt und alte tübetisehen Ursprungs 
sind, geht aus den physischen Eigenschaften und Sprachen, 
aus der Religion, den Gebrauchen und den Legenden 
dieser Rassen unzweifelhaft hervor* Ihre Legenden geben 
ein Uüberschreiten des Himalaya vor 35 oder 45 Men¬ 
schenaltern, oder vor lüüü lüs 1300 Jahren an* Man 
kann die frühere Periode annehmen, weil der Uebergang 
gewiss Statt fand, ehe die Tübeter im 7 ten und 8 ren Jahr¬ 
hundert von Indien her die Religion und Literatur des 
Buddha empfangen haben* Diese Thatsache zeigt sich 
in den rollen, noch im Urzustände befindlichen Dialekten, 
von denen nur das Ncwari und das Lcpcha zu Schrift¬ 
sprachen ausgebildet sind, und in den roheren religiösen 
Lehrsätzen der Hub-Himalayaner eben so deutlich, als ihr 
tübetischer Ursprung in ihren Formen und Gosichtszügen 
ausgedrückt ist, deren mongolischer Typus (in Blumen- 
baelfs Sinne) jedoch häufig gemildert und verändert wird 
und sogar nicht selten der vollendeten kaukasischen Würde 
und Schönheit des Kopfes und Gesichts sich nähert* 

Wie das Gcbirgslaud des Sub-Himalaya der Breite 
nach in Stufen gctheilt werden kann, so lässt sich auch 
seine Längen-Ausdehnung in gewisse Abt bedungen zer¬ 
legen, bei denen die Wassersysteme und die Guerjoehe 
massgebend sind, die von der Kamm- oder Linie der 
Pässe unter rechtem Winkel sich ablösen und gegen das 
ebene Land von Hindustan streichend, an ihren End¬ 
punkten sich wieder zu vereinigen streben* Diese Ver¬ 
thei lung des Sub-Himalaya in mehrere Gruppen erleichtert 
die Ucbcrsicht der in der mittlern Region wohnenden 
Volksstämme, weil einem jeden Stamm, wie schon oben 
erwähnt wurde, ein bestimmter Gebirgsgau zum Wobn- 
platz angewiesen ist* In der auf der folgenden Seite 
stehenden Tabelle versuche ich cs, diese Orts-Verhält¬ 
nis so deutlich zu machen* 

Die Spaltung des Sub-Himalaya in so viele Flussbecken, 
die durch fast un erst ei gliche, mit ewigem Schnee bedeck to 
Bergketten getrennt und völlig abgeschlossen sind, hat alle 
freie Verbindung gehindert und eine grosso Manchfaltig- 
keit in den Dialekten herbei geführt. Sodann hat die üppige 
Weide, durch ihren nachtheiligen Einfluss auf dieHecrden, 
die Aufmerksamkeit des Volks ausschliesslicher als in 
Tübet auf den Ackerbau gelenkt, obgleich selbst in 
Tiibet das Volk meistens nicht eigentlich nomadisch ist; 
Hitze und Feuchtigkeit, die beide in Tübet fehlen, haben 
im Sub-Himalaya die Kraft der Muskeln geschwächt und 
die Haut dunkler gefärbt und das Volk mehr zu Reis- 
cssern und Randbauern als zu fleischessendon Hirten 
gemacht* Die Cis-Himalayaner sind kleiner, weniger 
muskulös und weniger schon, als die Trans-Himalayaner; 
doch sind die Unterschiede nicht so auffallend, als man 
erwarten könnte, und obgleich eowol zwischen den ver¬ 
schiedenen Stämmen der Cis-Himalayaner, als zwischen 
den meisten derselben und den Tübetcrn bemerkbare 
Unterschiede hervortreten, so muss man doch, wenn sie 
alle, wie es sicherlich der Fall ist, desselben Ursprungs 
sind, zugeben, dass sehr auffallende Verschiedenheiten 
des Klima und der Sitten, trotz ihrer Einwirkung wäh¬ 
rend vierzig bis fünfzig Generationen, nicht die wesent¬ 
lichen und unterscheidenden Merkmale der Rasse haben 
verwischen können 20 * 

8* 
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Westliches Qu er joch, 
bezeichnet durch den Gipfel: 


Achte Abtheilung. 


Jamnemtri 40X4\ 

Narnla Dewi 4003 1 . 
Dhawala Giri 4316*> 


Eintkilung des M-Himahja in Flussbecken, und Verkeilung der in der Innern gemässigten Beginn wohnenden Volbrtimm 

Flusslicckcii, 

und darin wohnende YolksstUmme i 
1, Baesiii des Sutledje (Satadru). 

Bevölkerung sei 

i 


i L Bassin des Sutledje (Satadru). 

(Unbekannt) J Bevölkerung sehr gemischt; wahrscheinlich wohnen hier Janjuhs, 

f AwanSf Kfiatirs. 


2. Bassin des Ganges, 

Gleichfalls gemischte Bevölkerungi GarhwaliSj Gakars, I\ohli &. 


Oesülcfaes Querjoch, 
bezeichnet durch den Gipfel; 

Jaumoutri 4Ü14 1 hoch. 


Nanda dewl 4003t 


Gosain than 3862 t, . 
Kinetin jungha 44Ö2 1 . 


Chumalari 3742t 




Dhawala Giri 4316t 


3, Bassin des Karnali. 

Ebenfalls sehr gemischte Bevölkerung: Muthmassdieh Bamba$ f Kakkas 

4, Bassin der Sapt Gandaki, oder der sieben Gandak-Fliisse, } Qosain than 3862t 
$w 


SunwarSf Gurungs und Magars, 

5, Hochland und die Bergebenen von Khatmandu, 
Eigentliches Nipal. 

Zwischen dem Gandak im W. und dem Cosi im O. 
(Khatniandu 700' über dem Meere,) 

Sitz der Newars und Murmis, 


j 6, Bassin der Sapt Oousika, oder dei sieben Cosi-I lasse, j Kinchin jungha, 
| Kiranti s, und Limhu« oder Yak thomha* ) 

ijas. | 


4402'. 


7, Bassin des Tista. 

Lepchas oder Dijond maro, transnivische und cisnivische Bhotija 

8, Bassin des Monas. 

CisnivIsche Bhofijas , die auch Piuh, Lhopa (H'lokba ), oder Dukba 
(Dschuk-ba) heissen. 

Sie scheinen in den beiden folgenden Flussbecken ebenfalls verbreitet, 
hier aber in der obern Region sesshaft zu sein. 


Chumalari 3742 1 . 


Zwillingsgipfel 3358 1 , 3378', 


Zwillingsgipfel 3358*, 3378 1 , 
Ungenannter Gipfel. . . . 


9. Bassin des Subliansri* 
Baphlas , AkaSf Bor und Abort, Mirie. 
Indo-Chinesische Stämme, 


10, Bassin des Dihong. 
Müchmis oder Mischimis. 


) Ungenannter Sehneegipfcl im 
^ 92°| Ö, Länge. 

| (Unbekannt) 


Hinter-Indien. 

Die Halbinsel jenseits des Ganges, das Gebiet der ein- 
sylbigen Sprachen, ist von jeher, wenigstens seit der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, beständig ein Schau¬ 
platz von Staatsumwälzungen und blutigen Eroberungs¬ 
kriegen gewesen, die immer mit der Unterjochung des 
einen oder andern Theils geendigt haben; und darum 
ist diese Halbinsel zu einem Tummelplatz der Mischung 
ihrer verschiedenen Völker und Hationen geworden. Dar¬ 
aus ist ein gewaltiger Spraehwirrwarr entstanden, und 
es hat sieh um Baum und geographische Begrenzung 
der Sprachgebiete ein Knoten geschlungen, der sich kaum 
entwirren lässt. 

Innerhalb des Böhmens der Karte (Nr, 14) fallt das 
Gebiet der Marama (Birmanen) und der Mo an (Peguer) 
ganz; und von der grossen, räumlich langgestreckten 
Th ai-Nation (Siamesen) die grössere 'Westhälfte ihres 
Yorbr eitungs-Bezir ks. Ausges chloss en von der Daustellu ng 
sind die zwei übrigen Glieder der Indo-Chinesisehen Yölkcr- 
und Sprachfamilie, die Khohmcn und die Anamcr, von 
welch* letzteren jedoch noch ein ganz kleiner Zipfel 
ihres Gebiets in den Kähmen der Karte fällt. 

Die genannten drei Nationen und die dazu gehörigen 
kleineren Völkerschaften sprachlich und räumlich zu 
sondern und zu trennen; und dann Das wieder zu ver¬ 
binden, was zusammen gehört, ist eine nicht leicht zu 
lösende Aufgabe gewesen. Dennoch möchte ich vermuthen, 
dass meine Darstellung von der geographischen Verbrei¬ 
tung der drei genannten Völker und von der Begränzung 
ihrer Sprachgebiete mit groben Irrthümern eben nicht 
behaftet sei. Ich beschränke mich auf wenige Bemerkungen, 

Auf der Karle sind die „Völker in den Angränzungen 
von Hinter-Indicn” tabellarisch geordnet. Die Unter- 
Abtheilungen , welche diese Tafel bei den Marama und 
Thai enthält, werden, wie es scheint, theils als Schwester¬ 
sprachen, theils als dialektisch Verschiedene Mundarten, 
jeden Falls aber als, durch Affinität, verbundene Idiome zu 
betrachten sein. Nichts desto weniger bleiben noch sehr 
viele Zweifel zu lösen übrig. Ich werde sie kurz berühren. 

Die Mo ans, Mona oder Peguer Missen unter der 
Herrschaft der Birmanen, die ihnen ehemals unterthan 


waren, ihre Sprache und damit ihre Nationalität allmälig 
ein. Nur in den englischen Provinzen Martaban, Ye, 
Tavoy und Tenasserim haben sie die Sprache vor dem 
gänzlichen Untergang gerettet. Doch ist auch hier das 
Birmanische die Haupt-, Geschäfts- und amtliche Sprache, 
Marama, Die Bergebene von Hunipur, oder Manipur 
unter 25° N. Breite, 2500 Kuss über dem Meere, und 
von einem Bergkranze umgeben, dessen Gipfel noch ein 
Mal so hoch sind, ist, mit den angrenzenden Thalern, 
die einer Seits zum Wasserfestem, des Brahmaputra^ 
andrer Seits zu dem des Irawaddi gehören, von einer 
grossen Menge ganz kleiner VolksstÜnmie bewohnt, davon 
drei in der Tabelle (auf der Karte) genannt sind. Die 
andern heissen Mar am* Champhung, Luhuppa, Nördliche 
und Centrale Tangkhds. Diese Stämme kömien sich alle 
mehr oder minder verstehen, aber keiner von ihnen ver¬ 
steht die Sprache der Südlichen Tanghhuh, und diese 
unterscheidet sich ihrer Seits wesentlich von den Idiomen 
der Khoibm und Marings, dreier Völkerschaften, die 
ebenfalls auf dem Plateau von Muni pur etc. sesshaft 
sind. Trotz dieser Verschiedenheiten lässt sieh aber dennoch 
eine nahe Verwandtschaft zwischen allen diesen Sprachen 
entdecken und die zwiefache Annahme recht fertigen, dass 
die Völkerschaften, die sich ihrer bedienen, einen gemein¬ 
same li Ursprung haben, von dem aus nicht allein die 
Manipuris, sondern auch die gesammte Nation der Marama, 
oder Mran-ma (sprich Myan-ma) entsprössen ist 21 . 

Der Name der Rukheng, denen in der Tabelle jener 
Urstamni der Marama subordmirt ist, kommt auch in der 
Schreibart Itakhaing, Mä-kkoing-thm vor, d, h.: „Ein¬ 
wohner (thatj- des Bandes Rä-khoim/\ d. i.; Arakan, So 
nennen sich die Bewohner der Küstenebene dieses Landes, 
während die Bewohner des Gebirge Khyang-thas, d. i,: 
„Bergwasser-Anwohner” heissen, zwei Lokalnamen, die in 
dem allgemeinen National-Namen Marama, der auch hier in 
Arakan gilt, verschwimmen- Diese Rä-kkmng-thas kennen 
einen am Oberlauf des Kola-dan lebenden Volks stamm 
unter dem Namen Lang-JcM (bisweilen auch Bunzu, Borng- 
ju oder Böung-jwe genannt), der offenbar einerlei ist mit 
dem Stamm, welcher von den eigentlichen Marama oder 
Birmanen Läng-gäh oder ling-tä ausgesprochen wird. 
Von den Bengalis wird dieser Volksstamm, dessen Wohn- 
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gebiet sieh bis an den südlichen ßand der Bergebeae von 
j\ 1 anipur erstreckt, J{uki t Jumyki , Kundji/e genimnt; 
sicli selbst nennt er aber, wenigstens in einigen seiner 
zahlreichen Horden, Zou oder Zhio. Auf der Nordseite 
von Manipnr leben wieder andere Horden, die, weil sie 
ihre Blosse nur wenig bedecken oder weil sie Bergbewohner 
sind, von den Hindus der Ebenen Nagaks genannt 
werden, bei den andern Bergvölkern und in ihrer eigenen 
Sprache aber Kwayhi (KapwitJ heissen. Gewisse Tra¬ 
ditionen, die unter diesen Völkerschaften gang und gäbe 
sind, weisen auf eine alte Verbindung derselben mit den 
Katsehhnris hin, und ein WÖrter-Verzeiclmies, welches 
wir von der Sprache der Lung-khi besitzen, weiset ent¬ 
schieden nach, dass sic einen Ast des Marama-Sprach - 
Stammes bildet 22 . 

Heber die ethnische und sprachliche Stellung der 
SingpJws {SinhphosJ könnte man in Zweifel sein, seitdem 
einer der gründlichsten Kenner der indo-chinesischen und 
chinesischen Länder und Völker behauptet hat, dass sie 
aus Laos stammen, also siamesischen Ursprungs seien; 
allein die Proben, die wir von ihrer Sprache besitzen, 
weisen auf das entschiedenste eine sehr nahe Verwandt¬ 
schaft mit der Marama-Sprache nach, und dass auch die 
kleine, ihrem Erlöschen nahe Völkerschaft der Ihckilie 
diesem Sprachstamme angehört. Dasselbe gilt von den 
Khaphoh (Khaphos f der Urbevölkerung im Quell gebiet 
des Irawaddi, in das vor einer unbekannten Epoche die 
Thai-Nation der Kliamti eingewandert ist und die Kha- 
phok unterjocht hat. Und was die sprachliche Stellung 
der in eine grosso Menge von Stämmen gespaltenen 
Nation der Oaros (Garrows) anbelangt, die unter den 
indo-chinesischen Völkern die nächsten Nachbarn von 
Bengal sind, so hat eine Sammlung von Wörtern ihres 
Idioms den Beweis geliefert, dass es mit der Singho- 
Sprache nähe zusammenhangt, daher auch dieses Volk 
dem Marama-Stamme zuzuzälilen ist 23 . Eben so ist cs 
von den Khiaen oder Khyengs gewiss, dass sie einen 
Bestandthcil der Marama-Nation ausmachen, und von 
einem kleinen Stamme ähnlichen Namens, Kyan oder 
Kyo, der jedoch von den Khiaen verschieden istEnd¬ 
lich haben wir noch die Kariän, ein weitverbreitetes 
Volk, das auch unter dem Namen der rothen Kariän, 
meistens in der Matte der hintcrindischcn Halbinsel, vom 
11° bis 25° N. Breite sich erstreckt, zum Marama-Sprach- 
stamm zu stellen, mit dessen Dialekten die vorhandenen 
Proben seiner Sprache der grossen Mehrzahl nach ganz 
entschieden übcrcinstimmcu 25 . 

Die Thai oder Schähs, Sehyans, wie die Birmanen 
ihre östlichen Nachbarn nennen, geben mir zu Bemer¬ 
kungen über geographische Begründung der verschiedenen 
Dialekte keinen Anlass, indem ich vermutlie, dass die 
linguistische sowöl als topische Stellung derselben in der 
Tabelle wie in der Karte einiger Massen auf Sicherheit 
Anspruch machen könne. Ich will nur daran erinnern, 
dass der Name, welchen wir Deutsche dem Thai-Volke 
zu geben pflegen, aus der birmanischen Benennung Sclian 
entsprungen ist, indem diese in der portugiesischen Form 
Siao nach Eüropa gelangte, was bekanntlich Schlang t 
Schang, mit einem Zischlaut ausgesprochen werden muss. 
Seltsamer Weise haben wir daraus unser Siam und 
unsere Siamesen und Siamer geformelt! 

Es bleibt mir noch übrig, ein Paar Worte über einige 
kleine Indo-Gliinesisehe Völker zu sagen, von denen man 
nicht weiss, welcher der grossen Nationen der Halbinsel, 
oder vielleicht des extra-peninsularisöhen Auslandes sic 
zu eo- oder zu subordiniren sind; oder ob sie einen 
eigonthimiliehen Spracbstamm, oder gar mehrere selbst¬ 
ständige Nationalitäten bilden. Ich habe sie auf Grund 
ihrer örtlichen Stellung in zwei Gruppen gethdlt , eine 
südliche und nördliche. 

In der südlichen Gruppe ist das Volk der Khyi, wie 
es selbst sich nennt, das wichtigste. Gewöhnlicher aber 
ist der Name Cossya, Casay, oder auch Kama; bei den 
Marama heisst es Wa iha-U; bei den Assamesen Mih, 
bei den Katschharis ebenso Mike* Allo Berichterstatter 
über die Khyi stimmen darin überein, sic für einen nicht 
iudo-chinesischen Yolksstamm zu erklären. Der eigen¬ 
tümliche Schnitt des Auges, welcher die Indo-Clii uesen 
charakterisirt, geht den Khyi gänzlich ab. Sie selbst 
haben Traditionen über ihren Ursprung, aber diese sind 


so verworren, dass von zwei Berichten keiner mit dem 
andern überein stimmt. In Assam und Katschbar glaubt 
man, dass sie an den Gränzen Nipals und Bhotans zu 
Hause seien, eine Theorie, diu durch jenen Mangel des 
Augen Schnitts und durch den auch bei ihnen üblichen 
Gebrauch der in Tübct herrschenden Polyandrie unter¬ 
stützt wird. Ihre Sprache ist monosyllabisch, wird aber 
nicht geschrieben, daher auch liier das Bengali als 
Schriftsprache auftritt. Sie zeigt keine Affinität mit den 
Sprachen der benachbarten Bergstamme, von denen oben 
nachgcwiesen worden ist, dass sie sämnitlieh in der 
Marama-Spraclie wurzeln. Einer der Berichterstatter 
nennt die Sprache eine seltsame fa mrtous wie ), die 
dem Chinesischen nicht unähnlich ist. Diu Vermuthung 
liegt nicht fern, dass wir es liier mit einem Vorposten 
der Tübctischcu Nation zu thun haben, der in einer 
unbekannten Periode das Assam-Thal und den Brahma¬ 
putra überschritten hat. 

Im fernsten Südosten der Länder, welche auf der 
Karte dargestellt sind, finden wir auf dem, aus unzäh¬ 
ligen Eilanden und Klippen bestehenden Archipel agus 
von Mergui ein umberschwärmendes Schiffer- und Fischcr- 
volk, Silrng* Tschalomi (Chalome), aueli Pasi und Pasa 
genannt, dessen Ursprung unbekannt ist, und mit einer 
Sprache, von der man bei der höchst mangelhaften 
Kemitniss, die man von ihr hat, nicht sagen kann, ob 
sie selbstständig oder gemischt sei. Auf den genannten 
Archipelagus ausschliesslich beschränkt, theilen sie den¬ 
selben mit Malayen, die sich daselbst als Pächter der 
essbaren VogeLnester-Höhlen niedergelassen haben. 

Von den Z aha Ing oder Zahain weiss ich nur zu 
sagen, dass sic Seidenzüchter auf dem flachen Delta- 
Boden des Irawaddi in der birmanischen Provinz Bassein 
sind. Von ihrer Sprache, und daher von ihrer ethnischen 
Stellung weiss ich nichts zu sagen. Dass sie aber, eben 
so wenig wie die Silongs, nicht den Khyi, oder deren 
vermutheten Tübct-Herkunft angereiht werden können, 
scheint gewiss zu sein 2G . 

Die nördliche Gruppe enthält in räumlichem Zusammen¬ 
hänge die Völker auf der Nordseite des Brahmaputra; 
die Aka oder Anka, die Baphlm . und die Ahorn mit 
den, von den Abors nur dialektisch verschiedenen Min, 
sämmtlich im Flussbecken des Subhansri ; und die Mi- 
sehimis oder Mismis, nebst den Muluks im Gebiet des 
Dibong oder Di bang und im Quell bezirk des Brahma¬ 
putra; sämmtlich Bergvölker der mittlern Eegion des 
östlichen Sub-Himalaya (die untere oder Tarai - Eegion 
ist hier am Ostende des indischen Hochgebirge nicht vor¬ 
handen). Diese Volksstämme scheinen nun allerdings die 
ücbcrrcstc oder Trümmer einer unbekannt gebliebenen, 
aber untergegangenen grossem Nation zu sein, wenn 
nicht ihre Idiome, nach den Sprachproben, die uns mit- 
getheilt worden, aut 1 einen entfernteren Zusammenhang 
mit dev Mamma-Sprache hinweisen. Die Aka und Aber 
sind sprachlich ganz nahe verwandt, und beide nähern 
sieh im Wortschatz den Misehimis, deren Sprache in 
drei Mundarten zerfallt; diese unterscheidet sieh aber 
von jenen Idiomen durch gewisse Laute und einige ihrer 
Consonantcn, die sehr schwer auszusprechen sind. Von 
den Muluks oder Maluks, einem ganz kleinen Volks¬ 
stamme an und auf der Wasserscheide in den Quell- 
gebieten des Brahmaputra und des Irawaddi, wird uns 
versichert, dass ihre Sprache gar keine Verwandtschaft 
mit der Sprache irgend eines der Nachbarvölker habe 2 T . 

Wohin das Volk zu stellen sei, welches uns, seit den 
Entdeckungen der Engländer in Ober-Assam, unter dem 
Namen der Kolitas oder KuUas bekannt geworden, 
und die sieh durch einen hohen Grad von Civilisation 
auszeichnen sollen, weiss ich nicht; möglich jedoch ist 
cs, dass man sie mit den Bewohnern des kleinen Staates 
Amboa identifleiren könne, welche ebenfalls wegen ihrer 
hohen Kultur bekannt sind. In der Nachbarschaft von 
Amboa liegt Kahmig, ein anderer kleiner Bezirk, der 
von einem sehr gewerbfleissigen Ackerbauvolke bewohnt 
ist, und KW. davon wohnen die IPhkba 2 ** 

Anmerkungen. 

1 (p. 24.) So bemerkt A. Fr. Pott: — „Den Forscher erwartet 
auf diesem maasslosen Gebiete noch die ungehcüre Arbeit, Weg 
und Licht zu schaffen in dem eng verschlungenen Dickicht 
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indischer Volkssprachen. Bei allem Reichthum an Sprachwerken 
über die meisten einzelnen Sprachen und Idiome sanskritischen 
und nicht-sanskritischen Ursprungs in Indien, welche Bücher 
wir überdies in Deiitschland haüfig nur dem Titel nach, etwa 
aus (Londoner) Bücherkatalogcn orientalischer Literatur kennen, 
stehen wir noch immer arm da an Kenntniss, sobald es sich um 
allgemeinere, gründlich-wissenschaftliche Feststellungen handelt 
in Betreff der Natur und des Charakters jener Sprachen, in Be¬ 
treff ihrer Wechselbczüge, ihrer verwandtschaftlichen Verhält¬ 
nisse und der auf dies Alles sich gründen müssenden Anordnung 
derselben 11 . (Pott in seinem Artikel: „Indogermanischer Sprach¬ 
stamm 11 , — Ersch-Gruber, Encykl. der Wissenschaften und 
Künste. 2te Sect., XV11I, p. 36.) Wenn ein Meister der Linguistik 
Bedenken dieser Art hegt, so wird einem Lehrling, wie ich es 
bin, bei dem Versuch der geographischen Abgrünzung der ver¬ 
schiedenen Sprach- und Dialekt-Gebiete, vorkommender Missgriffe 
halber freiindliche Nachsicht Seitens der Kenner wol zu Theil 
werden können. 

2 (p. 25.) Den Irrthum schien sogar noch A. W. von Schlegel 
1819 und 1823 zu theilen (Indische Bibliothek, I, p. 4); berich¬ 
tigte ihn aber, als er durch einen, im südlichen Indien wirkenden 
deiitschen Missionär darauf aufmerksam gemacht worden war 
(A. a. O. II, p. 163, 164) dahin, dass er statt „sämmtliche” 
Mundarten, welche in Indien gesprochen werden, hätte schreiben 
sollen, „grossentheils” seien sie aus dem Sanskrit entsprungen 
(A. a. O. II, p. 171). — Für die Eingeweihten unter den „kos¬ 
mopolitischen Philologen 11 , nicht aber für Laien und das geogra¬ 
phische Publikum, dessen Beifalls der Pbysikal. Atlas sich zu 
trfreüen hat, ist die Bemerkung überflüssig, dass die Sprach¬ 
wissenschaft, wie sie jetzt betrieben wird, und für die Ethno¬ 
graphie so wichtige Ergebnisse geliefert hat, mit dem Jahre 1816 
beginnt durch Franz Bopp’s epochemachendes Buch: „Ueber das 
Conjugations-System der Sanskrit-Sprache in Vergleichung mit 
jenem der griechischen, lateinischen und germanischen Sprache; 
nebst Episoden des Ramajan und Mahabharat in genauen metri¬ 
schen Uebcrsctzungen aus dem Originaltexte und einigen Ab¬ 
schnitten aus den Weda’s. Herausgegeben undmit Vorerinnerungen 
begleitet von K. J. Windischmann. Frankfurt a. M. 1816. 8. 

3 (p. 25.) Die Benennungen Hindu, Uindustan, kommen her 
von dem Worte Sindhus, was der einheimische Name für Indus 
ist, und Gränze, Gränzfluss bezeichnet Bei den arischen oder 
Völkern der Zend-Sprache, die ohne Zweifel von jeher die west¬ 
lichen Nachbarn Indiens waren, musste, zufolge einer Laut¬ 
vertretung, das Wort Sindhu-s, in Hindus, oder vielmehr, wegen 
der Wirkung des u, in Hindush übergehen (Bopp, Vergleichende 
Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechischen etc., p. 50, und 
Eug. Burnouf, Comment . sur le Yagna. Paris, 1833; T. I, Not. 
p. XXXVIII, sq.). An diese arische Aussprache Hindu lehnt sich 
der griechische Name des Flusses 1 lrbos und der Inder ’lrboi, 
worin die weiche ionische Mundart das H auslicss, und der mit 
der Verbreitung der griechischen Kultur und Wissenschaft all¬ 
gemein, und nach der Eroberung Indiens durch die Bekenner 
des Islam beibehalten wurde. Hindu ist also der, auch seit der 
Eroberung durch die Engländer in Kraft gebliebene Name der¬ 
jenigen Einwohner von Vordcr-Indien, welche Sanskritische Idiome 
sprechen; und Hindustana, Uindustan ist der Name ihres Landes, 
von Hindu und dem Worte Stana im Sanskrit, Stan im Persi¬ 
schen, was Ort, Wohnung, Land bedeütet (damit verwandt ist 
das deütsche Wort Stand, das russische Sstan, Einkehr, Lager). 
Man sagt auch Indostan, im Sanskrit Sindhustana, d. h.: Land 
am Indus. Hindustan ist alles Land vom Indus bis zum Ganges 
und darüber hinaus bis an den Brahmaputra, und vom üimalaya 
bis zum Vindhya-Gcbirge. Alles Land, was südlich von dieser 
Kette liegt, macht die eigentliche Halbinsel von Vorder-Indien 
aus, das Dckhan oder Südland. VorZeiten bildete dasVindhya- 
Gebirgc sehr wahrscheinlich die Gränze der zwei grossen Völker- 
und Sprachgebiete, des sanskritischen und des dekhanischen. 
Seit den Einfällen der mohammedanischen Völker des Westens 
und der Mitte von Asien ist aber jene Gränze weiter gegen 
Süden geschoben worden, namentlich auf den beiden Flügeln, 
an den West-Ghats einer, und am Bengalischen Meerbusen 
andrerseits; im Centrum der Stellung der Sanskrit-Völker weicht 
die lieütige Gränze von der ehemaligen nicht ab. Drawida be¬ 
zeichnet, im Allgemeinen, ebenso wie Dechan, das, was gegen 
Süden liegt; im Besondern heisst in der altindischen Geographie 
Drawida derjenige Landstrich, welcher heiitiges Tages Carnatic 
genannt wird. Während A. W. v. Schlegel noch im Jahre 1827 
die Frage aufwerfen musste, ob diese südindischen Sprachen zu 
irgend einem, und zu welchem weiter verbreiteten Stamme sie 
gehören (Ind. Bibi. II, p. 172), erinnern wir uns, dass die dra¬ 
widischen Sprachen möglicher Weise der Gruppe der Ugrotata- 
rischen beigezählt werden können (s. oben p. 6), oder als Ver¬ 
bindungsglied zwischen den Indogermanischen und türkischen, 
Sprachen anzusehen sind, indess andrer Seits eine derartige 
Affinität von einem genauen Kenner der drawidischen Sprachen 
in Abrede gestellt wird; „diese Sprachen”, bemerkt der Missionair 
Weigle, „finden in dem weiten Gebiet der asiatischen Linguistik 
nirgends einen Anknüpfungspunkt, namentlich nicht in dem 
Sanskritisch-Persischen Sprachstamm, noch in dem Tatarischen. 
Ich muss mich entschieden gegen die Ansicht einer tatarischen 
Verwandtschaft erklären. Eben so wenig haben die Drawida- 
Sprachen mit dem weiten Kreise der malayisch-polynesischen 
Sprachen zu tliun, nicht einmal mit der Sprache Ceylons.” (Ueber 
Canarcsischc Sprache und Literatur, — in Zeitschr. der deütschcn 
morgenl. Gcsellscli., Leipz. 1848, II. p. 260.) 

4 (p. 25.) Bei der grossen Dunkelheit, welche auf der ältesten 
Geschichte Indiens lagert, sind wir freilich noch nicht genügend 
davon unterrichtet, innerhalb w elcher Zeit- und Ortsgränzen das 
Sanskrit einst als wirkliche Volkssprache gegolten und gelebt 


habe; dass dies von ihm sowenig, als von derAtthis gcleügnet 
werden dürfe, darüber kann kein Zweifel obwalten. Wann diese 
Sprache in Schrift fixirt zu werden begann, wie weit sic in den 
verschiedenen Zeitraümen ihre Herrschaft über Indien erstreckte, 
zu welcher Zeit die «aus ihr entsprossenen Mundarten zu mächtig 
wurden, als dass jene noch als Volkssprache sich im Leben hätte 
erhalten können, ja, wann selbige nun auf eigene Hand Litera¬ 
turen aus sich bildeten und mit der ehrwürdigen Mutter in die 
Schranken traten, diese vielleicht ganz zu verdrängen sich an¬ 
schickten, das sind Fragen, auf deren mehrere wir vielleicht für 
immer die Antwort schuldig bleiben müssen. (Pott, „Indoger¬ 
manischer Sprachstamm 11 , a. a. 0. p. 31.) Benfey glaubt, dass 
das Sanskrit schon zur Zeit, als der Buddhaismus erstarb, also 
etwa im sechsten Jahrhundert vor Chr. aufgehört hatte, Volks¬ 
sprache zu sein. (Benfey, „Indien”, in Ersch-Gruber allgem. 
Encykl. der Wissensch. u. Künste; 2*e Sect. XVII, p. 246.) 

5 (p. 25.) A. W. von Schlegel, Indische Bibliothek, II, p. 25. 
Pott, a. a. O. p. 37. 

6 (p. 25.) Colebrookc (Asiatic Researches, VII, p. 230) nennt 
die fünf sanskritischen oder gaurischen Sprachen mit den alten 
Namen so: Saraswati, Canyacubja (d. i. Kanoje), Alaithili, Aut¬ 
le all oder Odra (d. i. Orissa) und Gauri (Bengal); die fünf dra¬ 
widischen Sprachen sind nach ihm: Tamulisch, Mahrattisch, 
Carnatisch, Telingisch und Gurjarisch. — Vans Kennedy (Re¬ 
searches into the Origin and affinity of the principal languages 
of Asia and Enrope, London, 1824) nennt die fünf Sprachen 
auf der Nordscite des Flusses Krischna (den er, mit mehreren 
andern Schriftstellern in allgemeinen Zügen als Gränze zwischen 
den Sanskrit- und den Drawida-Spraclien annimmt): Marat'tha, 
Guzjirate, Hindi , Bengali und Ranjabi. Chr. Lassen (Institu- 
tiones Linguae Pracriticae. Roimac ad Rh. 1837, App. p. 20) 
giebt einen Katalog von vierundzwanzig indischen Sprachen 
sanskritischen Stammes. Indem ich auf der Karte eine Fünf¬ 
theilung angenommen habe, die mit der Anordnung von Vans 
Kennedy bik auf das Pandschabi übereinstimmt, an dessen Stelle 
ich das Urija, die Spiache von Orissa, setze, ordne ich die 
neiinzehn übrigen Idiome in Lassen’s Liste diesen fünf Haupt¬ 
sprachen unter, wobei meistentheils, in Ermangelung sprachlicher 
Nach Weisungen, die geographische Lage, welche auch Lassen 
befolgt hat, maassgebend gewesen ist. — In seinem neüesten 
Werke giebt der zuletzt genannte gelehrte Forscher folgende 
Fünftheiiung „des Arischen Volks: Bengalen, Hindustani, RÄg’- 
puten, Mahratten und G’ät; ausserdem einige kleinere Abthei¬ 
lungen.” (Ind. Alterthumskunde, I, p. 400.) 

7 (p. 26.) Andere Benennungen für das Hindustani sind bei 
den Eüropäern die sämmtlich nicht sehr glücklich gewählten 
Ausdrücke: Maurisch, Mohrisch und Mongolisch, entweder einzeln 
gebraucht, odtr mit dem Zusatz Indostanisch, worunter dann 
das unreine, Vulgär-Hindustani zu verstehen ist, welches aus 
dem Verkehr von Eüropäern mit ungebildeten Hindus hervor¬ 
gegangen, und ausser einer Menge fremder Wörter, die dasselbe 
entstellen, beim Sprechen die Regeln der Grammatik ganz ver¬ 
nachlässigt. Davon unterscheidet man sodann das Rein- oder 
Hoch-Indostanische, das Hoch-Mohrische oder Hoch-Mongolische, 
was in den gebildeten Ständen die veredelte Mundart des Hin¬ 
dustani ist, w elche nicht nur im gesellschaftlichen Umgänge der 
aufgeklärteren Klassen von Geschmack, sondern auch als Schrift¬ 
sprache gebraucht wird. Man hat dieses gebildete Hindustani 
sogar Nagari oder Nagri genannt nach der Dewanagari, einer 
Schrift, die zum Schreiben des Hintustani nicht einmal haüfig 
gebraucht wird. Auch Patnisch oder Patanisch ist es genannt 
worden, weil die Bewohner der Stadt Patna, in der Provinz 
Bihar, d*as Hindustani mit grosser Eleganz sprechen. Der Name 
Maurisch oder Mohrisch rührt von den Portugiesen her, welche 
alle Muselmanen für Mauren, ihre Nachbarn in Afrika, hielten. 
Mongolen haben Indien nie in Masse betreten; denn es ist jetzt 
erwiesen, dass zwar die Anführer der tatarischen Horden, w r elche 
in Indien eingedrungen sind, aus mongolischem Geschlecht waren, 
ihre Heere aber aus Türken bestanden, die man nach dem herr¬ 
schenden Geschlecht fälschlich Mongolen, oder Moguls nannte. 
(Adelung, Mithridatcs, I, p. 181 sqq. Pott, „Indogermanischer 
Sprachstamm 11 , a. a. O. p. 40.) 

8 (p. 26.) Die westliche Ausdehnung des Sindhischen bis auf 
das Tafelland von Iran (Pischin) gründet sich auf eine Angabe 
Wathen’s in seiner Grammar of the Sindhi Language; vergl. 
Journal of the Asiatic Society of Bengal, 1837, Vol. VI, Nr. 65, 
p. 348. 

9 (p. 26.) Die Stämme der Dschats bilden die Hauptmasse der 
Bevölkerung im Pandschab, der Ackerbauer daselbst, daher die 
Pandschab-Sprache auch Dschatki heisst und die Original-Sprache 
des Landes genannt würd, welche an den Sikh-Gränzen sich 
schwach mit den benachbarten Idiomen mischt und bei Shaw r alpur 
(Bhawalpur?) ins Sindhi übergeht. Leech , Epitome in Journal 
of the Asiatic Society of Bengal, VII, p. 711); Lassen bemerkt, 
— wenn die Sprache der Sikhs anders benannt wird, so finden 
wir nicht, dass die Pandschabi-Sprache wesentlich von jener 
verschieden ist. Auch bis in die Vorberge des Himalaya, in 
Kangra (ausserhalb des Rahmens der Karte) reicht der Name 
der Dschats (Ebendas., 11, p. 1074) und westlich vom Indus bis 
in die Bergpässe, durch die man auf die Hochebene von Kelat 
emporsteigt, herrscht die Dschat-Bevölkerung vor (Ebendas. VI, I, 
p. 173). Auch die Bewohner der nördlichsten Klippenzüge des 
Vindhya- (d. h. durchbrochenen) Gebirgs (von rjadh , spaltbar), 
einer Seits bis Marwar, andrer Seits über B’aratupura (Bhurtpur) 
bis zur Jainuna (Dschumna) bestehen aus Dschats, die aus Multan 
hierher gedrungen. (Ebendas. IV, 1, p. 575.) — (Lassen, Zeit¬ 
schrift für die Kunde des Morgenlandes, 1841, III, p. 209. Ind. 
Alterthumskunde I, p. 114, 115; p. 397—400.)— Nicht in Sindh, 
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wie man wol gesagt hat, sondern in Gudscherat sind die im 
Auslände lebenden Handelsleute, Banyas, Bunyanen, zu Hause, 
welche ihr Idiom, das Gudschcrati, diese Handclssprache der 
indischen Märkte, über einen grossen Theil von Südasien, selbst 
auf die Ostküste von Afrika verbreitet haben, wo die Nachkommen 
der ersten Ansiedler die Sprache ihrer Väter fortwährend sprechen 
und schreiben, (Hamiltons Hindostan, Vol* X t p* .612.) 

10 (p, 2?,) Wie in allen Gränzbezirken, wo Volker verschiedener 
Kasse zusammenstoasen, eine Mischung eintritt, so findet man auch 
in den östlichen Gegenden von Bengal, namentlich im Distrikt 
Sylhet, dass die Einwohner Spuren eines indo-chinesischen Ur¬ 
sprungs verratheil, oh wol sie in Sitten und Gebrauchen, wie in 
der Sprache vollkommen Bengalis sind. ( Fisher, Memoir of 
Sylhet, Kachar u s. w. in Journal Aä. Soc. Bang. 1840, New 
Serie8, Nr. 20, p. 837,) — In den Bergen von Araesn leben, 
am Oberlauf des Flusses Mayu f zwei Yolksstämme, Namens 
A keimba-nayo oder Doingnak und Meneng, die Sprachen reden, 
'welche entfernt miteinander, aber durchaus nicht mit der Sprache 
der Birmanen, neben denen sie. wohnen, verwandt sind. Sio 
sprechen ein verderbtes Bengali, und in der That für beide 
Stämme Bengalis, die in früheren Zeiten von den Birmanen zu 
Gefangenen und zu Sklaven gemacht wurden. (Phayre, Account 
of Arakan, in Joum. As. Soc. Beng. 1841, N. 8. Nr. 33, p. 683, 
684.) — Die Bengalisehe Sprache hat ihr eigentliches Gebiet 
weit überschritten; sie ist in Assam unter ganzen VolksStämmen 
in Gebrauch und selbst zu Völkern, die man für indo-chinesischen 
Ursprungs hält , vorgedrungen. So hat sie bei den Katschharis 
oder Rang-lsa die Landessprache, die nicht geschrieben wird, in 
allen Geschäften, bürgerlichen, amtlichen und commemellen, seit 
Jahrhunderten in den Hintergrund gedrängt (Fisher, Memoir of 
Sylhet) u s. w, a. a. Ö. p. 830; Bergbaus 5 Atlas von Asia, Nr. 9, 
Memoir von Assam, p. 93). — Ganz ebenso verhält es sieh bei 
den Khyi und Graros , bei denen die Bengalische Sprache, bei 
den letztem auch die assamisehe, gang und gäbe Ist. (Bergbaus, 
a- a. Ö., p. 65. 82.) 

11 (p. 27.) Das Bengalisehe und Assamisehe stellen sich 
einander so nahe, dass vier Fünftheile der Wörter in beiden 
Sprachen völlig gleich sind; dazu kommt, dass sie in der De- 
clination und Conjugation eine auffallende Ähnlichkeit mit dem 
Lateinischen und Griechischen und mit diesen beiden Sprachen 
eine grosse Menge Wörter gemeinschaftlich haben. Die Zahl¬ 
wörter sind augenscheinlich ans derselben Quelle geflossen, wie 
die griechischen. (Brown, Comparison of Bengali } Asamese and 
Indo- Chinese Languages, In Joum. Ae* Soc. Beng, 1837. Nr. 72, 
p. 1024.) — Das AssamI Ist übrigens nicht zu verwechseln mit 
der alten Sprache der Assanier, dem Aham oder Ahorn , einem 
Ziveige der monosyllabischen Tliai-Sprache. Diese Aliom-Sprache 
ist aber fast ganz erloschen und wird in Assam nur noch von 
den Priestern als alte Sprache ihrer Religion kultivirt. Bemer¬ 
kenswert Ist es, dass das Ahorn fast gar kein Thal-Wort an 
das sanskritische Assami abgegeben hat. Von allen Mundarten 
der Thai-Sprache kommt dieses Ahorn mit dem eigentlichen 
Siamesischen, wie es am Meerbusen von Slam gesprochen wird, 
am meisten überein; es bestehen in der That nur Verschieden¬ 
heiten in der Aussprache. (Brown, a. a. 0., 1837, Nr. 61, p. 19.) — 
Das lange, tief ein gefurchte Thal von Assam ist übrigens der 
Tummelplatz der man eh faltigsten Völker, Sprachen und Dialekte; 
drawidische, tübetisebe und indu-chineslscho Mundarten laufen 
in den sanskritischen Dialekten des Assami und Bengali friedlich 
nebeneinander her. (Bergbaus, a. a. 0., p. 64; Ohr. Lassen, Ind. 
Alterthumsk. I, p. 456 ff.) 

12 (p. 27.) Es ist noch eines,, Wander-Volks Erwähnung zu 
thun, welches, über einen grossen Theil der Alten Welt zerstreut, 
zu den man eh faltigsten V emmthungen über seinen Ursprung 
Anlass gegeben hat, bis Indien als seine wahre Hcimath erkannt 
worden ist. Ich meine dis Roma, d. h.: Männer, wie sich das 
Volk selbst nennt, oder die Zigeüner, wie wir sio nennen; 
die Zingano, Zingaro der ItaUüucr; Cygan der Polen, Russen 
und andern Slawen (wahrscheinlich abgeleitet vom persischen 
Wort Zengi, Flur. Zenglan = Aethiopier); die Pharao rtepek, 
d. h.: Fharaonische Leute, der Magyaren; die Bohemiens der 
Franzosen; Gypsies der Engländer; gitanos der Spanier; die 
Kara-lscld (türkisch), d. h.: Schwarzes Volk, und 8siah Hindus, 
d. h. : schwarze Hindus der Ferser u. s. w., u. s. w. Was die 
Sprache dieser irrenden Flüchtlinge anbelangt, so „tragen die 
stammverwandten europäischen Sprachen ihr Yerhältniss zum 
Indischen aus der ältesten Sprachperlode; das Zigeunerische 
dagegen das seine aus einer Zelt, wo der antike, in sich ab¬ 
geschlossene Bau des Sanskrit schon verfallen war’\ (Fr. Bopp 
in den Berliner Jahrb. der wissensch. Kritik, 1836, Nr. 39.) 

13 (p. 27.) Unter den vielen Namen, womit die Inder Ihr 
Vaterland bezeichnen, ist in ihren kosmographIsclien Schriften 
Dschambu dnipa, d. i.: Dsehambu-Insel (nach dem, zur Familie 
der Myrtaceeii gehörigen wegen seiner essbaren Früchte ge¬ 
schätzten und in ganz Indien Vorkommen den Dsehambus-Bauin, 
Eugenia Pampa* L. genannt) einer der ältesten, und gültig für 
alles Land, wo Brahma herrscht Die Erinnerung an den alten, 
allgemeinen und historisch bedeutsamsten Volksnamen Arya, 
Arja, Arier (siche oben p. 2) blieb aber bestehen und trug sich 
auf das Land über, welches der eigentliche 8itz der 71 Indus ist, 
und, vom Himalaya und dem Vindhya begi ünzt, zwischen beiden 
Meeren liegt. Dieses Land heisst in b iah manischen Schriften 
Arja-varta, Bezirk der Arier, in buddhistischen Arja-des sa, Land 
der Arier. (Benfey, „Indien”, a. a. Ö., p. 4; Chr, Lassen, Jnd. 
Alterth. I, p. 5—9; p. 1-10) Ihm entgegengesetzt ist der 8üden 
der Halbinsel, der in den heutigen Volkssprachen Dekhan (bet 
den Engländern Dekan, Deccan, zuweilen auch Dekkin) heisst, 
vom Sanskrit dakshina, eigentlich Se^tos, dexter , im Fali dal t- 
khina, im Prakrit dakkhina und dähina, im Hindi aber als Ad- 


jcctiv dakshina und dahrna, „Rechts 1 ', als Substantiv Dakshina 
und Dakhmia „Süden” (Pott, „Indogermanischer Sprachstamm”, 
a. a. O., p. 29); daher D akshin 7 a Dessa, Land zur Rechten 
(vom Aufgang der Sonne, also Süden); auch Dakshina Patha, 
d. h.i südlicher Pfad; Plattdeutsch; Pat. (Vcrgl. Lassen, a. a, CX, 
p. 78, Note.) 

14 (p, 28.) Zur geographischen Begründung des Brahuikl habe 
ich benutzt; Eeeeh, Epitome of a Gframmar of the Brahuiky, tke 
Baloochky and the Panjabi Languages (Joum. of tke As. Soc . 
of Bengal, 1838, Nr. 78, p. 538—556; Nr. 79, p. 608—621. — 
Lassen, die Brahui und ihre Spraehc (nach Pöttinger, Masson, 
und vorzüglich nach Leeeh, in Zelts ehr. für die Kunde des 
Morgenlandes. Bonn, 1844, Bd, V, p. 327—409, und dessen lud. 
Altcrth. I, p. 386—>388; —- vergl. Weigle, über Gunarische 
Sprache und Literatur, Zeitschr. der deütschen morgenländ. Ge- 
sellscb., Leipzig, 1848, Bd. 11, p. 260)* Nach Leeeh geht bei 
den Brahuis die Sage, dass sie vor zwanzig Menschenaltem 
unter Anführung eines Häuptlings, Namens Kambar, ans Ha Jab 
(Aleppo) ausgewandert seien. Aueh Hart gedenkt dieser Tra¬ 
dition (Journal of the As. Soc. of Bengal, 1841, Nr. 150, N. 8. 
Nr. 26, p. 136—138). Ihr zufolge sind die Brahui-Stämme die 
Nachkommen von „Braho”, einem Bulooche, der im 2 ten Jahr¬ 
hundert der Hedschra (dem 9 ten nach Chr.) von Aleppo nach 
Mekran auswanderte, und später in Koliva, ein Paar Tagereisen 
westlich von Kelat, seinen Sitz aufschlug, ltelat war damals von 
den T&dschiks bewohnt, die unter einem Hakim (Gouverneur) 
von Herat, dem Sitze des souverainen Oberhaupts, standen, und 
als ein unruhiges Volk bekannt waren, das die drückenden 
Fesseln des He rat-Jochs ab zu schütteln trachtete. Die Kelater 
wühlten zu diesem Endzweck den Braho zu ihrem Oberhaupte, 
Dieser aber lehnte die Wahl ab und schlug seinen jüngsten 
Sohn, mit Namen Kumbur (Kambar) vor, der dann auch von den 
Kelatern angenommen und als Ihr Oberhaupt anerkannt wurde. 
Dieser Kumbur unterwarf alle Mogul- (Turk } und Balooch- 
Stilmme in der Nachbarschaft von Kelat und seine Nachkommen 
brachten im Lauf der Zeit ganz Mekran und Nord-Kunchec (wo?) 
unter ihre Herrschaft. Braho hatte sieben Söhne, von denen 
sieben Stämme entsprungen sind, die die echten Brahuis bilden. 
Diese aber haben eine Menge anderer Volksstämme sich unterthan 
gemacht, die nun sämmtlich unter ihrem Namen zusammengefasst 
werden, und möglicher Weise jetzt auch ihre Sprache reden. 
Hart theilt eine tabellarische Uebersicht mit, der zu. Folge die 
Brahuis in die zwei grossen Stämme S a r ab a n, oder „zur rechten 
Hand 15 und Jhalaban, oder „zur linken Hand" zerfallen, und 
davon jener acht, dieser sechs Abteilungen enthält. Von diesen 
vierzehn Horden wird nur eine einzige als wirklich Brahui an¬ 
gegeben, nämlich die Horde Zugur Mengal, die in Nuschky 
wohnhaft und 1000 Familien stark ist. Alle übrigen Horden 
sind Fremde, vorzugsweise Baluken und Moguls (was, nach dem 
in Indien üblichen Sprachgebrauch offenbar Türken sind). Die 
stärkste Horde, aus 30,000 Familien, beiläufig 150,000 Köpfen, 
bestehend, heisst Mahuinmed Haoosainee, gehört zum Stamme 
Jhalaban, ist mogulUch, und hat ihren Sitz in Koh poüsht, d. h«; 
Berg-Steppen, ln Mustang zind, nach Hart, ebenfalls Brahuis 
von Balukischem und Türkischem (Mogul) Stamme. Hier leben 
also Tadschiks, Sindhis und Brahuis (auch wohl Baluken 
und Afgancn) zusammen. Ucber die ethnologische Stellung der 
Brahuis bemerkte Dr. R, G. Latham in der 21*6 Meeting of the 
BriL Assoc. for the Advane. of Sc., dass Lassend Vermuthung, 
die Sprache dieses Volks habe eine gewisse Affinität mit den 
tamuHschen Idiomen, durch neuere Thatsachen ausser Zweifel 
gesetzt, und jetzt nur noch die bemerk ens wer the Vereinzelung 
dieses Astes und seine räumlich grosse Absonderung vom Haupt¬ 
stamme ein Gegenstand der Forschung sei. (Athenaeum, 1851, 
Juli 19, Nr, 1238, p. 783). 

15 (p. 29.) B. Jl. JJodgson, On the Aborigines qf Central-India, 
im J(ourn(d of the) A(siatic) Sfociety of) B(engal). Nov. 1848. 
Yol. XVH, part II, p. 550. Mehrere dieser Berg- und. Wald- 
bewuhner des Innern von Indien sind dunkelfarbig, weshalb mau 
sic für pelasgisehe Neger, und wegen Aehnlichkeit einiger Ge¬ 
brauche mit Minder-Indischen für Indo-Chinesen gehalten hat 
Urtheilt man aber nach dem, was die ncücstcn Untersuchungen 
über ihre öprachen ermittelt haben, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass alle diese Volksstämmc (welche Chr. Lassen unter 
dem Gesammt-N amen Vindhya-Stüinme zusammeniasst — Indische 
Alterthumskunde, I, p. 366 — 384) nur als rohe, vor der brah- 
minischen Kultur entflohene Diawidas zu betrachten sind. Die 
Literatur der Quellenschriften über die „Aboriglner” ist zwar 
sehr reichhaltig, besteht aber aus einer Menge einzelner Abhand¬ 
lungen, Aufsätze und Einschaltungen in grösseren Werken und 
Sammelschriften, aus denen sie mühsam herausgesucht werden 
muss. Die folgende Nach Weisung ist ein Beitrag zur Uebersicht 
dieser Literatur, die immer wichtiger wird, je mehr man in der 
Kenntnias der „Urbewohner Indiens” vorschreitet. ■— All ge¬ 
meines: Elphimtone, liislory of Indio , VoLf. Dessen Aufsatz: 
On British Territorien in the Deccan , in Selection from the 
records at tke JkaM-ludla Tlouse, Vol. IV; Auszug im Asiatie 
Journal, Vol. XXIII, London, 1827, p. 613 ff. — Beg* Heber , 
Naradve of a Journey ikrough Indio, , Voh I, IL — Walter 
Hamilton, Descriptiou of Hindostan, Vol. I, II, — - IF, IL Sykes, 
On the Land Tenures of the Dekhan, im J {oumal of the) B(oyal) 
Afsiatie ) S(ociety) , Vol. II, London, 1835, p. 2U5 — 233. —♦ 
Briggs, On the Aboriginal Tribes of India, Im Report of the 
17 th. Meeting of the Brit . Assoc. for the Advancement of Science, 
held at Oxford in June 1847. London, 1848, part. II, p.118.— 
U c b e r die B h i e 1 s u. s. w.; Malcolm, Memoir of Central India, 
Vol. L, II. — Dessen Essay cm the Bhills, in Tfransactions) R. 
A. S* I, p. 68. — Tod, Annals and Antiquities of Rajasthan, 
Vol. I, II. — /, Forbes, Oriental Memoirs, Ed. London, 1813, 
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Vol. II, IXt — W. Hunter, Report on some of the Rights, Pri¬ 
vileges 'and U&ages of the IIiä-Population in Aleywar, im J. R. 

^ y 0 ], V1IL; dazu Robertson, MisceUaneotis Remarks an the 
charaeter and the Customs of the Bhils, im App, II. — TL Coats, 
Account of the present state of the tawnship ojt Lony, in Irans, 
of (he Bombay Litterary Soc. Vol. III. — John Wilson, Account 
of the Waralis and Ka/odis, two of the Forest-Tribes of the Dor¬ 
ther» Kvnkan, im ,/. R. A , 8 Vol* VIL — TickeU, Memoir 
on the Hodemm fi. c.: Ho De*ha, Ho-Land], improperly caUed 
Lolch an, im J. A. S. B. 1840, Vol. IX ä p« 694 ff* — Dessen 
Grammatikol construction of the J/o Language, a* &* 0 p. 997 
bis 1007. — Dessen Vocabulary of the Ho Language, a. a. 0 , 
p, 1070—1088. — Dessen Supplementary Kote to the Memoir on 
the Hodesum, a. a, 0., Vol. X, p, 30. — Dessen Notes on the 
Bendkar, a people of Keongur, a. a. 0., Vol. XI, p. 2ÜÖ. - 
Ueber die Tudas u. s. w*: PL Harkness, Description of a 
singulär aboriginal Race inhabiting the summit of the A eilgherry 
Hüls or Blue Mounts of Coimbatore. London, 1832. *— J • Hough, 
Retters on the Climate, Jnhabitants, Productions of the NeUgherrtes. 
London, 1820. — 8. Young, Acc. of the general and medical 
Topograph]} of the Neelgherries, in Trans, of the Medical and 
Physical Bociety of Calcutfa. Calc, 1829, Vol. IV,. p. 36 78.' 

R, Baikie, Ohsen). on the Neüghmies. Ed, by W. PL SmoulL 
Calc. 1838. “ Rev, Br. Stevenson, Collection of words from the 
language of the Todas, the chiep Tribe of the Nilgherri Hills, im 
Journal of the Bombay Brandt PL A. 8. Vol. I, p. 155 ff. — 
Weigle, Ober Canaresische Sprache und Literatur, in Zeitschrift 
der deutschen Morgenland, Gesellseh. II, p-259. — Eraneis l>u- 
chanan (Hamilton), Joumey from Madras through the countries 
of Mysore, Canara and Malabar u. s. w. London, 1807 (ein 
Hauptwerk für die Kenntniss der Pandsch-Drawida). — Newbold, 
the Chetichars, a wild Tribe, inhabiting the Forests of the Rastern 
Gkaute, im J. R. A. S, Vol. VUL p. 271 ff. - Ueher Gond¬ 
wana , die G o n d e und K b o n d s u, s. w.: On Gondwana, im 
Asiatic Observer, Calcutta, abgekürzt irp Asiatic Journal, 1825, 
Vol. XX, p. 18 ff. — /. J- Blunt, Narrative of a Route from 
Chunaghur to Yertnagoodum in the Jälore Circar, in Asiatic 
Researches, Vol. VII, p. 50—169. — Vocabulary of Goand and 
Cote-Words , from Br. Voysefs MSS,, in As. Res., Vol. XIII, 
p. 10 ff. — Sürling, Account of Orissa, in As, Res., Vol. XV, 
p. 207 ff. — 0. Manger, Spermen of the language of the Goands 
as spoken in the distr. of Seance, Chuparah, cimpinng a Voca - 
bvPary, grammar u. s. w., in As. Res. Vol. XV, p* 286 ff. — 
Prendergast, On the BJiinderwars, in Bengal Annals, 1831, dar¬ 
aus im As, Jourry, 1831, N. S. Vol. V, p, 161 ft. — Macpkerson, 
Acc . of the religious opinions and obserrances of the Kkonds of 
Goomsur and Boad, im ./. ii 1 * A. S. \ I1, p. li w 2 ff. —- Kittoe, 
Joumey through the Imrests of Orissa, im J. A, S. B. Vol. VIII, 
p*371 ff.— March behveeu Mhaw and Saugor, a. a. O., p.819 — 
Walter Elliot, Observations on the language of the Goands, and 
the Identity of mang of its termes with words tww in use in 
Telinga, Tamil and Canarese, in As. Res. Vol. XVI, der wich¬ 
tigste Beitrag zur Kenntniss der rohen GebirgsstMmme, weil 
darin die Uebereinstimmung des grurnmatisehen Baues ihrer 
Sprache mit den Sprachen der drawidischen Kulturvölker nach¬ 
gewiesen ist — Ueber die Paharias: T'v- Hamilton (Bu - 
chanan), Rastern India, Ed. by Monigomery Marion. Vol. I,_Il.— 
Shaw, Report on the Paharias, in vU\ Res. Vol. IV, p. 127 ff.— 
Roberts, on the Language of the Puharris in J.*?. Res. Vol. V, 
p. 127 ff. 

16 (p. 29.) Als nördlicher Euss des Himalaja lässt sich nur 
das Längen-Thal des grossen Flusses Yen Tiibet (Tarn zangbo 
tsiu) anschen; denn bis dahin folgen Bergketten auf Bergketten 
(A . Humboldt, Ade centrale, T. II, p. 488), die mehr oder 
minder alle mit dem Gebirgskamme parallel zu streichen seheinen 
und zwisehen denen breite, offene Thaler mit schroffen zackigen 
Thalwänden ziehen. (Jos. D. Hooker, in Bergbaus geogr. Jahr¬ 
buch, 1851, III, p. 43.) Mit diesem Nordabfall erweitert sich die 
Breite 'des Indischen Hochgebirges bis auf 35 oder 40 deutsche 
Meilen, was mit der Breite der europäischen Alpen zwischen dem 
Walchen-See und dem Südende des Garda-See T s überein stimmt. 

17 (p. 30) Die grosse Schneegebirgskette, die Indien auf der 
Nord Seite begiänzt, ist, wie B. H. Hodgson bemerkt, zu allen 
Zeiten unter Namen bekannt gewesen, welche aus dem Sanskrit 
entlehnt sind; denn die Griechen und Römer haben weder neue 
Namen gebildet, noch den Sinn der Sanskrit-Benennungen in 
ihre Sprachen übersetzt, sondern sie faöt unverändert so äu¬ 
gen oiamen, wie sie dieselben vorfanden. Diese sind: Himachal, 
jlim a-achal, Sch nceb erg; Htm adri, Hima-adri, bedciitct d as 
nämliche ; Himalaya, Hima-alaya, Ort des Schnce’s, (aus Pltma- 
vat, Sehnecreich, entstand Im aus); PJemodaya (davon Emoti 
mantes), TPima-udaya f Quelle des Schnecks, oder Ort des Er¬ 
scheinens des Sehnee’s, wie Suryodaya, Ort des Erscheinens der 
Sonne, d. i.: Osten (Bergbaus, Jahrb. 1851, III, p. 37. Vergl. 
Ohr. Lassen, Ind. Alterihumsk. I, p. 17 Note). 

18 (p. 31.) Von den Bliotijahs und den Murmis steht es fest, 
dass sie aus Tiibet ausgewandert sind und ihre Sprache und ihre 
Religion, die Budhistisehe, seit ihrer Ankunft im rUmvisoheu 
Sub-Himalaya uhtie Aenderung beibehalten haben. Die Murmis 
werden von den Bhotijahs und Lepchas in Nipal und Sikkim 
Nischung genannt, w r ell sie bei ihrer Emigration aus zwei 
Stämmen oder Familien bestanden haben, davon die eine in der 
tühetischen Provinz Nimo, die andere im Distrikt Sliung oder 
Chung zu Hause war; daher die zusammengezogenen Namen 
Nishung, Noch jetzt sind die Murmis in ihrem tränsnirischen 
Vaterlande sehr zahlreich. — Auch die Lepchas sind Buddhisten. 
Sie theilen sich in zivei Rassen: Kong und Kham-ba, Die echten 
Lepehas oder Rong haben keine Tradition über ihr erstes Er¬ 
scheinen im cisnivischen Sub-Himalaja, innerhalb dessen sie sieh 


auch in Rholan bis zu einer unbekannten Ferne erstrecken. Die 
Kham-ba aber stammen aus Kliam, der östlichsten Provinz von 
Tübet und rechnen sieben Menschen alter, also nngefähr zwei- 
liundert Jahre seit ihrer Einwanderung In den cisnivischen Sub- 
Himaläysi. Die Lepehas, ein einfaches, anziehendes und bezau¬ 
berndes Volk, lialten sich in Sikkim in Hohen von 2800 bis 5600 
Fuss auf, verweilen aber niemals lange an einem und demselben 
One. Dem Damonen-Dicnste sind sic schlimmer, als die Bhotijas 
ergeben. Sie sprechen einen ganz eigeiithümlicbcn Dialekt der 
Tübctlsehen Sprache. — Sikkim bat, ausser dem Lepchas u. s. w, 
trän sni vis che oder cingebome Tübeter, in vielen Stämmen und 
cisnivisehe Bhotijahs, welche ihren trän sni vischen Ursprung an¬ 
erkennen, zu Bewohnern; und diese Cis-Himabyancr sind : 8alz- 
bändier von Nipal, in der obern Region, in Höhen von 6500 bis 
13,000 Fuss; sodann Sikkim-Bhotijahs, welche Ackerbauer sind 
und niemals über 5600 Fnss Hübe wohnen; und endlich Lamas, 
welche ans Tübet einwandern* und in Sikkim den Gottesdienst 
versehen. — Was die Limbus betrifft, unter denen die Kirantia 
(MerauHs, liiratas) und die kleineren Stämme der Hayns und 
der noch nicht genannten Iakas mit begriff en werden, **o ist man 
über deren Abkunft nicht im Klaren. Als ihr echter Name wird 
Ik- oder Jak-thom-ba angegeben und davon ist Lim bu eine ver- 
deibte Aussprache durch Zusammenziehnug der Sylben, Nun 
heisst es einer Seits, dass diese Abthcilung der Sub-Himalayaner 
sich als Urbewohner in ihren gegenwärtigen Wohnsitzen betrach¬ 
ten, andrer Seits aber, dass einige Limbus ihre Abstammung ans 
China herleiten und wieder andere ihr ursprüngliches Vaterland 
in die tübetische Provinz Chung, etwas südlich von Häassa, 
setzen. Datum heissen sie auch bei dun Lepehas Chong, was eine 
Corruption jenes Provinz-Namens ist. Nach CampbelPs Meinung 
gehören sie gewiss zum mongolischen Menschenschläge (in Blumen- 
baeh’s Sinne). Sie spalten sich in zwei grosse Stämme: Hung und 
Rai, jener aus 21, dieser aus 28 Horden bestehend. Von ihren 
Religionsformtn weiss man nichts Genügendes und von ihren 
Mundarten wird gemuthmasst, dass sie weder auf die indische, 
noch auf die tübetische Schriftsprache bezogen werden können. 

19 (p. 31.) Den Tarai-Bewohnern sind noch dieBatur, Kebrat, 
Amath, TÜäwa, Maraha, Dhaiiuck u. s. w. hinzuznfügen. Gehen 
sie ausserhalb ihres Sumpf- und Wald-Landes, so sprechen sie 
Hindi-Dialekte und stellen sieb als Brahma-Diener an. Am besten 
bekannt sind die Met eins. Sie wohnen mit dem verbündeten 
Stamm der Dhimals, einigen Thawas, Garos und Koocli (Bengalis 
aus dem Distrikt Kmch-Bihar) im Tarai, zwischen dem Brahma¬ 
putra und dum Kunki-Flusse. der etwa im Meridiane von Khat- 
mandu aus dem Nipalesi sehen Gebirge hervortritt, auf einer 
Liingenausdehnimg von mehr als 60, bei einer Breite von 3 bis 
4 deutschen Meilen. Sie stehen unter der Herrschaft von N ipal, 
Sikkim und Bhotan. Sie erstrecken sich auch längs der nörd¬ 
lichen Griinze von Unter-Assam bis an den Monas, und leben 
selbst in diesem Lande unter der iibrigt n, so manchfaltigen, als 
pelyglottisehen Bevölkerung. Niemals schlagen die Metsghis höher 
als 300 bis 1000 Fuss übe*' dem Meere ihren Wobnplatz auf. 
Sie sind nicht Brahma-Diener. Ihre Sprache, die, wie schon 
erwähnt, zum drawidisch-tamulischen Stamme gehört, ist mit 
Bengali und Hindi stark gemischt. 

20 (p-3L) Die ganze Darstellung der himalaynnischen Ethno¬ 
graphie stützt sich auf die gründlichsten Untersuchungen und 
lichtvollen Schriften von A. Campbell und B. H. Hudgson (von 
denen ich schon im geogr. Jahrbuch, 1851, 111, p. 26, 36 ff* das 
Meiste mitgethcilt habe), und denen Jos. D* Hookur Einiges hinzu¬ 
gefügt hat. Man vergl.: On the Languages, Literature and Re¬ 
ligion of Nepal and Bhot, in Äs. lies. Vol. XVI, p. 408—449. 
Calc, 1828; vergl. Journ, asiatique , Noav. sitde, 1830, T. \ 1, 
p. 81—119, p. 257—279 t mit Anmerkungen. — ./. A. S.ß* 1839, 
Nr. 92, p. 623 ik; — 1840, New Series, Nr* 16, p*380; Nr. 18, 
p. 595 ff; — 1842, Nr. 37, p. 4 ff* —. Ebendaselbst, 1847, Dcebr., 
N. S* Vol. XVI, pari 2, p. 1235* — 1848, June, p. 544 ff. — 
1849, Aug. (besonderer, von llodgson himdscliriftlieb verbesserter 
Abdruck, Mittheilung an Al. v. Humboldt). — Bergbaus' geogr* 
Jalirb. 1850, I, p. 4, 5* — Einige andere Monatshefte des Journals 
der asiat. Ges. von Bengal (wird in Calcutta gedruckt), in denen 
Hodgson über die ethnischen Verhältnisse des Sub-Himalaya 
spridit, habe ich mir nicht verschaffen kotmen. Zu vergleichen ist 
-auch Fr. Hamilton, Account of the Kingdam of Nipal London, 1819* 

21 (p. 32.) Diese Ansieht von der Urheimath der Mran-ma, 
die man bisher in Aracan, unter den Rükbeng gesucht hat, rührt 
von dem Kapt Gordou her; man sehe R. Brown, Comparisvn 
of Indo-Chinese Languages in J, A, 8. B * 1837, Nr. 72, p. 1028, 
iö'29* — Ueber die geographische Verbreitung der Moan oder 
Mon vergl. man Low, Mixt arg of Tenasserim, im J. R. A. 8., 
Vol. IV, p. 42, und Helfer s Report (s. unten Note 25). 

22 (p* 33.) Obwol die Nagahs und Kukies in ihrer aüssern 
Erscheinung, wie in den Sitten nicht unwesentlich verschieden 
sind, — die Kukies sind viel roher, als die Nagahs und gelten 
sogar, nicht mit Unrecht, für Cannibalen, wiewol sie diese An¬ 
schuldigung mit „grösster Heftigkeit 11 (much vehemence) abweisen 
(Fisher, Memoir of Sgib et Kaehar, in J. A. S, B. 1840, Nr. 20, 
p.837); auch die Nagahs sind wahrscheinlich zeitweise Anthro- 
pnpliagen (Bergbaus, Atlas von Asien; Memoir zur Karle Nr. 9, 
Assam, p* 101) — so glaubt man doch sie assoeüren zu können; 
denn die NagJihs leiten ihren Ursprung von den Katschbaris ab 
und setzen ihre früheren Wohnsitze weit jenseits des Doyang- 
Flnsses (Grange, Joum , of an Expedition int ho the Kaga HdU, 
im /. A. S, B. 1840, N. H. Nr. 22, p. 957), während die Lung- 
khies, am Oberlauf des Kola-dan, nach einer ahn liehen, bei ihnen 
herrschenden 8age, von einem, weit gegen Noidust liegenden 
Laude ausgewandert sind, welches sie Tfiein-du, 8hin-du oder 
Hlaingji-u nennen, und dessen Sprache sie gegen eine andere, 
von der Original-Sprache jedoch wenig abweichende Mundart 
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vertauscht haben. Mit den Tscimdus, deren Land 15Tagereisen 
hing und von J3 Stämmen bewohnt sein soll, stehen die Lung- 
khics noch Immer in Verkehr. Dieses Land scheint über kein 
anderes als K&tschhar sein zu können. Das Wörter-Verzeichniss 
über, welches wir durch den Lieutenant Phayre vom Idiom der 
Lnng-khies empfangen haben, zeigt au genseheinlich, dass dieses 
Idiom ein Marama-Dialekt ist; und wir dürfen daher schHessen, 
dass auch die Katsch liarls zu diesem Sprachstaimne gehören. 
Was nun aber die Sprache des zuletzt genannten Volks betrifft, 
so ist dieselbe nie surr Schriftsprache ausgebildet, und durch den 
.seit Jahrhunderten eingeführten Gebrauch des Bengali so sehr 
in den Hintergrund gedrängt worden, dass man sie zu Unter¬ 
suchungen über den Ursprung des Volks kaum wird benutzen 
können (Fisher, a. a. Ü., p. 830)* Nach ähern Nachrichten soll 
sie von der Manipur-, also von der Marama-Sprache ganz ver¬ 
schieden sein und keine Verwandtschaft mit den Idiomen der 
angräuzenden Bergvölker zeigen (Hamilton, Account of Assam, 
in den ÄnnaU of Oriental Literature, 182Ö, YoL 1, p* 265. Berg- 
haus, u a. Ö*, p* 93) j eine Angabe, der jene Tradition entgegen- 
stein. Der Name Katsch bar, Kachhar, Kachur ist übrigens neuem 
Ursprungs; der eigentliche Name istKang-tsa, und so nennt sich 
das Volk selbst noch jetzt (Fisher,, a. a. O*, p. 829p Bei den 
Hindus heisst cs Hairamba, IHrumbha, bei den Birmanen Ak¬ 
ku-hat, bei den Assamern Cozali (Berghaus, a. a. 0., p> 92, 93, 
wo die Quell-Angaben nachgewiesen sind). Dem Namen nach 
tlicils Brahma-Diener, theIIs Anhänger des Propheten, was sie 
in verhltltnissmissig neuerer Zeit geworden sein müssen, ist bei 
den Rang-tsa das Gedüchtruss ait ein älteres Religionssystem 
noch nicht erloschen, und dies System w T cist. auf die Dogmen 
des Confucius, daher ihren Ursprung auf China hin. In derThat 
erkennen die liang-tsa eine Einwanderung in ihre gegenwärtigen 
Wohnsitze au ; das Land aber, von wo sie hergekommen sein 
wollen, setzen sie weit in den Nordosten von China (Fisher, 
a. h+ 0., p* 829, 832). Die Kaug-tsa sind übrigens nicht auf 
Hairamba beschränkt, sondern leben in grosser Menge in Assam 
lind im bengalischen Distrikt Tipperab (Tripurd), der sich längs 
des Gonnit-Flusses erstreckt (Fisher, a. a. Ö-, p, 829). DioNagahs 
sind mit den Katsch haris oder Rang-tea vielfach gemischt und 
haben mit diesen hin und wieder viele Ähnlichkeit, je nach den 
Stämmen, deren es eine grosse Menge giebt, und davon jeder 
seine besondere Mundart spricht. Sie leben unter einander in 
einem beständigen Kriegszustände. Ueber ihre Religion giebt es 
die verschiedensten Lesarten; während nach der einen gor keine 
Form einer religiösen Anbetung vorhanden sein soll, obwol das 
Dasein eines höchsten, jedoch bösen, Geistes anerkannt wird 
(Berghaus, a, a* 0*, p. 101), beschränken sieb Nagahs und Kukies, 
nach der andern Lesart, auf allgemein auperstieiös© Gebrauche 
(Fisher, a, a, 0., p, 836). Eine dritte Lesart legt ihnen den 
Glauben an drei Götter bei, denen verschiedene Tbiere zum 
Opfer gebracht werden (G ränge, a. a, 0., p. 951, 963). 

23 (p* 33.) Gützlaff bemerkt von den Singphcs: „tkeir Laos 
origin is emdenfly proved by the similarity in language (Journal 
of the Boy. Geogr. Society , London, 1851, Yul. XX, p* 193). Die 
Sprach proben aber, die wir vom Singpbo-Idiom durch den in 
Sodiya (Ober-Assam) stationirt gewesenen Missionair N. Brow'n 
erhalten haben, weissen nach, dass der vierte Tbell der gesam¬ 
melten Wörter mit den entsprechenden Wörtern im Manipuri-, 
dem Central Tangkhub, und dem Dialekt der eigentlichen Ma¬ 
mma korrespondirt, während das Zahlen-Ycrhültniss der Aehn- 
lichkeit mit den Sprachen der benachbarten andern Völker weit 
geringer ist und sich zersplittert. Die Sprache des Dschilies (JUis) 
kann nur als eine Mundart des Singpho angesehen werden, denn 
sieben Zehntheile der Wörter sind in beiden Sprachen die 
nämlichen. (Brown, Covrparhon of Indo-Chinese Languages in 
J.A.8.B, 1837, Nr. 72, p. 1027, 1037. Vergk Lassen, Zdtschr. 
für die Kunde des Morgenlandes, III, p, 176.) Die Sprache des 
Kaphok- und mehrerer anderer kleiner Yolksstämme in den 
Umgebungen von Mantschi, ist mit dem Singpho verwandt, doch 
aber so verschieden, dass sieb beide Parteien nicht leicht ver¬ 
ständigen können (doch wol nur dialektische Verschiedenheit), 
aber keine von diesen Mundarten steht mit dem Kliamti oder 
Thai in Zusammenhang (Berghaus, a* a. 0,, p. 165, 166). Und 
was endlich das Garo betrifft, so hat es, wie die Sprach proben 
beweisen, die grösste Aehnliehkeit mit dem Singpho, Dscblli, 
den manipurischen Dialekten und dem eigentlichen Maraina 
seihst; dennoch gewähren die Sprach proben nicht Material genug 
zur Entscheidung der Frage, ob das Garo eine cinsylbig© oder 
mellrsylInge Sprache sei. Wahrscheinlich ist letzteres der Fall. 
(Brown, a. a. O., p. 1028, 1037.) 

24 (p. 33.) Die Kirnen oder Khyen, Khyengs, deren Wohn¬ 
sitze in Ariikan und im Gebiet des Flusses sind, welcher nach 
ihnen den Namen (Khiaen duaen , Khieng-dan, d. h*: wol Fluss- 
Quelle?) führt, haben die Tradition, dass sie die unmittelbaren 
Nachkommen einiger Flüchtlinge aus Birma oder der Trümmer 
eines Heeres seien, welches bei seinem Vordringen gegen Westen 
in den Gebirgen von Arakan seinen Untergang fand. Phayre 
glaubt, dass die, aus einer frühem Hoimath ausgewandert, die 
unmittelbaren Vorfahren der heutigen Ra-Khoing-thas (Rakhaing, 
Kükhcng) geworden, von denen es gewiss ist, dass sie zur Ma¬ 
mma-Kasse gehören. Die Spraehprobou bestätigen die Verwandt¬ 
schaft der Khiaen mit den Marama, so wie auch der Kyo oder 
Kyan, die einen kleinen, nur ans wenigen Familien bestehenden 
Stamm, am Kola-dan, bilden. Pemberton hielt die Bergvölker 
dieser Gegenden für Malayischer Abkunft (Phayre, Account of 
Arakan, in J. A. S. B. 1841, N. S. Nr* 33, p. 684, 701, 712.) 
Jeno Sage von der Abkunft der Khiaen wird von einem andern 
Berichterstatter dahin erweitert, dass sie einst ganz Ava und 
Pcgu inne gehabt hätten. (Trant, Notice of then hhyen Tribe 
inhabiting the Yima Mountains, in Asiatic Researches, Calcutta, 
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1828 , Vol. XVI, p. 261 ff*) Ob die Kakhiam, die zu beiden 
freiten des obern Saluen auf Siamesischem Gebiete wohnen, den 
Khiaen zu coordiniren seien, scheint zweifelhaft, weil sic in 
Sitten und Sprache von den eben genannten N amen s-V er wandten 
ganz uh weichen sollen (Hamilton, in Edinburgh Philosoph Ical 
Journal, 1820, Vol. II, p. 269), 

25 (p* 33.) Die Sprach-Verwandtschaft der Karian , Karins, 
Kamin oder Kadun, wie sie in Fogu heissen, mit den Marama 
ist ebenfalls von Brown uachgewiesen worden (a. a. 0., p* 1027, 
1037), Mit dem Thai hat das Karianische so wenig zu thun, 
dass unter Hundert seiner Wörter nur acht mit siamesischen 
Wörtern Aehnliehkeit haben. Man halt die Karl an für die An- 
toehthonen der Halbinsel jenseits des Ganges, die alle politischen 
und Völker-Rovolmionen dieses Ländergebiets überlebt haben. 
Ihr Aüsseres soll mongolischen Ursprung verrathen; die ameri¬ 
kanischen Missionaira in Tenasserim halten sic für Tübetcr (Low, 
History of Tenasserim, in J , 11. Ä. S . 1835; YoL II, p, 258; 
Helfer | Report on the Tenasserim Provinze», in J, A. 8. B. 
1839, N. S. Vol. VIII, p. 979, 984). 

26 (p* 33.) Di© ethnographischen Nachrichten über die Kbyi 
finden sich in Berghaus’ Atlas von Asia, Memoir zu Nr. 9, As¬ 
sam, p. 82 ff., woselbst die Quellenschriften genannt sind. Zu 
diesen kommt noch Fisher, Memoir of Sylhet, Kachai u* s. w. 
in J. Ä. S * B., 1840, N. 8. Nr. 20, p. 833-836* — Uebor die 
Silongs habe ich meine kurzen Angaben aus Low (History, a* a* Ü., 
Vol. il, p. 260, 261) und aus Helfer (Report, a* a, O., p* 977, 986, 
987) geschöpft, — DerZabaing gedenkt etwas ausführlicher ein 
Bericht, di-r in der Calcutta Government Gazette vom 3. Mai 1827 
erschienen, und von 1L Wilson in seinem Werk (Burmese War, 
Appendix, Nr, 21, p, NL1Y) wieder abgedruckt worden ist, 

27 (p. 33*) Die Sprachverwandtschaft derAka, Abor, Misehinii 

hat Brown durch die von ihm gesammelten Wörter Hs ten nach- 
gewiesen (J. A, 8. 1837, Decbr. Nr. 72, Vol. VI, p* 1026, 

1037). Keine dieser Sprachen ist zur Schriftsprache ausgebildet 
worden (Griffitbs im J. Ä * S* B., 1837, YoL VI, p. 332. Vcrgl* 
Müüosh, Ace< of the Mountain Trihes on the extreme NB, Frontier 
of Bengal im J. Ä . 8. B. f Vol. V, p. U f 3)* — Die Muluks oder 
Maluks lernte Wilcox auf seiner Reise von Sadiya nach Khamti 
im J* 1827 kennen (Bergbaus, Atlas von Asm, Memoir zu Nr* 9, 
Assam, p. 161)* — Unerwähnt kann ich nicht lassen, dass, 
w ie W. Robinson (Account of Assam u* s* w%, Calcutta, 1841), 
so auch Brown den Di bong und Yaru zangbo tsiu (<L h.: klarer 
Fluss des Westens) für Eins hält, was um so benierkenswerthcr 
ist, als derselbe lange Zeit als Missionair in Sodiya gestanden 
hat, daher vorausgesetzt werden kann, dass er eine genauere 
Kenntniss von den Oertlichkeiten erlangt habe. Auch Bryan 
Houghton Hodgson, der langjährige Bewohner von Khatniandu, 
und Joseph Dalton Hooker, der unermüdliche Erforscher des 
Sikkim-Himalaya, neigen sich zur Ansicht der Identität des 
grossen Tübet-Fhisses mit dem Dihong (Phy&ikal* Altas, III, p. 4), 
eine Ansicht, die in Tübet selbst allgemein verbreitet ist 
(P, Georgi Alphab, Thibet. liomae 1762; p. 343) und auch den 
alten Indern bekannt war (Chr. Lassen, Ind. Alterthumsk. T, 
p. 555). GiitzlafT hält die von Klaproth verfochtene Hypothese 
der Chinesen aufrecht, indem er bemerkt: ,,Die Chinesen be¬ 
trachten ihn (den Yaru zangbo), für den grossen Speiser des 
Irawaddy und glauben, dass eine Reise von Lahdnk nach Rangun 
auf dem Stangbo dereinst möglicher Weise werde ausgeführt 
werden.” Den Dihong bringt Gützlaff mit dem Maitsiu in Ver¬ 
bindung, den ich (auf der Karte Nr* 14) nach Hodgson’s Mei¬ 
nung, aus dem Palte-See abfliessah und in den Monas münden 
lasse. (Gützlaff, Tibet and Sefan, in Journ. Roy, Geogr. Soe mf 
London, 1851, Vol* XX, p* 193, 199)* 

28 (p. 33.) Ueber die Kolitas habe ich das, was von den 
Engländern in Oher-Assam mitgetheilt worden, schon im Jahre 
1834 bekannt gemacht (Atlas von Asia, Memoir zur Karte Nr* 9 
von Assam, p. 118, 126). Wegen der Nachrichten über Ambon 
u* b. w. vergl* Gützlaff (a. a. O. p. 225). — Ich bedauere, dass 
ich nicht im Stand© gewesen bin, ein Werk zu benutzen, welches 
über die nördlichen Gegenden von Hinter-Indien die gründlichsten 
und ausführlichsten Nachrichten enthält; es ist der — Report on 
the Lastern Frontiers of British India; Manipur, Assam, Arracan 
u. s, w. By Captain R. Boileau Pemberton, N. L Calcutta, 
1836; ich kenne es nur aus einer kurzen Anzeige im Joum, 
Roy. Geogr. Soc., London, 1838, Vol. VIII, p. 391—397. 

* * 

* 

Der Rahmen der Karte (Nr. 14) hat es nicht gestattet, die 
aüssersten, gegen Nordwesten belogenen Glieder der langen Kette 
der Arischen Völkerschaften nach ihrer geographischen Lage 
und Stellung zur Anschauung zu bringen. Ich meine, ausser dem 
nördlichen Theile des Gebiets der Fandschabi - oder Dschathd 
Sprache, und ausser dein Gebiet des Kaschmiri (oben S. 26, 
Sp. 2, und S. 34, Note 9) die Siah-posch Kafirs am Hindu Kob, 
und die, in den Thalern am Mittellauf des Indus, unterhalb 
Klein-Tübets, wohnenden Dardus oderDards, von denen II.Wilson 
die Bemerkung macht, dass es wenige Völker gebe, die sich in 
einer und derselben 0ertlichkeit so weit iffs hohe Alterthum 
verfolgen Uessen, als diese Dardus, weil sie augenscheinlich die 
Darddas der Sanskritischen Geographie und die Aliqdats, Dcrden, 
bei Strabo (XV, 1,44, die Jegaöqat bei Ptolcmaios, VH, I) 
seien* (Moorcrqft and Trebech, Brauch in the Himalayan Pro - 
vinces of Jlindustan, London, 1841, Vol* II, p. 266). Ich habe 
dieser Siah-posch und Daräs , welche Wilson für Ein Volk hält, 
hei der Karte Nr* 1 kurz Erwähnung gethan (oben S. 2, Sp. 2). 
Sehr ausführlieb, und in der ihm eigentümlichen Gründlichkeit 
handelt über dieses nordwestliche Glied der Arischen Inder 
Chr* Lassen (Indische Alterthumsk., I, p. 39, 40; p* 418—428; 
p. 435—441). Ganz neuerlich hat sieb damit auch Dr. R* G* 
Latham beschäftigt, und das Ergebnis seiner Untersuchungen 
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in der, im Jahre 1851 zu Ipswich abgehaltcncn 21** Meeting of 
the Brit. Assoc. for the Advancement of Science mitgetheilt In¬ 
dem er den Namen der Paropamisaden, welchen die altgricchi- 
sehen Autoren (z. B. Strabo, XV, 2, §§ 8, 9, 10) den Bewohnern 
jener Hochgebirge beilegen, wiederherstellt, sagt er: — Die paro- 
pamisanischen Sprachen sind die von Wochan und Shugnan , im 
Quellgebiet des Oxus (also auf der Nordseite des Hindu Koh); 
— die der Dardos und Dhungliers (Dungars) am Indus; — die 
der Siah-posh und Chitrali am Konur (Khonar); — und die der 
Pashai und Lugmani (Laghmani) ain oder in der NUhe des 
Cabul-Flusscs. Diesen Sprachen lassen sich noch das Baraki 
und das Dir (DhirJ und Tirhai , welche einst südwärts bis zur 
Mitte des heutigen Afghanistan verbreitet waren, hinzufügen. 
Die Sprache der Paropamisaden bildete einen Uebcrgang (icas 
transinonalj zu den monosyllabischen Zungen einer Seits, und 
dem Afghanischen und Persischen andrer Seits. (Athenaeum, 
1851, Juli 19, Nr. 1238, p. 783.) Chr. Lassen ist der Meinung, 
dass alle Paropamisaden (bei Ptolemaios) mehr Iranisch als 
eigentlich Indisch waren, und etwa den Uebcrgang von dem 
einen grossen Volk zum andern bildeten (a. a. O. p. 430). 

* * * 

ln Bezug auf die Khasijas (oben, S. 30, Sp. 2) in Kumaon und 
Garhwal ist J. Straehcy, der lange unter ihnen gelebt hat, der 
Ansicht, dass sie echte Hindus seien, deren Einwanderung in’s 
Gebirge vor etwa anderthalb Jahrtausenden Statt gefunden haben 
möge. Von einer Mischung mit tiibetischem Blute könne bei 
ihnen nicht die Kede sein; dies möge wol in Nepal der Fall sein, 
nicht aber hier. — Die Dörfer des Cisnivischcn Bhotijahs in den 
genannten zwei Provinzen (oben, S. 30, Sp. 1) liegen alle in 
einer Kegion, welche von 1100* an bis gegen 1900* über dem 
Meere steht. (Athenaeum , 1851, July 19, Nr. 1238, s. 782.) 


Obwol in den vorstehenden Anmerkungen mehrfach erwähnt, 
glaube ich doch hier am Schluss noch ein Mal den grossen 
Nutzen dankbar anerkennen zu müssen, welchen mir bei Aus¬ 
arbeitung der „Völkcr-Kartc der Indischen Welt” die Schriften 
von Chr. Lassen (Institutiones Linguae Pracriticae. Bonnae ad 
JRhenum, 1837, I. Bd. in 8., X und 488 S., App. 93 S ; und zwar 
im Bcsondcrn p. 43 lf. Excurs. II. de linguis Dekhanicis p. 9—16 
und Excurs. III. Linguarum prbvincialium Indicarum quae Sans- 
criticae originis sunt catalogus , p. 17—26; sein vortreffliches Buch: 
Indische Alterthumskunde, erster Band. Geographie und älteste 
Geschichte. Bonn, 1847, VI und 862; Anhang, CVIII S. gr. 8., 
ging mir erst zu, nachdem die vorliegenden Erlatiterungen in der 
Handschrift längst beendigt waren); Th. Benfcy (Artikel „Indien”, 
in Ersch-Gruber’s Allgem. Encycl. der Wissenschaft und Künste, 
2*o Sect., XVII, p. 1—356) und A. Fr. Pott (Artikel „Indogerma¬ 
nischer Sprachstamm”, ebendaselbst, XVIII, p. 1—112) gewährt 
haben. Auch Fr. Adelung hat mich wesentlich unterstützt (durch 
seine Bibliotheca Sanscrita. Literatur der Sanskrit-Sprache. 2*e Aus¬ 
gabe, St. Petersburg, 1^37, 1 Bd. in 8., 430 S ). 

Die berühmte Sammlung indischer Manuscriptc, Pläne, Münzen, 
Zeichnungen, Sculpturen u. s. w., welche der Oberst Colin 
Mackenzie während seines langjährigen Dienstes als General- 
Vermessungs-Director im Dekhan zusammengebracht hat, und 
unter dem Namen der „ Mackenzie CollectionV allen Kennern und 
Freünden der indischen Gelehrsamkeit und Literatur durch 
H. Wilson’s im Jahre 1828 zu Calcutta gedruckten Katalog 
bekannt geworden ist, enthält auch — A philological Map de- 
scrijitive of the extent of the rarious languages spoken in the 
fifty-six Bisams, or Hindu divisions of the Bhdrata Kandam, or 
lndia. Sehr wünschenswert wäre die Bekanntmachung dieser 
Karte; ich weiss von ihrem Dasein aus einer biographischen 
Notiz Mackenzie’s, welche Sir Alexander Johnston mitgetheilt 
hat. (J. lt. A. S. 1834, Vol. I, p. 348.) 


Nr. 15. Die Völker des Kaukasus, Grusiens und des Armenischen Hochlandes. 


Diese Karte dürfte, als Ergänzung der allgemeinen 
ethnographischen Uebersicht des liussischen Reichs, wol 
nicht an Unrechter Stelle sein; denn die Völker des 
Kaukasus spielen im Staatsieben des slawischen Kolosses 
eine so grosse Rolle, dass eine klare Uebersicht der geo¬ 
graphischen Verbreitung und Vcrtheilung ihrer Wohnsitze 
dem aufmerksamen Verfolger der Zeitereignisse, die an 
und auf dem Kaukasus ihren Schauplatz haben, ein un¬ 
entbehrliches Hülfsmittel geworden ist. Vielleicht bietet 
ihm die vorliegende Karte dieses Hülfsmittel, das auch 
als Führer dienen kann heim Ueberblicken der Wege, 
welche die Indogermanen bei ihrer neüen Völkerwanderung 
gegen den Aufgang über den Kaukasischen Isthmus und 
die Kaspischen Pforten cingcschlageu haben. 

Die auf der Karte angebrachte, tabellarisch abgefasste, 
Nachweisung der Sprachen und Dialectc überhebt mich, 
hier auf eine nähere Erörterung der ethnographischen 
Verhältnisse einzugehen ] . Dass man geneigt ist, nicht 
allein die Georgier, sondern auch dio sämmtlichen Kauka¬ 
sus-Völker, mit Ausnalune der Osseten, der grossen Gruppe 
der Ugrotatarischen Völker zu coordinircn, habe ich schon 
(p. 6) angefüln*t 2 . Seit der ersten Ausgabe meiner Karte 
(im Februar 1848) hat der Botaniker Karl Koch, der 
von 1834 an im Kaukasus, in Georgien und Armenien 
viel gereist ist, eine grosso Karte vom Kaukasus und 
Armenien an’s Licht gestellt, welche Veranlassung hätte 
geben können, meine Arbeit in geographischer sowol als 
ethnographischer Beziehung zu verändern. Berichtigungen 
in der zuerst genannten Richtung habe ich bei der 
zweiten Ausgabo unterlassen 3 , dagegen aber eine grössere 
Vollständigkeit in den Ortsangaben erstrebt. Und was 
die Bcgränzung der Völker- und Sprach-Gcbieto anbe¬ 
langt, so hat eine Vergleichung meiner Karte mit der 
Koch’schen ergeben, dass beide in vielen Stücken über¬ 
einstimmen, in andern aber auch von einander abwcichcn. 
Wo letzteres der Fall war, habe ich in der jetzt vor¬ 
liegenden zweiten Ausgabe meiner Karte die Angaben 
von Koch angenommen, in der Voraussetzung, dass sein 
langjähriger Aufenthalt in jenen Ländern ihn befähigt 
habe, die geographischen Gränzen der Völkergebietc so 
genau zu studiren, wie es in einem so grossen und von 
den manchfaltigsten Nationen bcwolmten Länderraum 
nur immer möglich ist 4 . Ganz unberührt aber habe ich 
meine ursprüngliche Zeichnung von den Gränzen der 
Wcidegebicte der Nogai' und der Oelöt im nördlichen 
Stcppenlande gelassen 5 . 

Von den Kaukasischen Völkern sind viele der russi¬ 
schen Herrschaft unterworfen, andere setzen den lang¬ 
jährigen Widerstand gegen die andringende Gesittung 


noch immer fort. Zu den unabhängigen Stämmen des 
Kaukasus gehören die in den innersten Thälern und 
Gebirgsschluchten des westlichen Kaukasus lebenden Ge¬ 
schlechter der Tscherkessen und ein Thcil der Abasen in 
einem Gebiete, welches längs der Küste des Schwarzen 
Meeres vom Vorgebirge Issu Suk und Gagrü, und im 
Gebirge von den Thälern des Bsyb und des grossen 
Intschik oder Sclcntschik begränzt wird. Diese Völker 
verhalten sich aber seit einer längern Reihe von Jahren 
ziemlich ruhig und ganz ruhig die Suaui oder Swanen, 
ein georgisches Volk, welches am südlichen Fuss des 
Hochgebirgs um den Elbrus im Thal des Enguri oder 
Ingur unabhängig von der russischen Herrschaft unter 
theils monarchischen, thcils republikanischen Rcgicrungs- 
formen leben. Den grössten Widerstand, bemerkt Koch, 
findet die russische Herrschaft im Osten, wo ein fana¬ 
tischer Priester, Schamil mit Namen, sich an die Spitze 
der Erhebung gestellt hat. Es sind die meisten Stiinmio 
der Mizdschegi, oder Tschetschenzen, wie die Russen sagen, 
und der Lesgi , die hier den Kampf führen, und zwar 
von den Letzteren ausschliesslich die Awaren. Die Volks¬ 
menge dieser Stämme lässt sich, nach Klaproth’s Angaben, 
ungefähr folgender Massen schätzen: Mizdschcgi 33,500, 
Awaren 18,700, zusammen 52,200 Familien, und mit 
Rücksicht darauf, dass man nicht mehr als noün Personen 
auf zwei Familien rechnen darf, überhaupt 235,000 Seelen. 

Der Kampf dieser an Zahl so geringen Gebirgsvölker 
gegen die russische Macht wird von einer Seite als eine 
der grossartigsten Erscheinungen der Zeit und als eins 
ihrer erhabensten Schauspiele betrachtet und dargestcllt; 
denn cs handelt sich, wie man sagt, um die Aufrccht- 
haltung politischer Unabhängigkeit und Selbstständigkeit, 
also um eine Nationalsachc, für die jene Gebirgsvölkor 
ihr Gut und Blut mit einer Ausdauer cinsetzen, wie sic 
in unserer Zeit, ausser in Algier, nicht wieder in die 
Erscheinung getreten ist. In den Augen anderer Zeit¬ 
genossen ist der kaukasische Völkerkampf ein hcklagens- 
werthes Ereigniss; denn es ist, der Hauptsache nach, 
weiter nichts, als eine zusammenhängende Kette von 
Raub- und Plünderungszügen, welche Rotten von Busch¬ 
kleppern unternehmen, die von Nationalität nichts wissen, 
und nichts wissen liönnen, weil sic in viele sprachver- 
schicdene Nationen zerfallen, und daher nur Einzel-, 
höchstens Stamm - Interessen keimen, unter denen der 
Menschenhandel wol nicht auf letzter Stute steht, denn 
die Weiber der Mizdschcgi und Lesgi übertreffen alle 
Kaukasierinnen an Schönheit und Ebenmaass und wurden 
sonst auf den Märkten von Constantinopcl zu den höchsten 
Preisen bezahlt. Der Erfolg ist, dass sich diese kleinen, 
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halbwilden Barbar-Horden den Pfad zur Gesittung, der 
ihnen von russischer Seite eröffnet worden ist, auf lange 
Zeit hinaus versperrt haben. 

Wird ihnen die Civilisation auch nur von dieser Seite 
geboten, so ist cs doch immer ein Anfang, der auf christ¬ 
licher Grundlage ruhet Diese Grundlage aber muss schon 
in den ersten Zeiten unter diesen, in unseliger Verblen¬ 
dung befangenen Völkern einen Zustand herbeif uhren, der 
himmelweit verschieden, d. h.: besser sein wird, als die 
gegenwärtige Beschaffenheit ihres gesellschaftlichen Gc- 
baüdes, ihrer Denk- und Handlungsweise» Roh und un¬ 
wissend und voll der aberglaübigsten Vorstellungen, wie 
diese Völkerschaften gegenwärtig sind, kriegs- und beute¬ 
lustig in ihren Häuptlingen und Anführern, werden sie 
den Tag, an dem sie ihre Waffen vor dem russischen 
Doppeladler nicdcrgclcgt haben, dereinst als den Tag 
ihrer moralischen Wiedergeburt feiern und segnen. 

Unter den Ost-Kaukasiern oder Lesgi, die sich unter 
den Scliutä der Bussen gestellt haben, lenke ich die Auf¬ 
merksamkeit im Besondem auf die kleine Republik der 
Kubitschi, Kübels chi oder Sichrer an, wie sie früher Messen, 
zwei Kamen (jener ist türkisch, dieser persisch), welche 
beide Kettenpanzennaclier bedeuten. Es ist eine über¬ 
raschende Erscheinung, mitten unter rohen und grausamen 
Menschen, welche dies Gebirgsland bewohnen, ein arbeit- 
liübendes und industriöses Völkchen zu finden. Etwa 
1000 Familien stark, entwickeln die Kubitschi in Stahl- 
und Eisenarbeiten eine grosse Geschicklichkeit und einen 
ausserordentlichen Kunstsinn, und versorgen den ganzen 
Kaukasus, sowie Persien mit den Panzern, Flinten, Sä¬ 
beln und andern Waffen, die aus ihren Fabriken hervor- 
gehen» Auch in Gold- und Silber arbeiten zeichnen sie 
sich aus und ihre Weiber sticken in Gold und Silber 
und weben Teppiche und Tücher, die weit und breit 
verfahren werden. Wegen dieses Gewerbfleisses hat man 
die Kubetschi die Genfer des Kaukasus genannt, und 
behauptet, dass sie ursprünglich Priingi, d. i.: Franken 
seien, die aus dem westlichen Europa abstammen, ja man 
ist sogar so weit gegangen, in ihrer Sprache Spuren der 
deutschen Sprache erkennen zu wollen, wahrend andere 
sic für einen türkischen Dialekt gehalten haben: die 
Wahrheit aber ist, dass die jetzige Sprache der Kubetschi 
ein Dialekt ist, der sich der akuseliinischen Sprache am 
meisten nähert 0 . 

Um das offene Land im Norden des Kaukasus und 
das Kaspische Küstengebiet gegen die Einfälle der beüte- 
süelitigen GebirgsVölker zu sichern, hat die russische 
Regierung bekanntlich militairische Schutz wachen auf¬ 
gestellt, zu denen schon Peter der Grosse am Terek den 
ersten Grund gelegt hat, und die unter Katharina II. durch 
Organisation der Kosaken am Schwarzen Meer weiter 
gebildet wurden. Diese Schutzwaehen bilden zusammen¬ 
hängende Beil len, daher man sie Linien nennt. Ueber 
den derzeitigen Umfang dieser Linien erfahren wir von 
K. Koch, dass die am nördlichen Fuss des Kaukasus 
gezogene Linie, welche der österreichischen Militairgranze 
nachgebildet, und mit sogenannten Linienkosäken besetzt 
ist, von Jalirzehend zu Jahrzehend verstärkt und endlich 
sogar verdoppelt worden ist. Die innere längs des Kuban- 
Plnsses heisst die Kuban-, die aüssere längs des Laba- 
Flnsses die Laba-Linie. Nordwärts von der Malka zieht 
sich die Koslowodzkiseho oder innere Kabardische, süd¬ 
wärts hingegen die aüssere Karbadischc Linie hin. Dann 
folgt nach Osten zu am nördlichen Ufer des Terek die 
Terek-, auf der Südseite die Sundschah-Linie; der letz¬ 
tem scliliosst sich die ICumükische an. Allo äusseren 
Linien sind mit einer Reihe von Festungen besetzt und 
nur an der Laba- und Sunds chah-Li nie hat man an- 
gefangen, auch Kosaken anzusiedeln. Auf der Ostseitc 
des Kaukasus zieht sich von Norden nach Süden die 
ebenfalls nur mit Festungen besetzte daghestanische 
Linie; und dieser endlich schlicsst sich von Ost nach 
West, durch Kachethi gehend, die losgische Linie an» 
Aber auch im Westen längs der Küste des Schwarzen 
Meeres sind in den Jahren 18136—1842 eine lteihc von 
Festungen angelegt, die mit den früher vorhandenen die 
Linie am Schwarzen Meere bilden. Nur im aüssersten 
Norden dieser Linie liegen zu ihrem Schutze einige 
Kosakendörfer oder Stamzeu» Diese Linien haben zum 
Theil ihre besonderen Chefs* Das Land der Kosaken am 
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Schwarzen Meer steht unter einem Ataman, der in Jeka- 
terinodar seinen Sitz liat. Die Kuban-Linie selbst aber 
ist in vier Abtlieilungen zerlegt. Die ganze nordkau- 
basische Linie tlieilt man aber in einen rechten Flügel 
(am Kuban) mit dem Hauptquartier in Protschnoiokop; 
in das Centrum, die beiden Kabarden umfassend, Haupt¬ 
quartier Naltschik, und in den linken Flügel, Haupt¬ 
quartier Grosneja, Der Ccntralpunkt für die kumükische 
Linie ist Wnesapnaja, der für den nördlichen Theil der 
daghestanisehon Linie Temirchan - Schura, und für den 
südlichen Kumück. In Sakataly wohnt der Chef der 
lesgischen Linie. Als Hauptort der Linie am Schwarzen 
Meer gilt Noworossiisk, 

Alle diese Linien sind von Kosaken, oder richtiger 
Kasaken besetzt, diesem Amalgama von Klein- mid 
Gross-Bussen, Polen, Griechen, Armenien, Tscherkessen, 
Tataren, Türken und andern Elementen, dessen Grund¬ 
stoff jedoch Slawisch ist, und die, einst kleine Militair- 
staaten mit republikanischen Yerfassungs- undRegicrungs- 
formen bildend, und alle Tugenden und alle Laster eines 
militairisch-organißirten Baübervolks besitzend, jetzt im 
Dienste Russlands auf den Vorposten der Civilisation 
stehen und berufen sind, die ersten Träger derselben zu 
den Völkern des Kaukasus und der Steppen Kinder Süd- 
Europa^ und Inner-Asiens zu sein. Die Kasaken längs 
der Nordscito des Kaukasus, die unter den Namen der 
Don’schen, Wolgaischen, Astrachan’sehen, Grebenischen 
und Terek'scheu Kasaken auf der Karte eingetragen sind, 
stammen aus älterer als Peter’s des Grossen Regierungs- 
zeit. Es sind Nachkommen derjenigen Kasaken vom Don, 
welche im 16ten Jahrhundert unter Jermak auswanderten 
und nach der Wolga und thcilweisc weiter nach Sibirien 
zogen. Zweige dieser Auswanderer haben sieh später am 
Kaukasus niedergelassen, sind aber gegenwärtig, wie es 
scheint, mit den Linien-Kasakcn verschmolzen. Klein- 
russiseh in verschiedenen Di alckt-Schattirun gen ist die 
Sprache der Kasaken, 

Auch die Länder auf der Südseite des Kaukasus sind 
längs der Eeichsgränze von russischen Militairpostcn 
besetzt, deren K. Koch anf seiner ethnographischen Karte 
eine grosse Menge angiebt. Wie er in seinen Erläuterungen 
bemerkt, haben sich in allen Städten Russen nieder¬ 
gelassen; und von Eegiemngs wegen sind hier und da 
Militair-Kolonien, und ausserdem zahlreiche Kolonien der 
russischen Sekten der Duchoborzcn uud Molokaucn au- 
gcsicdolt worden 7 . 

So sehen wir die europäischen Indogermanen, und 
zwar fast ausschliesslich ihre slawische Abtheilung ver¬ 
rücken nach Osten hin in der Richtung der Weltgcgend, 
wo muthmasslieh ihre Stammsitze lagen. Seit anderthalb 
Jahrhundert erst ist dieser Wanderpfad planmässig be¬ 
treten worden, und schon ist eine beträchtliche Strecke 
zurückgelegt; vom Terek und Kuban ausgehend haben 
die Bussen die gewaltige Gebirgsmauer des Kaukasus 
überstiegen und stehen nun festen Busses an den Ufern 
des Araxes, auf den Höhen des Ararat und unfern der 
Quollen des Euphrat. Einen ganz kleinen Antheil an 
dieser modernen Völkerwanderung haben die Aller weid¬ 
wunderer t die Deütsehcn, die seit dem Jahre 1817 in 
den russischen Provinzen jenseits des Kaukasus mehrere 
Ackerbau-Kolonien gestiftet haben, die aber, entfernt von 
allen Verkehrs-Mittelpunkten nicht recht gedeihen wollen. 
Eine Ausnahme macht die Kolonie Kukia bei Tiflis, 
welche grünt und blüht und bei der Betriebsamkeit ihrer 
Bewohner fiir die Hauptstadt der russisch-kaukasischen 
Provinzen von grossem Nutzen ist. Unmittelbar an dieser 
Stadt, am Ufer des Kur und am Fusso des Festungs- 
berges haben sieh noch andere deutsche Colo nisten an- 
gebaut und ihre Wohnstätte Neutiflis genannt, meist Hand¬ 
werker, Bäcker, Fleischer, Bierbrauer n. s, w. Die ersten 
Anfänge wcst-cüropäi scher Niederlassungen am Kaukasus 
stammen aus dem Jahre 1782» Damals liess Eich der 
Rcv. Henry Brunton, ein Missionair aus Schottland, der 
verlier mit gleichem Eifer mehrere Jahre lang au der 
afrikanischen Küste das Christenthum gelehrt hatte, mit 
einigen seiner Landsleute zu KhaTas, an der Stelle eines 
ehemaligen abchasisehen Dorfes, und am Busse des 
Re seht au, oder Fünfbergs, nieder, und errichtete dort eine 
Missions-Anstalt, um unter den Abchasen, Tscherkessen 
und Nogai' das Evangelium zn predigen. Später hat sich 
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diese Niederlassung, die unter der Bouctmung Schottische 
Colo nie bekannter ist, mit deutschen CoLoniston von der 
Wolga im Gouvernement Saratow (wo die deutsche Co¬ 
lo ui sation im Jahre 17(55 begann) so verstärkt, dass sie, 
mit Ausnahme der Geistlichen, welche immer Engländer 
sind, als eine rein deutsche Colonic angesehen worden kann. 

Von andern Indogermanen der europäischen Gruppe 
dieser Völkerfamilie loben in den Ländern, welche inner¬ 
halb des Böhmens der Karte dargestellt sind, auch Grie¬ 
chen, vorzugsweise in dem Distrikte Joxnura, der östlich 
von Trebisondß oder Tarabison liegt, wo sie, nach Koch, 
die Mehrzahl der Bewohner bilden. Ausserdem sollen 
zerstreute griechische Dörfer im lasisehen und mingre- 
lischen Gebirge längs des Schwarzen Meeres Vorkommen, 
und die Bergleute in den armenischen und südgeorgischeu 
Bergwerken aus Griechen bestehen. 

Von den Armeniern, dem zweiten Hauptvolk, nach 
dem die Karte in der Heberschrift genannt worden ist, 
habe ich bereits oben (p. 3) gesprochen. Wir sehen sic 
liier in ihrer Urheimath; und den Stammgau, von dem 
sie ausgegangen sein sollen, ein Thal nämlich auf der 
Südseite dos Wan - See's, das in armenischer Sprache 
Haiotz-Dsor, d, i: Armenier-Thal, heisst. Nirgends aber 
bilden sic in diesem ihrem ursprünglichen Gebiete eine 
dichte Masse der Bevölkerung, überall sind die ,,nieder¬ 
trächtigen’ ? Armenier entweder mit „raubsüchtigen” Kur¬ 
den, oder mit „fanatischen und geldgierigen” Türken, — 
Turkomanen und Osmanen, vermengt; nur in den Städten 
bilden sie die Mehrzahl der Einwohner, und selbst ausser¬ 
halb ihres Vaterlandes: so ist Ti dis, die Hauptstadt der 
transkaukasischen Provinzen Busslands, eher eine arme¬ 
nische, als eine georgische Stadt zu nennen. TJüberhaupt 
sind seit der Zeit, dass die Russen einen grossen Theil 
von Armenien erobert und mit ihrem Reiche vereinigt 
haben, die Armenier zu Tausenden aus dem osma löschen 
und persischen Gebiet aufs russische gezogen, um sich 
unter den Schutz einer christlichen Regierung zu stellen. 
Wio ihre Vorfahren Nomaden waren, so ziehen auch die 
heutigen Armenier noch die Viehzucht dem Ackerbau 
vor; die Landbewohner sind deshalb auch meistentheils 
Viehzüchter und Hirten, und selbst diejenigen, welche 
si ch dem Landbau widmen , halten grosse Ho erden als 
Haupterwerb. Die Stadtbewohner dagegen sind fast aus¬ 
schliesslich Haiidelsleüte oder auch Gcwerbsleüte in den 
Handwerken feinerer Art, wie Gold- und Silberschmidte, 
Juweliere, Uhrmacher etc. Die morgenländiscli-armemäche 
Kirche hat in dem Kloster Etschmiadsin, bei Erivau, 
ihre Metropole und den dortigen Patriarchen zum Ober¬ 
haupt, Seitdem aber das Gebiet, innerhalb dessen dieses 
Kloster liegt, im Jahre 1829 au Russland übergegangen 
ist, haben die, unter osmanischer Herrschaft gebliebenen 
Armenier einen Gegen - Patriarchen aufgesteilt, dessen 
Wohnsitz in dem Kloster auf der kleinen Insel Achtamar, 
im Wan-See, ist R , 

Was die Verbreitung der persischen Sprache im Lander- 
Bereich der Karte betrifft, so habe ich einige Bemer¬ 
kungen darüber in der Note 5 eingeschaltet. Hier im 
Texte selbst aber muss die wichtige Thatsache erwähnt 
werden, dass die alte Pehlewi-Sprache im Munde des 
Volks noch nicht erloschen ist. Sie wird in Gebor-Colo- 
nien und in einigen zerstreuten Dörfern von Azerbcidschan 
gesprochen, namentlich in dem Dorfe Dizmar, welches 
auf der rechten Seite des Araxcs, unfern Ordubad liegt 0 . 

Endlich ist noch einer grossen Juden-Ansiedlung Er¬ 
wähnung zu thun, von der Koch sagt, dass sie sich in 
der Nähe von Kuba befinde; ausserdem giebt cs in 
Daghestan und namentlich in Tabasseran noch mehrere 
jüdische Dörfer. Bemerkenswertli ist es auch, dass im 
Kaukasus und in vielen Provinzen von Persien unter 
den höhern Ständen der Mohammedaner ein arabischer 
Dialekt gesprochen wird, 

Anmerkungen, 

1 (p. 88.) Ala Hauptquelle für die ethnographische Einteilung 
tha Kaukasus habe ich Klaproth angegeben; und zwar benutzte 
ich seine schone Abhandlung, die unter dem Titel „der Kaukasus 
vom Herrn Professor J. v. Klaproth" in meiner geographischen 
Zeitschrift „Hertha" X, p.3—37, p. 103— 154 erschienen ist. Es 
ist, so viel ich weiss, die letzte Arbeit, die er über seine, in den 
Jahren 1807 und 1808 aus Auftrag der Kaiserl. Kuss, Akademie 
der Wissenschaften, im Kaukasus angestellten linguistisch-ethno¬ 


graphischen Forschungen und Studien bekannt gemacht hat. Ein 
Theil der Ergebnisse dieser Untersuchungen erschienen ursprüng¬ 
lich im 9 Archiv für Asiatische Literatur, Geschichte und Sprachen- 
kunde. Erster Band. Herausgegcben auf Befehl der Kaiserl. 
Akademie der Wi äsen schäften &t. Petersburg 1810"; und wurden 
auch von Fr. Adelung in seinen „Nachträgen zum ersten Theile 
des Mitkridates”, welche Vater im Mithr. IV, p. 1 ff. mittheilte, 
benutzt. Ausser dieser Hauptquelle zog ich bei der ersten Be¬ 
arbeitung der Karte im Jahre 1846 auch die Völkerliste zu Käthe, 
welche Henrich Steffens in der * Hertha” VII, Geograph. Zeitung 
p, 23—28 mitgcthellt hat; so wie von neüern M Utk ei langen u. u. 
Ed. Eichwald, Boise in den Kaukasus, 11, Ötuttg. 1837. 

2 (p.38.) Her Haupt Vertreter der Verwandtschaft der georgisch- 
kaukasischen Völker mit der Ugrotatarischen Familie ist .1. J. 
Rask in seinem Werke: „Ueber das Alter und die Echtheit der 
Zendspruclic. Berlin 1826"; nachdem schon Kluproth auf diese 
Verwandtschaft, namentlich mit den Finnen und Samojeden, als 
einen be merken sw er then Umstand in der Geschichte ihrer Sprachen 
aufme v ksa m ge mach t h atte. D; igege n haben Fr. Bopp un d W. Rosen 
eine Affinität des Georgischen, Mingrelisclien, 8uamachen und 
Abaslaehen mit dem Indogermanischen Spraehstamni, in den 
„Abhandlungen der König! Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, 1845" nachgewiesen. Pott ist entschieden dagegen: ent 
hält die georgische Sprache auch persische Eindringlinge, so ist 
sie doch nichts weniger als eine indogermanische Spruche, (bidn- 
germ; Sprachstamm, a. &. O. p. 60.) Von den Tseherkcssen sagt 
Karl Koch {freilich ein incompetenter Gewährsmann): „Zu den 
Finnen, zu denen sie Einige aus sprachlichen Gründen rechnen 
wollen, gehören sie bestimmt nicht." (Erläuterungen zu der in 
Note 3 zu erwähnenden Karte, p. 14.) 

3 (p, 38,) Die geographische Haupt-Grundlage meiner, im 
Winter 1846—47 b arbeiteten Karte bildet die „Carle de La 
Georg ie et d une parüe de la Ferse , dressee h techdle de ’/sioooo 
par le GiniraE Major Khatow. Lithographie® au Dipbt general 
des Cartes" zu 8t, Petersburg, von der mir der General von 
Schubert, damals Chef des kaiserl. russischen Topographischen 
Bureau, im Jahre 1827 schrieb, dass S sic die beste sei, die bis 
jetzt über die Länder, welche zu Grusien gerechnet werden, er¬ 
schienen ist." Sie besteht aus acht ganzen und drei halben 
Sectionen. Demnächst benutzte ich auch die, in russischer Sprache 
ab gefasste „ Karta Tealra wolny J Fersdanamy, d. h.: Karte 
des Persischeu Kriegsschauplatzes; angefertigt (1827) und litho- 
gruphii t im kaiserl Karten - Depot" in zwei grossen Blättern, 
enthaltend die Länder zwischen dem Parallel von Tiflis und dem 
von Tabris, welche in ihr mit weit mehr Sorgfalt dargestellt 
sind, als in der Karte von Chatow. (Hertha, Xi, geogr. Zcitg., 
Januar 1828, p. 5, 6); die betreffende frection aus Schuhert T s, im 
topographischen Bureau zu St.^Petersburg ausgearbeitete, „Ge¬ 
neral-Karte vom Russischen Reiche, europäischen Antheils", 
eheufalls in russischer Sprache, ferner die vortreffliche Karte in 
vier Blättern: Parts of Georgia and Armenia f the Persian Pro- 
vinces Azerbijatv, Tal Uh and Grhiian f from trigo uometrical Sur- 
regs bg LieuL CoL W. Monteith, IL L . S. Mmlrm Eng. niade 
between the years 1814 and 1828 ; and the Rusdnn Promnce# 
wit/t the ÜaucasuSf from offieial Dokuments corrected by Jm 2^r- 
sonal Observations* Engraved at the Expence of the lioyal Geo- 
graphieal Society. London 1833; — sodann die nicht minder 
schöne : Map of Azerbdeejann, and pari of Armenia and Georgia, 
constructed chiefiy from Personal Surr eg by James Sutherland, 
CoL London, 1833. — Demnächst: Karte des Kaukasus, nach 
den neuesten Aufnahmen des Kaiserl. Kuss. General Stabs ent¬ 
worfen. Berlin 1833 bei Morin; — Karte zur Uehersieht der Kriege 
Russlands am Kaukasus. Berlin 1843 bei 8ehropp et Comp.; — 
und endlich die Karte, welche man vom südlichen Armenien, 
namentlich den Gegenden um den Wan-See, dem Reisenden 
A. G, Glascott, von der englischen Flotte, verdankt; Ada Minor 
and Armenia, to illustrate routes of Air. Äin#worth f Air . Braut, 
Air. Suter and Lord Polling ton. 1840 (im Joum. Roy. Geogr, 
Soe. YoL X.). Für die Graphik des Entwurfs der Karte wurden 
von den neuen Ortsbestimmungen, welche russische Astronomen 
und Offieiere des Generalstabs ermittelt haben, nur die von 
Wassili Fedorow (Reise zum Ararat von Dr, Fr. Parrot. Berlin 
1834, U, p< 143 ff) benutzt, nicht aber die vom Kapitain Birdiu 
(Al man ach für das Jahr 183Ü. Den Freunden der Erdkunde 
gewidmet von Ileinr. Bergbaus, p. 109), auch nicht die von 
Glascott (Joum. Roy. Geograph. Sve. f Yol. X., p, 432), weil sie 
die in der Chatowachen Karte gegebenen Formen des Fliessenden 
stellenweise sehr verschoben haben würden, und sie über dem 
nur ein kleines Gebiet meiner Karte betreffen. KoclTs Karte 
führt den Titel: „Karte von dem Kaukasischen Isthmus und von 
Armenien. Entworfen und gezeichnet nach eigenen Horizontal- 
Aufnahmen und mit Benutzung der vorhandenen Materialien von 
Professor Dr. Karl Koch. Berlin 1850," besteht aus vier grossen 
Blättern, und ist in vier verschiedenen Ausgaben erschienen, als 
politische, ethnographische, botanische und geognostisclic Karte. 
Der M&ansstab ist % ,ooooqo* Aus den Erbitterungen, die der Karte 
beige fügt sind, erfahrt man, dass Koch die russischen General¬ 
stabskarten mit einem Maassstabe von y fi5C n™ t welche in den 
Jahren 1834, 1842 und 1844 zu Tiflis für die in den kaukasi¬ 
schen Provinzen sich au fh alten den Offi eiere angefertigt wurden, 
zum Grunde gelegt hat. Die erste von 1834 ging aber wiederum 
aus der Karte von Chatow hervor, eine Karte, die, trotzdem sie 
schon weit früher erschien, doch noch immer einen grossen 
Werth besitzt, an manchen Stellen sogar richtiger ist, als die 
neueste des Generalstabes” (p. 1), Es ist hier nicht der Ort, eine 
Kritik über den geographischen Theil der Kocb'schen Ausgabe 
der Russischen Karten zu schreiben, denn man wird wol ziemlich 
ganz absehen können von den „ Ho rizontal-Au f n ah men 1 ’, die der 
deutsche Herausgeber auf seinen Reisen angestellt hat; allein, 
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worin er uns erzählt, dass *ac]bst frühere astronomische Be¬ 
stimmungen von unbestrittenem Worthe zum Theil unherück- 
nächtigt ^ e Ij li e l>o n 111 ; und wenn er dann ganz naiv hm zu fugt: 
, ; leh glaube nicht, daaa iti dem ganzen Länder-Conijilexe meiner 
Karte es zehn Orte giebt, die tine richtige Lage haben’' (Er¬ 
heiterungen p. 2); ao wird man es wol natürlich finden, dass 
ich eine Arbeit, über die der Herausgeber selbst den Stab bricht, 
nicht zu Veränderungen in meiner Karte gebraucht habe. Am 
beträchtlichsten sind die Abweichungen in dem abchasischen An- 
theil des Kaukasus, im Quelilando des Kur und am Arpa-Eluase, 
der sich in den Araxea ergiesst etc. —— Bei der Revision meiner 
Karte zur zweiten Auflage habe ich auf die Bodangeatnltäng, 
namentlich die Hüben beet inircung der hervorragendsten I unkte 
des Kaukasus und des Arme tuschen Hochlandes, der Plateau- 
fläeheu infd Thalt in Senkungen Rücksicht genommen und zu 
diesem Endzweck die betreffenden Zahlen überall da eingetragen, 
wo rfler Kaum es, ohne lJeherfüllung, gestattete. Die Höhe des 
Elbrus und des Kasbek [A asibcg (türkisch) oder Urs Ghock 
(ossetisch) oder Mquimcari (georgisch)] ist nach den trigonome¬ 
trischen Messungen von Fusb, öawitsch und Sablcr, bei Gelegen¬ 
heit des Nivellements zur Ermittelung des Höhenunterschiedes 
zwischen dem Caspi-See und dem Schwarzen Meer, im Jahre 
1837. (FuAS f Campte rendu de* tr avauz de l'Acad . Imp. des Sc. 
de St-PeterAboury*, paar Vannde 1848 t p. 8. Vcrgl, A. de IIum~ 
boldtj Aide Centrale f T. III, p. 332.) Alle übrigen Hohen, mit 
Ausnahme der des Ararat, die von Fedorow gleichfalls trigono¬ 
metrisch bestimmt worden ist, sind aus Barometer-Beobachtungen 
abgeleitet, von Parrot (Reise zum Ararat* Berlin 1834. II, p. 36 
bis 49; — über die Messung des Ararat, ebendas« p. 158—162), 
von Dr* E. D. Dicksou, im Jahre 1838 (J* R. Q. S. t VoL X, 
p* 431, 432) und von II. Ab ich, w 8kizze zu einer klimatologischen 
Karte des Kaukasischen Isthmus,” in Poggendorffe Annalen der 
Physik, Beb LXXX, 1850, Nr. 8. Ein Paar Burg.spitzen habe 
ich von Montcith's Karte entlehnt, und einige andere nach den 
Angaben von Kuch (Erlaüteruugen, p. 28) und denen von M. 
Wagner, die sieh auf die Bestimmung des Siedepunktes stützen 
(Ausland, 1851, Nr. 52, 53, 60, 142). Mit grosser Sicherheit sind 
die trigonometrischen Höhen des Elbrus und des Kasbek be~ 
stimmt. Alle übrigen llölienzahlen sind nur als erste Näherungen 
zu betrachten, die auf absolute Genauigkeit nicht Anspruch 
machen können. Die Höhe des Elbrus, welche nach den Mes¬ 
sungen vom Jahre 1837: 2894,77 Toisen beträgt, schützte Kupffer 
im Jahre 1829 nur zu 2577 Toisen (Vayage dam les envinms 
du Mont Eibraus p. 125)* In gaüz genauen Zahlen ist nach den 
geodätischen Messungen die Höhe des Kasbek 2586*,ga> eines 
ungenannten Gipfchi-*^fJ4t?,2tt und das Besch Tau 717*, 2 g (Fuss f 
Comptc rendxty^jfo). 

4 (p. 3ßq Eine grosse Schwierigkeit bei Bestimmung der 
ethnographischen Verhältnisse der Kaukasus- und Armenischen 
Länder, überhaupt des vorderasiatischen Morgenlandes, liegt 
darin, dass die Eingebomen selbst sich weniger nach ihrer Ab¬ 
stammung un i den Sprachen, als nach der Religion unterscheiden 
(Koeh’s Erläuterungen, p* IQ)* So ist in einem Aufsätze von 
Chopin „über den Ursprung der in der russischen Provinz Ar¬ 
menien wohnenden Völker” (Bergbaus, An alen der Erdkunde, 
3 te Reihe, 1841, XI, p. 365 ff.) eben dieser Ursprung, wenn dar¬ 
unter Abstammung verstanden wird, sehr im Dunkeln geblieben, 
und der Religio ns-Unterschied vorzugsweise au die Spitze gestellt. 

5 (p. 38.) Das Gebiet der Lesgl dehnt Koch über den ganzen 
südöstlichen Kaukasus bis zur Halbinsel Abscheron aus, wie 
mich dünkt mit Unrecht Der südlichste Bezirk, worin Lesgi 
wohnen, ist Scheki oder Sobald; die Distrikte von Schern ach i 
(Scliirwan) und Kuba haben Turkomanen zu Bewohnern, die auch 
im Tarki, dem nördlichen Daghestan die Hauptbevölkerung bilden 
(Klaprnth, in der Hertha, X , 140). Was die Verbreitung der 
Persischen Sprache in der Provinz Ascrb eidseh an betrifft, so ist 
sie daselbst nur die Sprache der Geschäfte und der Vornehmen; 
vorwaltend in dieser Provinz ist die türkische Bevölkerung, 
namentlich der grosse Stamm Efschar oder Afschar. Persisch in 
einem eigenen Dialekt wird aber ausschliesslich in Talisch und 
den angrenzenden Gegenden von Schirwan längs der Küste bis 
Baku gesprochen, wo der Tat-Dialekt auftritt, ein Gemisch vom 
Persischen und Türkischen, das auch, nebst mehreren andern 


persischen Mundarten in einigen Dörfern der Provinz Schirnau, 
in Scheki, neben dem Lesgischen, und in der Provinz Kuba 
neben dem Türkischen gesprochen wird. Die Perser um Baku 
behaupten, seit Drittehalb Tausend Jahren dort ihre Wohnsitze 
zu haben. (Anquetil du Perron in den Mhnoires de CAc ad, Roy. 
des Insvriptions et beäes lettresj T. XLV und T. L.) Von den 
höheren Ständen dieser Perser wird aber meistens ein türkischer 
Dialekt gesprochen, der mit dem Noga’i der Krim Ui grosse Ähn¬ 
lichkeit hat* (Mithr* IV, p. 100, 101, 103, 1151.) 

6 (p. 39.) Nachrichten über die Kuhetschi finden sich u. a.: 
bei Kloproth (Hertha, X, p. 118), Brackei (Berghaus’ Annalen, 
3 tc Reihe, VI, p. 173 ff) und Frähn (Ebenda, VII, p* 32), der 
zugleich alle Quellenschriften angiebt. 

7 (p. 39.)§Im Schoosse der griechisch-russischen Kirche haben 
sich bekanntlich eine grosse Menge von Dissidenten und religiösen 
Secten gebildet, welche die orthodoxe Kirche mit dem allgemeinen 
Namen der Haskolmki f d* h.: Ketzer oder Scctirer bezeichnet. 
Eine der bemerk enswerth es teil dieser Secten ist die der Ducho- 
borzevif oder Seele-Ringer, Geisteskämpfer, wie sie seit dein Jahre 
1783 heisst, statt Ikonnborzy oder Bilderstürmer, wie sie sonst 
genannt wurde; weil sie vor allen Dingen alle Heiligen-Bilder 
verwirft. Diese Scctirer haben eine eigonthümliehe Lehre von 
der Dreieinigkeit, die sie mit der Höhe, Breite und Tiefe in der 
Natur vergleichen* Sie haben weder Priester noch Gotteshäuser, 
kreuzigen sich nicht beim Beten und halten keinen Fasttag. Von 
der Bibel anerkennen sie nur die Evangelien, und von Gebeten 
nur das Gebet des Herrn. Die Ehe gilt ihnen nur als ein be¬ 
dingtes Beisammenleben. Es sind übrigens ehr- und arbeitsame 
Ackerbauer, die vorzüglich im südlichen, dem sogenannten Neü- 
Kussland wohnen, wo Ihnen seit 1817 durch einen kaiserlichen 
Befehl Schutz gewährt worden ist. Indessen müssen diese Dissi¬ 
denten der rechtgläubigen Kirche doch unbequem geworden «ein, 
Wenn von Rogierungswegen Maassregeln ergriffen worden sind, 
sie in die neüerworbenen Länder jenseits des Kaukasus zu 
übersiedcln. Die AJohkanen, oder Milchesser, haben in ihren 
religiösen Anschauungen einige Aehnlichkeit mit den Quäkers, 
mit denen man oft, ob wol mit Unrecht, die Duehoborzen ver¬ 
glichen hat* 

8 (p. 40*) Armenien und die Armenier führen diesen Namen 
wahrscheinlich von Armenak, einem Sohne Haik’s, des Stamm¬ 
vaters der Armenier, welcher nach der Sündilutli in dem damals 
me nach cii leeren, um nördlichen Russe des Ararat belogenen Thale 
von Eriwan sich nicdcrlicss (Ahses Chorenemis Hist. Armen. 
L. XI, p 31* Edid.QidL et Georg. Whistoni filiL London, 1736)* 
Der hebräische Name von Armenien ist Tkogarma (Pentateuch 
I, 101) oder Ararat (Jeremia 51, 27), ein Name, der noch lauge 
gebräuchlich gewesen zu sein scheint (Saint- Martin, Memmres 
hist, et gdogr. sur PArmdnie . Ehiris, 1818; p. 106.) Bei den 
Syrern und Persern heisst das Land Armenikh f bei den Arabern 
Irminiah oder Armenieh. So wol die Sagen der Armenier über 
den Ararat selbst, über Naktschiwan, den ersten Absteigeort des 
Noah, und über Etschmiadsin, den ersten Bet- und Dankort, als 
auch die persische Benennung dieses Berges (Koh-Nuk, Berg 
Noah’s) und die armenische JJesexomar (Berg der Arche) deuten 
hinreichend darauf, dass der Mittelpunkt der ältesten hebräischen 
Geschichte und irgend ein Ersitz der Menschheit hierher ver¬ 
setzt werden muss. — Die grossen Städte des Osmanischen 
Reichs, wo die Armenier sich am meisten niedergelassen haben, 
sind Constantinopcl, Angora, Kaisarieh, Tokat, Siwas und Dior- 
bekr; in jeder derselben befinden sieh einige Tausend. Dann 
kommen die Städte zweiten Ranges, wo man sie minder zahl¬ 
reich findet. Ueber den früheren und heütigen Zustand von 
Armenien vcrgl. man die Bemerkungen von Flandin, in der 
Revue des deux Mondes f vom 15. Mai 1851; Ausland, 1851, 
Nr. 123, 124, 125. 

9 (p* 40.) Die Nach rieht von der Fortdauer des PeJdewi als 
Volkssprache giebt RawUnson f In seinen Notes on a Marek fr am 
Zohab t at the foot of Zag ros, along the Mountains to Khuzistan efe. 
in the year 1836. (Journ. Roy. Geoyr. Süc. Vol. IX, p. 109) 
Das Dorf Diznmr liegt iti einem kleinen Distrikte gleiches Na¬ 
mens. Auf den Karten von Chatow und Monte Ith heisst es 
Desmaure. Koch hat es nicht, wol aber den Namen des Distrikts 
in der Schreibung Dis&mer. 


Nr. 16. Ethnographische Karte von Afrika. — Nebst einer Übersicht von der Verbreitung der Australischen 

und Polynesischeu Völker* 


Zwei räumlich weit getrennte Erdgebiete sind auf 
diesem Blatte in Einer Darstellung vereinigt worden: 
Afrika und Australien und die asiatisch-polynesiedie Insel¬ 
welt, dazwischen das Indische Meer, ans dessen Selioosse 
sich nur in der Nähe des afrikanischen Eestlandes einige 
Eilande erhoben haben, und was von diesen jenem geo¬ 
graphisch anzugehören scheint, ist ethnographisch völlig 
von ihm geschieden* Das Hauptbild in dieser Karte möge 
unsere Aufmerksamkeit zunächst in Anspruch nehmen. 

Afrika. 

Bei der grossen Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse 
von den Sprachen der afrikanischen Völker, und von den 
Land erlahmen, welche diesen Völkern zum Wohnsitz 
dienen, kann die ethnographische Karte von Afrika nur 


als ein sehr gewagter Versuch, als ein erster, ganz roher 
Entwurf betrachtet werden, der in der Folge durch aus¬ 
führliche Untersuchungen und sorgfältige Studien der 
afrikanischen Erd-, Völker- und Sprachenkunde zu be¬ 
richtigen und zu vervollständigen ist. 

Die neueste Zeit hat diese Erforschung ungebahnt, in 
den^ jüngst vergangenen Jahren ist die Völkerkunde 
Afriku’s durch einen verhaltuissmässig sehr reichhaltigen 
Stoff vermehrt worden. Kiclit allein eine grosse Menge, 
wenn auch zuweilen dürftiger Wörter-Verzeichnisse hat 
mau z usammengobracht, man ist auch in das Wesen 
mehrerer Sprachen tiefer eingedrungen und hat den 
grammatischen Bau derselben aufgeschlossen. Dadurch 
wurden die Mittel gewonnen, ein einstweiliges Urtheil 
Über die gegenseitige Aehnlichkeit der scheinbar ver- 
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schiedenartigstcn Idiome zu füllen, und auf diese Aehu- 
lichkeit eine Stufenleiter von der Verwandtschaft der 
Völker zu stützen. Ein sorgfältiges Studium all* der 
Bausteine, die zu dem künftigen linguistischen und ethno¬ 
graphischen Gebäude Afrika’s von Deutschen, Engländern, 
Franzosen und Anglo-Amerikanern, auch von Portugiesen 
herbeigetragen worden sind, so wie ein genaues Vergleichen 
sämmtlicher zu Gebot gestandener Materialien hat, als 
Endergebnis, die Völkertafel geliefert, die die Grundlage 
für den Entwurf der Vöikervertheilung und der Begrän- 
zung der Sprachgebiete auf der Karte gewesen ist '. 

Was die Karten-Zeichnung anbelangt, so \Ar cs, wie 
sich von selbst versteht, von der grössten Wichtigkeit, 
ein möglichst richtiges Bild von den Raümen der Strom- 
und Flusssystemc zu gewinnen, weil dieses Bild für die 
Begränzung der Sprach- und Völkergebiete massgebend 
sein muss. Für die Zeichnung des Fliessenden nach 
Dichtung und Ausdehnung sind die umfangreichen Unter¬ 
suchungen benutzt worden, welche ich im Winter 1849 
bis 1850 angestellt habe, und von denen das Resultat 
theils auf Kr. 7 der 3*«» oder geologischen Abtheilung 
des „Physikalischen Atlas”, theils in einem besondern 
Kärtchen von Afrika enthalten ist, welches in meinem 
„Geographischen Jahrbuch” bekannt gemacht wurde, wo¬ 
selbst auch die rechtfertigenden Erlaüterungen über die 
neüe Zeichnung zu finden sind 2 . Die vorliegende zweite 
Bearbeitung unterscheidet sich von jener ersten nur da¬ 
durch, dass ich bei dem grossem Maassstabe 3 im Stande 
gewesen bin, das hydraulische Netz von Afrika ausführ¬ 
licher, zugleich aber auch deutlicher zu zeichnen. Ueber- 
dem sind seit Vollendung jener ersten Zeichnung (im 
März 1850) einige nelicrcEntdeckungen bekannt geworden, 
die zu verschiedenen, nicht unwichtigen Veränderungen 
oder Zusätzen Anlass gegeben haben, worüber ich unten, 
in der Kote 4 , eine kurze Rechenschaft ablege. 

Die Klassification der afrikanischen Völker nach Fa¬ 
milien und Sprachstämmen muss ich in den allermeisten 
Fällen als ein Gegebenes voraussetzen, daher sie mich 
nur in Bezug auf geographische Verbreitung beschäftigen 
kann; und selbst diese darf hier nur wenige, ganz all¬ 
gemein gehaltene Erlaüterungen in Anspruch nehmen. 

Es ist bereits oben (p. 1) angemerkt worden, dass auf 
der Ostseitc der Erdenge von Suez nur Jafethiden und 
Semiten wohnhaft, und die Sprösslinge und Nachkommen 
des zweiten der Söhne Koali’s, — 

die Ilmnit eil bloss in Afrika zu finden seien. Ich habe 
diesen Kamen auf der Karte weggelassen, wiewol man 
Gründe hat, ihn auf eine Gruppe von Völkern an zu wenden, 
die sprachlich einander genähert sind, wenn auch nicht 
in so nahem Verwandtschafts-Verhältnisse, wie z. B.: die 
Indogermanen und die Semiten im engem Sinn, wol aber 
in der Bedeütung, welche die Indogermanen, Ugrotataren 
u. s. w. zum Jafcthismus vereinigt. Zur liamitischen 
Völker-Abtheilung glaubt man aber rechnen zu dürfen: 
die Kopten, die Kubischen Völker, die Tebous und die 
Bischarihn. 

1. Die Kopten habe ich an die Spitze der Völker¬ 
tafel gestellt, weil sie die Abkömmlinge der Altägypter 
und daher dasjenige Volk sind, von der uns die frühesten 
Völkergeschichten zu erzählen wissen. Chemi , d. i.: „Land 
von Ham” ist der ägyptische Käme für Aegypten. Kur 
ein kleines Häufchen ist von den Altägyptem übrig ge¬ 
blieben. Die Zahl der Kopten (Kophten, Qoubten) im 
ägyptischen Kilthai wird auf ein Sechszehntheil der Gc- 
sammt-Volksmenge Aegyptens geschätzt, verliert sich also 
ganz unter der grossen Masse der arabischen Bevölkerung. 
Aber auch fern von ihrer TJrhcimath finden wir Kopten 
als Auswanderer und Colonistcn an zwei Stellen; zuerst 
20° westlich vom Kilthai im Meridian des Golfs von 
Cabes, auf den Bergen Mathmathah und Kawayl, deren 
Bewohner Koptisch sprechen; und sodann mitten im 
Continent von Afrika, tief im Innern des Bilcd-es-Sudan, 
in Guber, einer der sieben Provinzen des Reiches Haussa. 
Die Einwohner dieser Provinz stammen, wie ihre Ueber- 
liefcrungen sagen, von den Kopten Aegyptens ab, davon 
ein Theil in einer unbekannten Epoche, nach dem Innern 
des Gharb, oder Abendlandes, ausgewandert ist; und 
muthmassen darf man, dass auch die grosse Masse der 
Bevölkerung von Ahir aus Nachkommen dieser Kopten- 
Colonie besteht 5 . 


Ich kann hier nicht auf den ethnologischen und philo¬ 
logischen Meinungs-Kampf eingehen, der über die Stellung 
des koptischen Volks und seiner Sprache innerhalb des 
Kreises der Völkerzungen geführt worden ist, und noch 
geführt wird; muss aber bemerken, dass die Philologen 
die Ueberzeügung gewonnen zu haben glauben, das 
Koptische stehe unter den afrikanischen Idiomen nicht 
vereinzelt, sondern sei durch mehr oder minder feste 
Familienbande einer Seits mit den Sprachen Nubiens, 
Kordofans und Dar Fürs, anderer Seits mit den Zungen 
der Tebous und der Bischarihn verbunden. Diese Wahr¬ 
nehmungen stützen die Annahme einer liamitischen Völkcr- 
Familie, in der — 

2. die Kuba-Völker die zweite Stelle cinnehmen. 
Jenseits der ägyptischen Landesgränze im nubischen Nil- 
thale aufwärts bis zur Einmündung des Takkazie finden 
wir die Barabra oder Berabera (Sing. Berbery), wie 
sich die Ur-Einwohner selbst nennen, während die ein¬ 
gewanderten Araber jeden Eingeborncn südlich von Asuan 
mit dem generischen Kamen Kuba bezeiclmen, um damit 
die Abstammung der Barabra von den Kuba Kordofans 
und des hintern Gebirgslandes anzudeüten, deren gegen¬ 
seitige Sprachverwandtschaft ausser Zweifel ist. Zunächst 
an Aegypten wohnen die Kenous (Sing. Keusy); dann 
folgen die Kuba, eine Abtheilung der Barabra, die ihren 
oberländischen Kamen beibehaltcn hat, und darauf weiter 
südwärts die Dongolawis, drei Abtheilungen, welche ver¬ 
schiedene Mundarten des Berberischen sprechen °. Südlich 
von Dongola liegt die Berggruppe von Haraza, deren 
Bewohner ein Gemisch des Berberischen und desKoldagi 
sprechen, daher den Uebergang bilden von den Barabra 
zu den N u b a des Oberlandes, die aus einer Menge ein¬ 
zelner und kleiner Volksstämme bestehen, davon ein jeder 
seinen eigenen Dialekt spricht. Unter den vielen Mund¬ 
arten dieser getrennten Stämme ist aber das Koldagi die 
herrschende Sprache in Kordofan, an die sich, mehr oder 
minder nur als Dialekte, auf der Westseite das Furische, 
die Sprache von Dar Für (in zwei Dialekten, als Hof- 
und als Volkssprache), auf der Ost- und Südseite die 
Mundarten all’ der Volksstämme anlehnen, welche auf 
der Karte innerhalb des Gebiets der nubischen Sprach- 
klasse namhaft gemacht worden sind. Ob die Idiome der 
Nucrr, der Schirr, der Berr (Barry, Berh) und mehrerer 
anderer kleiner Völkerschaften am Kiti, deren Kamen 
keinen Platz gefunden haben, ebenfalls in diese Klasse zu 
stellen seien, ist noch zweifelhaft, jedenfalls aber wahr¬ 
scheinlich. Unsere Kenntniss von der Sprache — 

3. der Tebous, oder Tibbus ist noch sehr gering; 
was man aber von ihr weiss, hat gezeigt, dass sie nicht 
vereinzelt steht, sondern Anklänge von Verwandtschaft 
mit andern afrikanischen Idiomen zeigt, unter denen 
man einer Seits die Sprache der Tuariks, und das Ber- 
bcrische der Amazirghen überhaupt gemeint hat, wonach 
sie also zum semitischen Stamm gehören würde, andrer 
Seits aber auch die Sprachen der nubischen Völker, ver¬ 
möge deren sie der liamitischen Sprachfamilie anzu- 
schliessen ist. Bemerkenswerth ist es auch, dass die 
Tebous, nicht wie die Kubas, verschiedene, obwol ver- 
schwistcrte Idiome, sondern ein einziges Idiom zu sprechen 
scheinen, welches nach den einzelnen Stämmen, deren 
Kamen auf der Karte angegeben sind, in verschiedenen 
Mundarten gespalten ist. Sollten künftige Forschungen 
die Voraussetzung der Buchstaben-Verwechslung recht- 
fertigen, so haben, nach Latham’s Bemerkung, die hcütigcn 
Tebous nicht allein den Wohnplatz, sondern auch den 
Kamen der Lybier der Alten behalten. 

4. Die Bischarihn oder Bisharye, zu denen die 
Hadharebe und Ababde gerechnet werden, sind die Nach¬ 
kommen der Bewohner Meroes und der Blcmmyer der 
Alten, die später Bejas hiessen. Die Bischaroin-Sprache 
ist eine echt afrikanische, auf die das eingedrungene 
Arabisch, dieses als ein asiatisches Idiom betrachtet, nur 
wenig oder gar keinen Einfluss gehabt hat, und steht, 
wie es Lepsius und Bird wahrscheinlich gemacht haben, 
mit der koptischen Sprache in Affinitäts-Verhältnissen, 
die jedoch sowol in lexicalischer als grammatikalischer 
Beziehung sehr entfernt zu sein scheinen. 

Ein Blick auf die Karte überzeügt uns, dass die Fläche, 
welche den Hamiten zum Wohnplatz dient, im Ver- 
hältniss zu dem der Jafethiden eine sehr kleine ist. Tn 
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dieser Beziehung können sich die Hamiten niefit ein 
Mal mit — 

den Semiten messen, die, in der ausgedehntesten Be¬ 
deutung dieses Namens, von den Höhen Armeniens und 
den Ufern des Euphrats durch ganz Südwestasien und 
das nördliche Afrika bis an die Küste des Atlantischen 
Oceans und bis in die Nähe des Meerbusens von Guinea 
verbreitet sind; denn die neiiere Sprachforschung hat cs 
erwiesen, dass ausser den Völkern, welche die orientalische 
Philologie bisher ausschliesslich zu den Nachkommen 
des ersten von Noalfs Sühnen gerechnet hat, also ausser 
den syro-arabischen Sprachen, die Idiome der Berbern 
oder Araazirghen zur semitischen Sprach-Klasse gehören, 
und dieser auch sehr wahrscheinlich die Sprache des 
Sudan-Volks der Haus sauer, oder Guberis, wie Leo der 
Afrikaner sie nennt, zugezählt werden muss, 

5, Die Semiten im engem Sinn, d. i,: die Syro- 
Araber, welche Syrien, Mesopotamien und Arabien als 
ursprüngliche Heimath bewohnen, nehmen in der poli¬ 
tischen und in der Kultur-Geschichte der Menschheit 
bekanntlich eine der ersten Stellen ein. In die drei Zweige 
der Ar armier, Hebräer und Araber gespalten, haben die 
beiden ersten auf der Schaubühne der Welthcgcbcnheitcn 
einst eine sehr grosse Holle gespielt, sind aber im Ver¬ 
lauf dieser, Jahrtausende füllenden Begebenheiten theiLs 
von fremden Völkern, t hoi Ls aber auch von eigenen 
Stamm- und Sprachgenossen, den Arabern nämlich, in 
den Hintergrund gedrängt worden, so dass von ihnen 
nur noch wenige Ueberreste vorhanden sind, die sich 
entweder in ihrem Heimat hlande erhalten haben, wie die 
Aramäcr in der nordöstlichsten Ecke ihres ursprünglichen 
Verbreitungsbezirks \ oder die über den ganzen Erdboden 
zerstreiit worden sind, wie es bei den Hebräern oder 
Juden der Fall ist, deren Idiom als Volkssprache schon 
lange vor Christi Geburt in der aramäischen Sprache 
untergegangen war*. Die Araber dagegen sind, ohne 
ihrer Wanderungen in der Vorzeit zu gedenken, die nur 
hin und wieder historisch nachweisbare Spuren hinter“ 
lassen haben, in geschlossenen Massen aus ihren Ursitzen 
aufgebrochcn, um die Lehre und religiöse Gesetzgebung 
Mohammed’s, ihres Propheten, aller Welt zu verkünden; 
sie haben unter der Führung kräftiger Chalifen, d. i,: 
Naclifolger Mohammed^, gegen den Aufgang wie gegen 
den Untergang in Asien und Afrika, und selbst auf 
europäischem Boden grosse islamitische Dynastien und 
Welt-Reiche gegründet, die zwar nicht von Dauer ge¬ 
wesen sind, die aber theilweise einen grossen Einfluss 
auf die Gesittung der von ihnen betroffenen Völker im 
Morgen- und im Abend lande ausgeübt haben, wo, wie 
in Bagdad und Cordoba, die dunkle Einstemiss, die den 
inen schlichen Geist umschlei er te, zeitweise von lichten 
Sonnenstrahlen durchbrochen worden ist. Die Araber 
1 iahen nicht allein Aegypten (unter Aniru ibn al Assi 
im Jahre 1S der Hedsehra) und die ganze mittelländische 
Küste von Afrika erobert, so wie einen Theil der atlan¬ 
tischen besetzt, sondern sind auch tief iifs Lmcrc des 
Erdtlieiis eingedrungen, wo sie die einheimischen Bevöl¬ 
kerungen theiLs unterjocht haben, theils, den Sitten ihrer 
Urahnen getreu, als wandernde Hirtenstämme friedlich 
unter ihnen leben, und die Mission des Halbmondes 
erfüllen. Als aüsserste Gränze der Verbreitung der Araber 
in ganzen Stämmen und grossen Massen im Imiern von 
Afrika lässt sich etwa der 10° N, Breite annehmen, wo 
sie in Kordofan, Dar Pur, in Waday, Bcgharmc und 
Bornu auf den zum Theil üppigen Triften dieser Tropen¬ 
länder ähre Heerden weiden, oder auch Ackerbauer ge¬ 
worden sind 0 . Die hebräische Sprache ist im Munde 
eines selbstständigen Volks längst verstummt, und wird 
bei den Uebcrrosten des Volkes Gottes nur noch in seinen 
Tempeln gehört; die aramäische Sprache lebt zwar noch 
als Volksidiom, aber ein kümmerliches Leben; beide 
Mundarten der semitischen Ursprache sind überall von 
der arabischen Sprache verdrängt worden, die der Islam 
der gesammten mohammedanischen Erde als Rcligions- 
und gelehrte Sprache zugetragen hat, und namentlich 
für ganz Nordafrika, im Gefolge des Islam, vorzüglich 
aber durch jene Einwanderungen, ein allgemeines \ er¬ 
stand! gungsmiftel und die Sprache der islamitisch-afrika- 
ni sclicn Völker weit geworden ist ,0 . Der vo mio hamme¬ 
dun i sehen Zeit aber, und zwar dem grauesten Alterthume 


gehören die Wanderungen der Araber nach Hnbesch oder 
Abessinien an, wo sie, in einer Periode, die chronologisch 
nicht zu bestimmen ist, ein Beich gestiftet haben, welches 
zu den Ländern der Aethiopier gehörte, unter welcher 
Benennung nach den ältesten Vorstellungen der Griechen 
alle Völker verstanden wurden, die den südlichen Band 
der bekannten Erde bewohnten. Dass die Abessinier 
nicht von einer altägypti sehen Colonie hergeleitet werden 
können, wie man wohl versucht hat, sondern ans Arabien 
stammen, ergiebt sich aus vielen Ucberlieferungen des 
Landes, ganz besonders aber aus der innigen Verwandt¬ 
schaft der Sprachen 11 , Vielleicht die letzte Nachhut 
dieses arabischen Völkerstroms waren die Scho, die ihre 
Lagerplätze an den östlichen Abhängen des abcssinisehen 
Hochlandes aufgesehlLigen haben l2 , 

6. Die Berbern oder Amazirglicu oder Mäzirghen, 
wie sie sich selbst, nennen, was in ihrer Sprache soviel 
als Edle, Freie, Franken bedeütet, füllen mit ihren ver¬ 
schiedenen Abtheihingen das ganze Nordafrika von den 
westlichen Gränzen Aegyptens bis zur Küste des Atlan¬ 
tischen Oceans, und vorn Mittelländischen Meere bis zum 
Senegel und den nördlichen Gränzen der Sudan-Länder, 
Alles, sagt Latham, was im Reiche Ifarocco, in den 
französischen Provinzen von Algier, in Tunis, Tripoli 
und Fczzan nicht Arabisch ist, ist Berbcrisch. Auch die 
Sprache der CjTcnaiea der Alten, oder von Barka der 
Araber, ist Berbcrisch. Die erloschene Sprache der Cana- 
rischon Inseln war ebenfalls Berbcrisch, und endlich ist 
Berber die Sprache der Sabel, oder der grössem West¬ 
hälfte der Sahara. Im Reiche Marokko unterscheidet 
man die eigentlichen Berbern von den Schellacken oder 
Schouloidi, Shelluhs; in Algier heissen die Berbern Ka- 
h allen, Kabylen, d. h,: Stämme, oder Schoivi, Skawi, 
d. ln; Nomaden oder Hirten, oder auch (bei den Arabern) 
Dschebalü f Bergbewohner, in Tunis kommen sie unter 
dem Namen Stirnen, Zuaven, vor, was eine andere Aus¬ 
sprache für Shatm ist; in Tripoli heissen sic ühadam.ser, 
nach der Stadt dieses Namens. Mit allen diesen Benen¬ 
nungen sind eben so viele Mundarten der allgemeinen 
Berber- oder Tämazirglft-Sprache bezeichnet, unter denen 
die Dialekte Er ege iah und Mozahiah ihr Eigentümliches 
haben, Li der grossen Wüste führen die Berbern den 
Namen Terga (Sing,), Taerga„ Tuareg oder Tuariks (Pinn), 
deren Mundart, Terschmh {Tergeeah) genannt, eine Sehwe- 
stcrspracliD des Berberischen ist. Sie führen bei allen 
Völkern des Bücd-es-Sudan auch den allgemeinen Namen 
Ser gm t Sur ha oder Sorgits, unter weichem Namen jedoch 
auch ein besonderer Dialekt der Tersehiah verstanden 
wird; sodann aber mehrere Lokalnamen, wie Kelluvi, an 
den Gränzen von Eezzan, in Ahir und Haussa; Kilgaris 
in den Gegenden zwischen Agades und dem Sudan; 
Ouhmidan und Etesan in Sakkatu und Guber, am Guorra 
und in Timbuktu; Ouzanarmh bei den Haussancm, was 
dieselbe Bedeutung hat, wie das arabische Wort „ KajiS\ 
d. L: Ungläubiger. Alle diese Namen, welche auf dej* 
Karte gehörigen Orts eingetragen worden sind, dürfen 
daher nicht als Namen einzelner Stämme des Terga-Volks 
angesehen werden 13 . 

7. Die Haus sauer oder Guberis, wie sie Leo der 
Afrikaner nennt, bewohnen das Stromgebiet des Guorra 
in seinem Mittellauf, mit allen seinen Zuflüssen. Die 
westliche Gränze dieses Volks ist nicht genau bekannt, 
und zweifelhaft aucli die nördliche; denn cs ist möglich, 
dass in Agades und Ahir neben Kopten (?) und Tuariks 
auch Guberis wohnen, Heber die Anlehnung der Haussa- 
Sprache an den semitischen Sprachstamm habe ich eine 
kurze Bemerkung in der Note 13 eingeschaltet, Sic ist 
für das Innere von Afrika Das, was die französische 
Sprache für Europa ist. Haussaner oder Leute, die deren 
Sprache gelernt haben, finden sieh fast in jedem Dorfe 
von Iddah am Guorra aufwärts längs des ganzen Strom¬ 
laufs in und den Hinterländern fremder Sprachgebiete; 
und Haus säuisch verstellt und spricht man in der Wüste 
bis nach Murzuk hin. 

An den Abhäugen des nordöstlichsten Eckpfeilers von 
Hochafrika und auf seiner Scheitel fläche in Habesch 
finden wir mehrere kleine Völkerschaften mit verschie¬ 
denen Sprachen, wahrscheinlich die Trümmer einst grös¬ 
serer Nationen, welche die Urbewohner waren, was von 
den Agam als gewiss anzunehmen ist; und die in vor- 

11 * 
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historischen Zeiten von den als Eroberer erwandernden 
Arabern zersprengt und zum grössten Thcil vernichtet 
wurden > 4 . Mit ihren damaligen Drängern erdulden sie 
dasselbe Schicksal auch in unsern Tagen noch durch das 
mächtige Volk — 

14. der Gallas, das mit den, ihnen sprachverwandtcn 
Somalis und Danagil den ganzen Nordosten von Afrika 
besetzt hält, vom 4° S. bis zum 14° N. Breite, einer 
Seits längs der Küste von Mambas bis über die Strasse 
Bab-cl-Mandeb hinaus, andrer Seits bis zu einer noch 
unbekannten Ferne tief im Innern des Hochlandes. Daliin- 
wärts ist die Gränzo von TJgallani, d. i.: dem Lande der 
Gallas, auf der Karte als muthmasslich nur angedeütet. 
Tulu Walal, d. h.: der unbekannte Berg, heisst in den 
Sagen der Gallas ihre Urhcimath, die vielleicht unterm 
4° S. Breite und 30° 0. Länge zu suchen ist. Von da 
sind sie ausgezogen gegen Norden und Osten und seit 
Anfang des sochszehntcn Jahrhunderts, zuerst als Fuss-, 
dann als Reitervolk in den südlichen Provinzen des da¬ 
mals mächtigen Abcssinischen Reichs erschienen, dessen 
Bevölkerung sie in keilförmigen Kolonnen auseinander 
gedrängt oder umzingelt haben. Die Galla-Sprachen 
zeigen in ihrer Grammatik einige Achnlichkciten nicht 
allein mit dem semitischen Sprachstamm, sondern auch 
mit den Sprachen der hochafrikanischen Völkerfamilie, 
doch mit jenem viel weniger, als mit diesen. Indessen 
sind diese Anologien nicht so merkbar, um uns zu ent¬ 
scheidenden Schlüssen über eine ursprüngliche und nahe 
Verwandtschaft dieser Völker zu berechtigen, und cs ist 
nur eine Andeutung entfernterer Affinität, wenn ich auf 
der Karte beide Sprachgebiete mit ähnlichen Farben be¬ 
zeichnet habe ,5 . 

Wie die nördliche Hälfte von Afrika grossen Theils 
vom semitischen Völkerbande umschlungen ist, so wieder¬ 
holt sich in der südlichen Hälfte eine analoge Erscheinung; 
denn ganz Afrika auf der Südseite des Erdgleichcrs ist 
von Völkern bewohnt, die sich von einem einzigen 
Sprachstamm abzweigen. Dieser Stamm, den ich mit 
allen seinen Aesten — 

15. die hoch afrikanische Völker-Familie 
nennen mögte, weil er auf dem grossen Tafellande und 
seinen Abfällen gegen den Atlantischen Ocean und das 
Indische Meer wurzelt und verzweigt ist, umspannt die 
Mil uns, die Beschuanas, die Käfern und die Sawahilis 
als Hauptnationen, deren Sprachen sich unter einander 
nahe eben so zu verhalten scheinen, wie das Italiänische, 
Französische, Spanisch - Portugiesische und Romunische 
im Kreise des lateinischen Sprachastes, oder wie die 
Sprachen der Russen, Serben, Polaken, Tschechen u. s. w. 
in der slawischen Gruppe der Indogermanischen Völker- 
Familie. Diese hochafrikanische Gesammtsprache, deren 
Mutter noch nicht erkannt, aller Wahrscheinlichkeit nach 
aber ausserhalb des Kreises der hamitischcn und semiti¬ 
schen Sprachen zu suchen ist, herrscht mit ihren Tochter¬ 
sprachen und Mundarten auf einem Raume, der fast eben 
so gross ist, als ganz Eüropa; ,ja dieser Raum erweitert 
sich um ein Bedeutendes, wenn auch die Sprache der, 
ihrem Erlöschen nahe stehenden Q,uai-quas oder Uuai- 
quae, — 

16. der eigentlichen Hottentotten, neüern An¬ 
sichten zufolge, ein entarteter Dialekt der Koom- und 
Seschuan «-Sprache ist, wie das Idiom der Saabs oder 
Buschmenschen, welche Linnc mit dem Orang-utang iden- 
t ificirte! ein ganz verderbter Hottentotten-Dialckt ist 10 . 
Auch von dem mächtigen Volk — 

17. der F ul ah er und Fel lat as, das sich im Lichte 
der Gegenwart durch seine, nach Osten gerichteten Er¬ 
oberungszüge und seinen Fanatismus in der Verbreitung 
des Islam und dessen Civilisation ebenso hervorthut, als 
die Araber iit den ersten Jahrhunderten nach der He¬ 
dsehra, wird behauptet, dass es mit den Völkern des 
Tafellandes von Hochafrika sprachverwandt sei, und nicht 
zum Geschlecht der Hamiten gehöre 17 . Erweist sich diese 
Ansicht als begründet, so besitzt Afrika einen Sprach- 
und Völkerstamm, der nach seiner Verbreitung auf ge¬ 
gebenem Raume der indogermanischen Völkcr-Familie in 
Asien und Eüropa nahe gleich steht. 

Werfen wir einen Blick auf die Völker, welche das 
Biled-cs-Sudan bewohnen, so will ich nur — 

18. der Mobb an er und 21. der Bornuesen ge¬ 


denken. Die Einwohner von Mobba, oder Waday, auch 
Dar Sseleh und Bargu genannt, haben eine Sprache, die 
verschieden ist von defi Zungen aller Nachbarvölker, 
wicwol Spuren von Affinität im Wortschätze nicht zu 
verkennen sind. Aber ausser dieser eigentlichen Landes¬ 
sprache spricht man in Waday eine grosso Menge anderer 
Zungen, deren Zahl bald auf zwanzig, bald sogar auf 
vierzig angegeben wird. Achnlich verhält es sich in 
Bornu, wo ausser der eigentlichen Landes-Spraclic der 
Bornuesen dreissig verschiedene Sprachen gang und gäbe 
sein sollen. Diese merkwürdige Erscheinung des Vor¬ 
kommens so vieler Idiome auf verhältnissmässig kleinem 
Raume lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass Waday 
sowol als Bornu Passageländer sind zwischen dem Wende¬ 
kreis des Krebses und dem Acquator, zwischen der Zone 
der Araber und Berbern und der Zone der eigentlich 
sogenannten Noger, die von jeher nicht allein für jene 
nördlichen Völker, sondern auch für die Beherrscher der 
Sudan-Länder das Ziel von Menschonjagden gewesen sind. 
Von dem Sultan von Mobba oder Waday im Bcsondern 
wird uns versichert, dass er haiifig Streifzüge in die 
südlichen Länder unternehme und von den dort gefangen 
genommenen Leüten, Männern, Weibern und Kindern, 
in seinem Lande neiic Dörfer anlegen lasse, indem er 
dies für nützlicher halte, als sic an Sklavenhändler zu 
verkaufen. Man nennt diese Neger in Waday allgemein 
Djungurih, was soviel als Unglaiibige heisst ,s . Diese 
Colonisationen dürften als die Ursache der vielen ver¬ 
schiedenen Sprachen in Waday anzusehen sein, unter 
denen aber die von Tama und Runga Autochthonen an¬ 
zugehören scheinen. Analog sind die Verhältnisse in 
Bornu, das zwar ein grosser Messplatz für den durch 
Mauren betriebenen Sklavenhandel ist, dessen Bewohner 
aber den grössten Thcil ihrer Kriegsgefangenen aus den 
südlichen Ländern im Lande behalten, und zu haüs- 
lichen Diensten verwenden. Soweit wir die Sprache — 

20. der Mandaraner bis jetzt kennen, muss sic als 
selbstständig und unabhängig von den Nachbarzungen 
angesehen werden, obschon Lyon hörte, dass sie nur eine 
Mundart des Bornucsischen bilde. 

22. Das Sangai oder Zaghai, das Idiom der Kissurs 
oder N’Kizars (Inkizars) ist radical verschieden von der 
Haussa- und der Bornu-Sprache und kann, örtlich in 
der Mitte stehend, zwischen diesen Zungen und denen 
der Fulaher und Mandinger, nur als eine selbstsständige 
Muttersprache betrachtet werden, mindestens in Bezug 
auf den Wortschatz, obwol im grammatisehen Sinn eine 
entfernte Verwandtschaft mit den Idiomen des östlichen 
Sudan aufgefunden werden mag. 

23. Das grosse Volk der M and in gos oder Mandinger 
ist, neben den Fulahern, die zahlreichste und mächtigste 
Nation im westlichen Thcile von Mittel-Afrika, wo es 
das Tafelland von Senegambien und dessen Abfälle gegen 
das Meer, und das obere Gebiet des Senegal, der Gambia 
und des Dscholiba-Guorra bewohnt, und als das gewerb- 
fleissigste Volk bekannt ist, das den ganzen Handel 
dieser Gegenden von Afrika in Händen hat. Die Man¬ 
dinger spalten sich in eine Menge grösserer und kleinerer 
Völkerschaften, deren jede ihre eigene Mundart spricht. 
Ja, es werden einige Dialekte als Schwestern oder Töchter 
anzusehen sein der Muttersprache, welche von den eigent¬ 
lichen Mandingern gesprochen wird, deren Urhcimath am 
Dscholiba zwischen dem 10° und 11° N. Breite zu liegen 
scheint. Ganz besonders ausgezeichnet ist dieser Sprach¬ 
stamm dadurch, dass er unter allen Völkern reinster 
afrikanischer Rasse das erste Beispiel einer Schriftsprache 
mit eigenthümlichem syllabischcn Schriftzeichen darbietet, 
die acht Eingcbornc vor zehn oder zwanzig Jahren er¬ 
funden haben, — eine Entdeckung der neücston Zeit 
(1849), die zu den wichtigsten Ergebnissen gehört, welche 
jemals im Felde der afrikanischen Völker- und Sprach¬ 
forschung gewonnen worden sind; abgesehen davon, dass 
die Erfindung selbst, deren sich viele Volksstämme rasch 
bemächtigt haben, ein grosses Mittel zur Förderung der 
Gesittung werden muss. Diese geschriebene Sprache wird 
von den Veis gesprochen, einem Völkchen, das jetzt um 
Kap Mount, in der Gegend von Liberia, seinen Wohnsitz 
hat, und seinen Uebcrliefcrungen zufolge, in unvordenk¬ 
licher Zeit als Kriegsschaar das Mandingo-Land verlassen 
und auf seinem Zuge nach und nach Mena oder Kru, 
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Bassa, Muba, Durukoro (das heutige Liberia), Moro (das 
Land um das kleine Kap Mount) besetzt, und sieh zu¬ 
letzt in Waküro, um Gross Kap Mount, dem jetzigen 
Vei-Landc, niedergelassen hat Diese historische Nachrieht 
findet in philologischen Untersuchungen ihre Bestätigung, 
denn diese haben erwiesen, dass das Yei und das Man- 
dingo in der That Schwestersprachen sind 1 

24—28, Das Niederland von Senegambien, sowie der 
grösste Theil von Ober-Guinea, oder der Küstenstrich 
zwischen der Mündung dos Senegal und der des Alt- 
Cal alrnr und des Camcmns-FluBses, ist unter eine Menge 
kleiner Yölker vertheilt, die von den Mandingos unter¬ 
brochen räumlich in zwei Abtheilungen Einer Kette zer¬ 
fallen, sprachlich aber als einzelne, selbstständige Glieder 
derselben aufzutreten scheinen. Yon den vierzehn ersten 
dieser Glieder, die, von den Serawallis bis zu den NaJez - CJ 
die westliche, kleinere oder senegambischc Abtheilung 
bilden, habe ich nichts zu sagen, cs sei denn, dass der 
WolofFer der schwärzeste von allen Negern ist und doch 
nicht die ganz platte Nase, die dicken Lippen seiner 
Hasse hat; und dass die Serawallis oder Serakoleten 
(Serrakhalehs, auch Tilubimkoes, d. h.: östliches Volk 
genannt) mit den Mandingom als Handelsleute wett¬ 
eifern , und ihre Sprache, die von den Nachbarzungen 
radicai verschieden ist, in einem grossen Theilc des nörd¬ 
lichen Mandingo- und Fulah-Landes als Handelssprache 
erlernt wird. 

29. In der Östlichen grossem oder Guinea-Abtheilung 
kennen wir an der Zahn- oder Elfenbein-Küste, vom 
Palmon-Yorgebirge bis zum Scni-Flussc hei Ae’seni oder 
Issini, die Qdschies, was ein Name ist, unter dem die 
früheren Benennungen I&miesen , Aessims und Weier m 
begriffen werden müssen. Willkürlich habe ich hierher 
gerechnet die E&i&ps, die früher um Apollonia wohnten, 
jetzt aber am Andreas-Fluss unter den Odschics sesshaft 
sind; die Ghiomas. Ghiomras und die Quaquas, ein Name, 
der an den einheimischen Namen des südlichsten der 
afrikanischen Yölker erinnert, was zu der sehr gewagten 
Muthmassung Anlass gegeben hat, dass die Hottentotten 
in Ober-Guinea ihre Urheimatli haben könnten, und durch 
irgend einen YöLkerstrom in die Wohnsitze gedrängt 
worden sein mogten, wo die Europäer sie vor viertehalb 
Jahrhunderten kennen gelernt haben, 

30. Die Akans oder Aschanter bilden an der Gold- 
küstc und in deren Hinteiiande das mächtigste Yolk. Es 
spricht die Uta- flntaj Sprache, so genannt nach einer 
weit im Innern liegenden Stadt, die in den Traditionen 
der Akans für ihre Uiiieimath gilt. Die Sprache spaltet 
sich in die Fanti-Mundart an der Küste, und die Amina- 
oder Ammyo-Mundart im Binnenlande. Diese Dialekte 
bieten sehr wenig Verschiedenheiten dar, die in den 
Unter-Mundarten der Wasas, Asins, Fantis, Asuantes 
oder Aschanter, der Agunas, AJdms, Akoapims, N’tas, 
Akoamus, Akripons, Aowins oder Awines, Ämanalieas, 
Addus und Ahautas noch schwächer werden. Die Effütus 
(Aeffetuhs, Fetus) verdienen kaum einer besondern Er- 
wälinung, obwol sie durch ihr Priesterthum des Feti¬ 
schismus bei ihrenNacharn in Achtung zu stehen scheinen. 
Sie gehören zum Fanti-Stamm und sprechen ein Kauder¬ 
welsch, dessen Grundlage das Fanti und das Akra oder 
Ghü ist. Mitten unter den Akans scheint im Distrikte 
Buruhm eine eigene, ganz verschiedene Sprache auf 
kleinem Baume vorzukommen. 

Nicht überall treten die Wohnsitze der Akans unmit¬ 
telbar an die Küste. Yor ihnen wohnen auf einem 
schmalen Striche des Gcstadelandcs —- 

31. die Akra er, N’kraer (Inkraer) oder Ghas, die 
sich von den Akans in physischem Charakter, in Sprache, 
Begierungsweise und Religion durchaus unterscheiden. 
Es gehören zu ihnen die Bergneger von Adaanpi, die 
einen Dialekt des Glid sprechen, und muihmasslich auch 
das Akvombu. 

32. Die Dahomanor oder Foyer, wie sie sich selbst 
nennen, erstrecken sich weiter landein, als man bisher 
angenommen hat, Ihre Sprache, die Ardra, oder Adsehirc 
genannt, ist eine selbstständige, doch eine der ärmsten, 
die es in Afrika giebt 10 , und, wie cs scheint, die Mutter 
mehrerer Tochtersprachen; mindestens spaltet sie sich 
in mehrere Mundarten, wie Foy, Whkla, Ardra, Papaa, 
Atye oder Ätsche, Watye oder Watselie, Badagry, Kum- 
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sallahuh (ob Sallagha), Daghwumha, Inwa (10 N.), 

Mosih (11 0 N. Breite). 

Oestlich von den Foyern treffen wir: 33. die Ejeoser 
und Jebus, die zusammen nur Ein Volk mit Einer 
Sprache bilden. Diese heisst bei den Ejeosem, den 
Bewohnern von Jamba, Ako. Zu ihr rechne ich das 
Nufi, als Schwestersprache, oder gar nur als Mundart 
des Ako. Jebus ist der Name der Küstenbewohner dieser 
Nation, der Oyoh, Ibakpah, Ibolloh, Inongo, Ibbodos 
räumlich beigezählt worden sind. Eine frühere Ansicht, 
wonach sic ihren Ursprung aus Bomu herleiten soll, 
bedarf noch näherer Untersuchung. 

Die räumliche und linguistische Stellung und Trennung 
der zwei vorletzten Yölker unserer Tafel: 34 der War- 
ris und Benins und 35 der Ibucr lässt noch viele 
Zweifel offen. Ich übergehe die vielen Sondemamen der 
Yolksstänmie, von deren Zungen Wörter-Verzeichnisse 
gesammelt worden sind, weil die Ocrtlichkcit thoils un¬ 
bekannt ist, theils auf der Karte, wegen der Kleinheit 
ihres verjüngten Maasses nicht angegeben werden konnte; 
auch übergehe ich 36 das Edijah oder Aedeijah, das 
auf der Insel Fernaö do Po, und muthmaasslieh auch 
auf den übrigen Inseln des Meerbusens von Guinea ge¬ 
sprochen wird; wol aber mögt* ich die Aufmerksamkeit 
lebhaft auf das hohe Gehirgsland lenken, das in der 
Mündung des Camera ns mit seinen Vulkan-Kegeln 12,000 
Fuss und mehr noch über die Mecrestiüehe ansteigt; 
denn in ihm muss man den nordwestlichen Eckpfeiler 
des Tafellandes von Hochafrika erkennen, und damit 
den aüssersten Vorposten der Wolmsitze der grossen 
Hochafrikanischeu Yölkerfamilie. Ich glaube nicht zu 
irren, dass auf diesem Vorposten der Volksstamm steht, 
den wir seit alter Zeit unter dem Namen Amboser oder 
MTIozcs kennen. Er ist 5° eines grössten Kreises vom 
Gabun und den MTougwies, von denen wir wissen, dass 
sie in dem Umfang des Hoehafrikanisclien Völkerkreises 
liegen, und schiebt diese Peripherie auf der Abendseite 
bis zum 6° bis 7° N. Breite vor. 

Die Comoro-Inseln, auf denen eine, durch arabischen 
und anderen fremden Einfluss sehr verderbter Dialekt 
der Zanzibar-Zungen gesprochen wird, bildet für uns die 
Brücke zum Uebcrsehrcilon nach Madagaskar, jenem 
grossen Insellande, das die merkwürdige Erscheinung 
darbietet, geographisch wie anthropologisch ein Bestand- 
theil Afrika’s zu sein, sprachlich aber einem ganz andern 
Yö 1 kerkrei se anzugeh Ören. 

Werfen wir einen Blick auf die kleine Nebenkarte der 

Vertheilung der Australischen und Polynesfschen Völker. 

Madagaskar ist von drei sehr verschiedenen Menschen- 
Classen bewohnt Die Eingebomen der Westküste haben 
mit den Bewohnern der gegenüber liegenden Küste von 
Afrika viele Aelmlichkeit in der ganzen Körperbildung, 
dem kurzen, krausen Haar u. s. w. Die zweite Basse ist 
diejenige, deren Existenz auf Madagaskar ein Problem 
ist. Hie lebt in den nördlichen Gegenden der Insel und 
hat weder mit den Bewohnern der Westküste noch mit 
denen der Ostkiistc Achnliehkeit. Hie mögen Abkömm¬ 
linge echter Maiayen sein; während sich die Einwohner 
der Ostscitc für Nachkommen von Hemiten, und zwar 
von Arabern, aber auch von Juden, halten. Sic sind die 
schönste, wohl gebildetste Rasse unter den Madekassen, 
grosse, schön gebaute Menschen, mit offenem Gesicht, 
edlen Zügen u. s. w. Erwägt man diese Verschiedenheit 
des Ursprungs, so ist die Einheit der Sprache des made- 
kaasischcn Volks ein anderes Problem; und diese Sprache 
ist nicht eine afrikanische, sondern gehört zum Kreise 
der Malayisehen Sprachen, die als wirkliche Landes¬ 
sprache, hier auf Madagaskar den aüssersten Westen 
ihres Verbreitungsbezirks erreicht. Die Madekassen spalten 
sich in eine grosso Menge Htämme, darunter die Saka- 
laven der West-, die Betanimenes der Ostküste, die sich 
oft feindlich gegenüber gestanden haben, jetzt aber unter 
der Herrschaft des im Innern der Insel sesshaften Stammes 
der Owas oder Ho was vereinigt sind. Nichts desto 
weniger werden auf der Insel nur zwei Hauptmundarten 
gesprochen, die südliche und die nördliche. Das Made- 
kassisch-Malayisehe steht unter allen Malayisehen Idiomen 
dem Tagalischen auf den Philippinen am nächsten; indess 
enthält cs auch viele arabische Wurzeln, und soll sogar 
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phönikischc Wurzeln enthalten, was der Zerstreuung 
der Flotten zugeschrieben wird, die König Salomon in 
Eziongebcr nusrüsten Hess, um Gold von Opliir zu holen, 
das man an die Küste von Zanzibar zu setzen pflegt; 
denn der grösste Theil der Salomonischen Seeleüte be¬ 
stand aus Phönikern. 

Man hat viel von einem Zwerg-Volke auf Madagaskar, 
Namens Kimos gefabelt; allein eine solche Hasse existirt 
nicht. Dagegen giebt cs in den innern unzugänglichen 
Gebirgen die sogenannten Yinzimbcrn, die, weil sie nicht 
das wollige Haar des afrikanischen Negers, sondern langes, 
gerades Haar haben, zur Alfora-ltassc zu gehören scheinen. 
Ob diese Vinzimbern einerlei seien mit den Schavoies 
und Schaffates, die neücre Berichte als Wilde schildern, 
welche ihre Berge selten verlassen, bleibt unentschieden; 
und eben so, ob die Bewohner von Androy und Maha- 
faly, im südlichen Tlicil der Insel, und von denselben 
Berichten barbarische Stämme genannt werden, in ver¬ 
wandtschaftlicher Beziehung auf die Käfern bezogen 
werden dürfen. Wie diese sind sie Vichhirten. In jenen 
Vinzimbern sind offenbar Ucbcrrcstc der Ureinwohner 
von Madagaskar zu erkennen. 

Der Malayische Völker- und Spradien¬ 
st amm 21 hat seinen Verbreitungsbezirk fast ausschliess¬ 
lich innerhalb der Tropen und erstreckt sich über den 
ungeheücrn Baum von 232 Längengraden, eine Grösse, 
die unter dem Aoquator einer Ausdehnung von beinahe 
3500 dcütschcn Meilen entspricht. Dabei bietet er die 
cigcnthümlichc Erscheinung dar, dass seine Völker ihre 
Wohnsitze nur auf Inseln aufgeschlagen, und nur an 
zwei Stellen das feste Land betreten haben, auf der 
Halbinsel Maläcca nämlich, die man nach ihnen die 
Malayische nennt, und am Vorgebirge der guten Hoff¬ 
nung, wo sie seit Colonisation des Capiandes durch 
Deütsche als Handwerker und Fischer eingewandert sind. 
Waliiu, die Ostern-Insel im Grossen Occan, ist der 
aüsserste Ostpunkt des Malayischcn Verbreitungs-Kreises, 
unter 248 °-J 0. Länge von Paris, das Kapland am 16° 
O. Länge, wie schon erwähnt, der aüsserste Westpunkt, 
dort ihrer vorhistorischen, hier ihrer geschichtlich nach¬ 
weisbaren Verbreitung. Die Lisel Formosa, unterm Wende¬ 
kreis des Krebses belegen, bezeichnet den nördlichsten 
Band ihres Verbreit ungs - Bezirks, Ncü-Seelaud, unter 
47° 8. Breite (die südliche, oder Stewart-Insel, jetzt 
Neü-Lcinstor genannt) den südlichsten Band, an dem 
die Malaycn um 23°£ aus der heissen Zone heraus¬ 
getreten sind. 

Dem Baume wie der Sprache nach lassen sich die 
Malayischen Völker in ncün Hauptgruppen zerlegen 22 , 
die, von Westen nach Osten gezählt, folgende sind: 

1. Madekassen. 6. Malayen der kleinen 

2. Ceylonesische Malayen 23 . Sunda-Inseln. 

3. OrangMalayo, eigentliche 7. Tagaler. 

Malayen. 8. West-Polynesier. 

4. Javaner. 9. Ost-Polynesier. 

5. Bugis oder Buggesen. 

Eine jede dieser Gruppen hat ihre eigene Sprache. 
Aber alle diese Zungen wurzpln mehr oder minder in 
der Sprache der Orang Malayo, d. h. Malayischcn Männer, 
oder der eigentlichen Malayischcn Sprache, die als Um¬ 
gangs-, als Beligions- und Handels-Sprache im ganzen 
Indischen Archipelagus verstanden und gesprochen wird, 
aucli von den dort lebenden Engländern und Holländern 
als nothwendiges Verständigungs-Mittel erlernt werden 
muss. Sie sowol als ihre Schwester-Sprachen spalten sich 
in eine Menge Dialekte. Am reinsten wird das Malayische 
in Malacca und auf der Malabarischen Küste gesprochen, 
welche Mundart daher auch Hoch - Malayisch, Malay 
Tallam, genannt wird, zum Unterschiede vom Malay 
Passer, dein Platt-Malayischcn auf den Ostindischen Inseln, 
wo es sich wieder in mehrere Unter-Mundarten theilt. 
Die Malayische Volkssprache auf Java spaltet sich in 
vier Hauptsprachen; die gebildeten Leüte sprechen eine 
Mischsprache, die viel Sanskrit, etwas rein Malayisclies, 
und am wenigsten aus der Volkssprache enthält. Ausser¬ 
dem haben die Javaner noch eine gelehrte Sprache, die 
Kawi-Sprachc, die mit dem Sanskrit aufs innigste ver¬ 
wandt ist. Die Sprache der Bugis auf Celebes scheint 
ehedem eine von der jetzigen verschiedene Sprache ge¬ 
wesen zu sein, welche in der Folge von derselben ver¬ 


drängt, oder mit ihr vermischt worden ist. Die Sprachen 
der kleinen Sunda-Inseln sind ein Gemisch aller bisher ge¬ 
nannten malayischen Idiome mit ursprünglichen Sprachen, 
die auf diesen Inseln heimisch zu sein scheinen. Wie 
sich diese Zungen überhaupt vom Malayischen entfernen, 
so im Bcsondern die Sprache von Timor, deren Wort¬ 
schatz nur eine sehr entfernte Aehnliclikeit mit dem 
Malayischen hat. Auch die Molucken scheinen eine ur¬ 
sprüngliche Sprache gehabt zu haben, die auf die dort 
herrschende Mundart des Malayischen nicht ohne Einfluss 
geblieben ist. Auf den Philippinen, mit Einschluss der 
Insel Mindanao, und aut“ den Sulu-Inseln giebt es nur 
Eine Hauptsprachc, welche eine Tochter des Malayischcn 
ist, und sich in die zwei Haupt-Dialekte: Tagalisch auf 
den Inseln Luzon und Marinduquc, und Bissajisch auf den 
übrigen Inseln theilt. Tagalisch wird am reinsten in und 
um Manila, der Hauptstadt der Philippinen, gesprochen. 
In andern Gegenden giebt es mehrere und zum Theil 
sehr abweichende Mundarten. Die polyncsischen Sprachen, 
die sich entfernt an das Malayische anschliessen, mit 
diesem einer gemeinsamen Ciuelle entflossen nur als 
Schwestern desselben angesehen werden können, spalten 
sich in zwei Haupt-Abtheilungen, die Westaustmlischc 
mit sehr vielen, oft sehr verschiedener Mundarten; und 
die Ostaustralische, die von Hawaii bis Neüseeland reicht 
und Idiome enthält, welche alle sowol in den Wurzel- 
wörtem, als auch in den grammatischen Verhältnissen 
und der Satzbildung so genau übereinstimmen und ver¬ 
wandt sind, dass man zweifelhaft wird, ob man sic nicht 
für blosse Dialekte Einer Sprache zu halten hat. 

Was die Alforas und die pelagischen Neger (Ncgritos) 
und Papuas anbelangt, so gehören diese Schwarzen Süd¬ 
asiens und Australiens, jene ersten mit rauhem, aber 
schlichtem Haar, diese mit krausem, wolligen Haar und 
mit dicken Lippen, für jetzt weniger in’s Gebiet der 
Ethnographie, als in das der Anthropographie; weil uns 
von ihren Sprachon sehr wenig bekannt ist, und sie über¬ 
haupt nirgends eine Gemeinschaft bilden, die man Volk 
nennen kann. So viel aber scheint mit Sicherheit an¬ 
genommen werden zu können, dass sie überall da, wo 
sic Vorkommen, die Urbevölkerung bilden, die von fremden 
Einwanderern zum Theil vertilgt worden ist, indess die 
übrig gebliebenen wenigen Trümmer sich in unerreichbare 
Gebirgsschlupfwinkel zurückgezogen haben. So ohne 
Zweifel ist der Hergang der Dinge auf der Malayischcn 
Halbinsel und im nordöstlichen Theil des Indischen Ar¬ 
chipelagus gewesen, wo das Malayen-Volk als Geissei 
der Alforas und Ncgritos aufgetreten ist; so geschieht 
es unter unsem Augen in Australien, seitdem, aut' Banks’, 
des berühmten Begleiters von Cook und nachmaligen 
Präsidenten der lloyal Society, — Vorschlag im Jahre 
1788 der Grund gelegt worden ist zur Colonisation dieses 
Festlandes. Indo-Eiiropäcr germanischen Stammes sind 
hier unwillkürlich die Vertilger der Urbewohner geworden. 
Ziemlich unberührt geblieben sind bis jetzt noch die 
Schwarzen der Andomanisclien Inseln, und der langen 
Inselkette, die sich von Ncü-Guinca bis Ncü-Calidonien 
erstreckt; aber auch sic werden von ihrem unerbittlichen 
Schicksale erreicht werden, denn schon nähern sich ihnen 
die Germanen als Wallfischfänger und als Handelßleütc. 
Soweit der kleine Maassstab der Kurte es gestattet hat, 
sind die Punkte des Vorkommens der Alforas und Negrito- 
Papuas genau angegeben 24 . 

Anmerkungen. 

1 (p. 42.) Als Leitfaden bei diesen Untersuchungen nicht blos, 
sondern auch in sehr vielen Füllen als einzige Quelle hat mir 
die vortreffliche Abhandlung über die Ethnographie Afrika’s 
gedient, welche Dr. K G. Latham in der 17*en Versammlung der 
britischen Wandergestdlschaft für die Erweiterung der Natur¬ 
wissenschaften, im Juni 1847 zu Oxford abgehalten, vorgetragen 
hat Sie ist unter dem Titel: On the present state and reccnt 
progress of Ethnographical Pkiloloyy Part I. Afriea, in den Ver¬ 
handlungen der gedachten Gesellschaft; the Beport for 1847; 
London, 1848, part I, p. 154—229 erschienen. Für die genauere 
Bestimmung der Einzelheiten in der afrikanischen Ethnographie 
ist Adelung-Vateris Mitbridates, Bd. III, Abth. I, vom J. 1812; 
und Bd. IV, p. 421—459, vom J. 1817, noch immer unentbehr¬ 
lich, sowie auch das klassische Werk von James Cowley Pri- 
chard , Researches into the Physical Ilistory of Mankindj im 
Vol. II (3<1 Ed. London, 1837), die Bahn verzeichnet, welche die 
afrikanische Völkerkunde nach den Forschungen der Neüzeit zu 
betreten hat. Diese beiden Hauptwerke sind, wie sich von selbst 
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versteh hoi Ausarbeitung meiner Karte von Afrika nicht un 
benutzt geblieben. Auch Adr. Balbf« Atlas et/mographigue, 
Ihiris 1826, zieht man dann und wann gern zu Käthe. — Zu¬ 
folg 6 mündlicher Mittheilung Alexanders von Humboldt hat 
Lepsius eine ethnographische Karte von Afrika entworfen^ die er in 
«einem grossen Reise werk über Aegypten wird erscheinen lassen, 

2 (p* 42.) Physikalischer Alias. Geographisches Jahrbuch zur 
Mittheilung aller wichtigeren neuem Erforschungen 1850, II, 
p. 1—28, p. 62, 63. Vergl. auch: 1851, III, p* 62—66, 

3 (p* 42,) Das verjüngte Maass der vorliegenden ethnographi¬ 
schen Karte ist 1 : 37,000,000; der Maassstab der Karte von 
den „Bergketten und Flusssystemen in Afrika. Anschauung 
derselben im Jahre 1850” (Physikal. Atlas, III, Nr. 7) ist 
1 : 62,000,000 der wirklichen Grösse, 

4 (p- 42.) Die Veränderungen beziehen sich hauptsächlich auf 
das Wassersystem des N T Gami-See*s t den ich in der Karte von 
1850 zuerst mit dom Orange-Strom, dann aber mit dem Zam- 
bedsi in Verbindung gesetzt hatte. Neuere Entdeckungen haben 
es jedoch sehr wahrscheinlich gemacht, dass der N’Gaim ver¬ 
mittelst seines Abflusses Zouga zum Gebiet des Limpopo oder 
Uri gehört, und dass dieser Uri nicht, wie man bisher glaubte, 
als Sabia sich än’s Meer ergiesse, sondern seine Mündung in 
dem Ouro habe, der zwischen dem Vorgebirge der Strömungen 
(C. CorrientesJ und der See-Bucht (Bahia de Lagoa) in T s Meer 
lallt. Ucberdem ist ein zweiter See, Namens Mokoro f entdeckt 
worden , der 2°£ bis 3° eines grössten Kreises nördlich vom 
N’Gamt liegt, von Norden her mehrere Flüsse empfängt und 
mittelst des Tenge in den N’Gami fällt. Teoge ist wol eine 
andere Aussprache für Zwiga, und beide Namen sind wol ein 
Appellativum für Fluss u* s. w* (Athenaeum f 1851 t Fcbr* 22, 
Nr, 1217, p, 210; und James Mac Queen, Notes on the present 
state oj flome parts of Africa, in Journ. Roy. Geogr* Soc, r Vol. 
XX, p. 235—252.) Eine andere Veränderung betrifft den N’Yassi. 
In Folge der Mittheilungen von Rebmann und Krapff, über die 
ich im Geograph, Jahrb. 1851, III, p 62—66 gesprochen, habe 
ich nämlich Veranlassung gehabt, den NWassi in zwei Hälften 
zu zerlegen, die durch eine morastige Niederung mit einander 
in Zusammen hang stehen* Die nördliche Hälfte wird man viel¬ 
leicht Sambiro nennen können, was an Zambre der ulton portu¬ 
giesischen Berichterstatter erinnert. Den zuletzt erwähnten Namen 
legte ich In der Karte von 1850 dem See bei, der auf der neüen 
Zeichnung von 1851, nach Rebmann und Krapff, Ko heisst Den 
Angaben dieser Männer folgend habe ich das nördliche Ende des 
N’Yassi-Sambiro in 1°J 8. Breite gesetzt (früher untern* S*).— 
Ihnen verdankt man auch die Keimtniss eines zweiten Schnee- 
bergs, Namens Kenia, in dessen Nachbarschaft ein Vulkan liegt, 
welcher noch immer Ausbrüche haben soll. Beiläufig sei es (zur 
Karte Nr. 7, Abth* III des Physikal* Atlas) bemerkt, dass diese 
Feücresse in der nordwestlichen Verlängerung der vulkanischen 
Reihe liegt, die von Bourbon durch den nördlichen Theil von 
Madagaskar und über die Comoro-Inseln nach der Küste Zan¬ 
zibar zieht. — Eine dritte Aendcrung hat den Cuenza zum 
Gegenstand. Ich lasse diesen Strom ebenfalls aus einem Sec 
abfiiessen, auf Grund der älteren portugiesischen Nachrichten, 
denen schon der gewissenhafte Geograph Delisle in seiner Karte 
von 1722 Glauben geschenkt hatte. Neue Berichte der Portu¬ 
giesen bestätigen diese Vorstellung vom Entstehen des Cuenza 
lind' sprechen selbst von mehreren Seo*n, die ihn speisen sollen* 
(J. Mac Queen, a. a* 0*, p* 241*) — Endlich viertens habe ich 
auch, hoch oben unter nördlichen Breiten, in der Sahara, zwischen 
Ghat und Tuat, einen See angegeben, was sich auf briefliche 
Mittheiiungcn von Barth und Üvorweg stützt, welche, in Gesell¬ 
schaft von James liiehardson, eben jetzt auf einer Forsehungs- 
Eeise im Innern von Afrika begriffen sind. 

5 (p* 42.) Wegen des, bisher wenig beachteten, Vorkommens der 
Kopten ausserhalb Aegyptens, erstlich auf den Bergen Maihmathah 
und Naivayl, die auf der Grilnze von Tunis und Tripoll liegen 
müssen, 9° 0 Länge von Paris, vergl- Da wes ac, Esquisse genfoale 
de ü Afrique. Paris, 1837, p. 64, und zweitens in Guber und 
Ahir siehe Sultan Mohammed Bello’s (B’Elloh’s) von II aussä 
Beschreibung des Königreichs Tak-roor, ln Benham-Clapperton, 
Narrative of Tr an eh and Dücoveries in Northern and Ventral 
Africa ? miheyears 1822 — 1824. London, 1826; Appendix p. 162* 
Ucber die jetzige Sprache der Einwohner der Provinz Guber 
(Ghovher) wird uns zwar nichts gesagt; man kann aber wol auf 
den Gedanken kommen, dass sic noch die Sprache ihres Mutter¬ 
landes gebrauchen, und sogar noch der koptischen Schriftsprache 
mächtig seien; denn Sultan Kello, der die in Rede stehende 
Nachricht von seinem Freunde, dem Fürsten Mohammed El- 
Bakery, erhalten batte, sagt: t , This tradition (von der Auswan¬ 
derung der Kopten aus Aegypten nach Guber) he found in the 
r e cor äs ickich they possess". Sic hatten einst auch die Provinz 
Ahir inne, die aber von den Tuariks erobert worden ist (a. a. Ü*, 
p. 160); doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie daselbst 
noch immer die lluuptbevölkerung bilden, im Zustande der Unter¬ 
würfig- und Dienstbarkeit unter der Herrschaft der Tuariks. 
Auf diese Kopten-Kolonie iin Innern von Afrika hat schon Balbi 
lebhaft aufmerksam gemacht; indess irrte er sieh, wenn er mit 
grosser Bestimm heit sagte „qu'ils y ont longtemps conserre hur 
langue." (Tntrod * & VAtlas ethnogr. du Ghbe. T. I. Paris 1826, 
p. 201.) ln Sultan Belbfs Denkschrift shht davon kein Wort; 
gleichwol ist es möglich, dass es so gewesen, und die koptische 
Sprache theil weis noch die Landessprache sei* Künftigen Reisenden 
in 1 « Innere ist dieser interessante Punkt der nfrikanlsehen Eth¬ 
nographie zur Erforschung dringend zu empfehlen; — vielleicht 
dass Kichnrdson, 0vorweg und Barth, deren neueste bis zum 
Juni 1851 nach Europa gelangte Nachrichten aus Tin Tullus 
datirt sind, darüber berichten werden. 


G (p-42.) Der Name Derbery, Barabra, Baraberab scheint hier, 
wie hei dem grossen Volk der Berbern, Bercber, keine andere 
Bedeutung zu haben, als die von Fremdlingen, Ausländern, 
Wälsche. Wie die Griechen alles Volk, was nicht Hellenisch 
sprach, BagßaQot nannten, so nannten, wie uns Herodot belehrt, 
auch schon die AltÜgypter alle Nationen, welche nicht ihr Idiom 
sprachen, Barbaren: — „Ba^ßd^om Ük Txdnas oi Alyvnztöt 
xaUovot xovs fifj o(pt ifwyh'daöovsJ" Lib* II* 158; was möglicher 
Weise vom Namen ihrer südlichen Nachbarn, den Barbara, ent¬ 
lehnt war (Renonard, im J * R. A> 8. Vol. III, p. 133; vergl. 
Latham, im Report, p 206) und demnächst in die Sprachen der 
indogermanischen Völker übergegangen sein mag. Andere Ety¬ 
mologien des Worts Barbar, Berber, namentlich die von Graberg 
von Hemsö (J. 1t . A. 8. Vol. II, p. 107) übergehe ich, der Kürze 
wegen mit Stillschweigen. Bcilaüfig sei es bemerkt, dass über 
die Abstammung der Barabra oder Barbaren des nubischou Nil- 
thals die fabelhaftesten Meinungen laut geworden sind, u* a* hat 
r»yn sie übers Meer auf grossen Handels-Flotten aus Indien 
„emigriren 11 lassen, und diese „grandiose 11 Idee, hauptsächlich 
auf den Namen Varvara gestützt, der im Sanskrit ungefähr die¬ 
selbe Bedeutung hat (siche oben p. 28). Die ersten, ausführlichen 
Nachrichten über das Nubische Volk hat Costaz, einer der 
Theilnehmer an der französischen Expedition nach Aegypten, 
unter Bonaparte, 1799, gegeben in einem Mdmoire nur Ui Nubie 
et lex Bardbras (Descriptton de PRgypte. Etat moderne, T. I, 
p. 399 ff ). Ludwig Burckhardt, der unermüdlichste und gründ¬ 
lichste unter den ticüern Reisenden im Morgenlande, bemerkt, 
dass der Name Baräbera von den Einwohnern selbst selten ge¬ 
braucht werde, wenn sie von ihrer Nation sprechen (Reisen in 
Nubien* Deiitschc Ui_bers. Weimar, 1820, p* 41, 2D0), ind$m er 
hinzufügt, dass er ihnen nur von den Aegyptern gegeben werde 
und nicht ihr eigner sei (a* a. Ö* 5 p* 703)* Dem aber widerspricht 
Eduard Kiippell mit dem Bemerken, dieser Name sei es immer, 
welchen sic gebrauchen, wenn sic von sich selbst als Nation 
sprechen (Reisen in Nubien, Kord of an u*s*w., Frankf., 1829, p-32). 

7 (p 43.) Aram, einer der weitschichtigsten geographisehen 
Namen im Alten Testament, umfasst alle Länder zwischen FhÖ- 
nikien, Palästina, Arabien und Armenien, mithin Das, was die 
Griechen Syrien und Mesopotamien nannten (Jes. 7, 8; 1 Kön. 
20, 26). Die Aramäische Sprache ist ein Zweig des semitischen 
8prachstamm«, der sich in zwei Dialekte, den chaldäischcn oder 
babylonischen und syrischen theilt, und hinsichtlich seiner Aus¬ 
bildung unter den semitischen Mundarten die letzte Stelle cin- 
niimnt. Grammatisch unterscheidet sieh das Aramäische vom 
Arabischen find Hebräischen durch geringem Reichthum an 
Vokallauten in den einzelnen Wörtern und Wortformen. Unter 
den syro-maee dänischen Königen verlor die Sprache viel von 
ihrer Kein beit durch eindringendc Hellenismeu; noch mehr aber 
unter den griechischen Kaisern* Doch erreichte sie unter den 
letzteren ihren glänzendsten Zeitpunkt, indem sie, besonders durch 
Ephraim im 4ten Jahrhundert literarisch ausgebildet wurde* Zwei 
Jahrhunderte später zeichnete sich die syrische Schule zu Edessa 
durch ihre Bemühungen für die grammatische Rcinigkeit aus, 
daher die so berichtigte Sprache Edessena genannt ward. Unter 
dtm Arabern verfiel Alles wieder und die Sprache wurde nicht 
allein aus den Städten, sondern vom I2ten Jahrhundert an auch 
auf dem Lande verdrängt, so dass sie Mer nur noch in wenig 
Gegenden gesprochen wird. (Mithr* 1, p. 334.) Darum ist es ein 
Irrthum, wenn man in neuerer Zeit oft behauptet hat, dass die 
aramäische oder syrische Sprache ausgestorben sei. Ein Vnlgür- 
Äramäiseh ist noch heütiges Tages die Muttersprache einiger 
Stämme des Syrischen Gcbirgs, um Damask, Rakka u. s. w* 
(Mithr. I, p. 338), im Bcsondern aber der sogenannten Nestori an er, 
oder Chaldäer in den mittlern und nördlichen Gegenden von 
Kurdistan, oder der Nesrani f wie sie sich selbst nennen, zu¬ 
weilen mit dem Zusatz Surjani, d. i.: syrische Christen (Naza¬ 
räer). Dieses Vulgär-Ara maische hat das Alt-Aramäische, in 
welchem die Kirchenbücher abgefasst sind und worin der Gottes¬ 
dienst abgehalten wird, zur Grundlage, &ber neben diesem Grund¬ 
stoff zeigt sich Einzelnes, was aus dem Arabischen und dem 
Persischen entlehnt ist. Am reinsten wird das Aramäische oder 
Cbatdäiseho von den Neatorianern von Dschulamcrik oder Djula- 
merk gesprochen. Uebcr diesen Zweig der Semiten und ihre 
Sprache vergl.man: Niebuliris Reisen II, p* 352, 363; III, p. 193* 
Ives* Reisen nach Indien und Persien* Lcipz* 1775, II, p. 171* 
Buckingham, Reisen in Mesopotamien, Berlin, 1828, p* 358, 364. 
Berggren * Reisen in Eüropa und im Morgenlande , II, p* 32* 
Rick , Narrative of a Residente in Koordhtan f I ( p, 276, 279* 
.Eli Smith (und 11. fr. O. Dwight) Researches in Armenia , Boston, 
1832, 11, p. 212 ff* — Hürnle im Baseler Mission«-Magazin, 
1837, Heft 3, p. 503* WdL AinswoHk r Account of a Visit to the 
Ckaklemu in the Summer of 1840 7 im Journ. R. Geogr. Soe * 
XI, p. 21—76. Man vergl. übrigens die schöne Zusammenstellung 
von F. RÖdinger über die aramäische Vulgär-Sprache der heütigeu 
syrischen Christen in der Zeltschr. für die Kunde des Morgen 1. 
1839, II, p. 77—93, p. 315* 

8 (p. 43 ) Es ist versucht worden, die Verbreitung der Juden 
in Afrika auf der Karte nach den Quellenschriften anzudeüten. 
Sehr zahlreich ist die jüdische Bevölkerung im Maghreb akssai, 
wo über eine halbe Million Juden leben (Graberg von Hemsö, 
das Sultanat Magbrib ul Aksa, p. 45* Nodgson, Notes on North- 
Africa f p- 31), von denen Diejenigen, die im Salomonischen 
Zeitalter vor Alters eingewandert sein wollen und unter den 
Berbern hoch oben in den Atlas-Thälcrn , Namens Cubba oder 
Kobba, ihre Wohnsitze haben {Davidson, Correxpondcnce during 
Jus Itesidence in Marocco, /. /?* 6r* 8., V T ol. VIT, p* 156, 160), 
Philistiner genannt werden. Die meisten Juden dieses Landes, 
sowie im Maghreb aussath, wo sich ihre Anzahl auf mehr als 
eine Viertel-Million belaufen soll, stammen aber aus Europa, 
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von wo sic vor <len Verfolgungen der Christen, zuerst aus Spn- 
ulen im 7t»n Jahrhundert, zuletzt uns Portugal am Schluss ries 
lßten Jahrhunderte, geflüchtet sind, in Aegypten giebt es Juden 
nur in Cairo und in Alexandrien, zusammen 3500 au der Zahl, 
(Mengin, HisLoire de l'JZyypfe, T. 11, p- 280, 281.) Io Habesch 
heissen die Juden Falascha. Uebcr die Periode, wann de in 
diesem Lande emgc wandert, haben sie nur unbestimmte Begriffe: 
einige sagen, dass es mit Menilek, dem Sohne Salomo*©, ge¬ 
schehen; andere Falascha glauben, dass ihre Vorfahren nach der 
Zerstörung Jerusalems durch die Keiner in Habesch Zuflucht 
gesucht und gefunden hätten (Sam. Gobat , Joum, of a thre.e 
Yearu' Henidcnec in A by*nin ia . L o n do n, 1834, p. 3G2. E d. K ii p p el 1, 
Reis© in Abyssinicii j Frankf. 1840, ll, p. 32ÜJ. Beiläufig sei 
daran erinnert, dass Hebräer, Israeliten, Juden bekanntlich Namen 
einer und derselben Nation und nur chronologisch verschieden 
sind. Die Sprache dieses Volkes ist aber immer mit dem ältesten 
seiner Namen, der von lieber, einem Vorfahr Abraham’s (luuth- 
masslkh nur einer mythischen Person) abgeleitet, aber auch 
durch „Jenseits” des Euphrat erklärt wird, die Hebräische ge¬ 
nannt werden, die sich zu den übrigen Zweigen des semitischen 
Sprachstamms nahe eben so verhält, wie unter den Töchter sprachen 
lies Lateinischen etwa das Italienische zum Spanischen und zum 
Französischem Als Vaterland des Hebräischen hat man Palästina 
zu betrachten. Da die Genesis (Kap. 31,47) die mit den Stamm¬ 
vätern des hebräischen Volks verwandten Familien, welche in 
Ararnäa wohnhaft geblieben waren, als Aramäisch redend, dar- 
stellt, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Hebräer erst 
nach ihrer Einwanderung in Palästina von den vor ihnen von 
„Jenseits 1 * in dieses Land gezogenen Kanaan item die allerdings 
verwandte, aber doch nicht damit ganz übereinstimmende Mund¬ 
art Annahmen, und sie nun zur hebräischen Sprache ausbildeten; 
daher denn auch die sogenannten Phünikier, und ihre Abkömm¬ 
linge, die Karthuger, Hebräisch in verschiedenen Mundarten 
sprachen (Gestmius, Geschieht© der hebräischen Sprache und 
Schrift, p* IG ff., p. 223). Sehen wir auf die schriftlichen Ur¬ 
kunden , welche uns in Irgend einer der semitischen Sprachen 
überliefert sind, so unterliegt es keinem Zweifel, dass die he¬ 
bräische uns die ältesten Schriftdenkmäler darbictet; wiew.ol 
damit keineswegs gesagt sein soll, dass sie auch die älteste 
unter ihren Schwestern, oder gar die erste Sprache in der Welt 
gewesen sei (Mithr. I, p 356, 357). Schon in den literarischen 
Erzeugnissen, welche sich als die ältesten answeisen, hat das 
Hebräische seine vollkommene Ausbildung (Eichhorn, Einleitung 
in J s Alte Testament, I, p. 63., und wird also, bevor es zur 
Schrift steiler ei verwandt wurde, manche Bildungsperiedc durch¬ 
laufen haben. Die ältesten Bücher, welche in hebräischer Sprache 
verfasst sind, können nicht vor der davidisch-salomonischen 
Periode entstanden sein; denn die Abfassung des Pentateuchs 
durch Moses, und vollends der Ursprung des Buches Hiob vor 
Moses sind jetzt allgemein als unhaltbar aufgegeben. Dass die 
Sprache, in welcher die hebräische Literatur, oder wie wir von 
Kindheit an zu reden gewohnt sind, das Alte Testament abgefasst 
ist, sieb In mehrere Dialekte gespalten habe, ist bei der Kleinheit 
di s Landes, In welcher sie gesprochen wurde, und bei der grossen 
Gleichförmigkeit seiner Boden be&chaflenheit und seines Klima 
nicht wol annehmbar; daher denn auch einer eigentlichen dia¬ 
lektischen Verschiedenheit im A. T, nicht Erwähnung geschieht 
und Das, was darauf bezogen werden kann, nur die Aussprache 
betrifft (A. Th. Hartmann, Linguist. Einleitung in das Studium 
der Bücher des A. T., p. 93. Qescnlus, a. a. 0-, p. 54), Wann 
das Hebräische im Munde des Volks verstummt, lasst sich aus 
Mangel an Nachrichten nicht mehr bestimmen : zu Nehemiali's 
Zeit ward di© Sprache noch geredet (Nehern. 12, 23, 24), und 
im Zeitalter der Makkabäer noch geschrieben, wie die jüdischen 
Münzen und das in jener Periode entstandene Buch DaniePs 
lehren, Allmülig aber verschwand sie aus dem öffentlichen Leben 
und ging für Immer zu Grabe, nach dem die syrische Herrschaft 
sich auch über Palästina ausgedehnt hatte und dag Aramäische 
dadurch noch grossem Einfluss erlangte. (A. G. Hüflinann, Art 
„Hebräisch© Literatur, Schrift und Sprache*', in Erseh-Gruber, 
Eneykl. 2. Sect. III, p. 380 ) Aber auch diese Sprache hat einer 
andern der semitischen Scjiwestersprachen allmülig das Feld 
räumen müssen, als Palästina und ganz Syrien im Jahr© 636 
n. Ohr. Geb. von den Arabern unter dem Ghali feil Omar erobert 
und die Juden im Anfänge des 11. Jahrhunderts auch aus Ba¬ 
bylon, wo sie noch öffentliche Schulen hatten, vertrieben wurden. 
Das Zeitalter der Krcnzzüge hat die arabische Sprache da nicht 
verdrängen können, wo einst Hebräisch und Aramäisch die 
Landessprachen waren. Aus beiden Idiomen ist aber das Neü- 
hebräi&che entstanden, welches.die Juden, als sie Babylon ver¬ 
lassen mussten und in Spanien unter den dortigen Arabern eine 
freundlichere Aufnahme gefunden hatten, in den Schulen zu 
Granada, Sevilla, Cordoba, au Toledo, Samgoza und Bureellona 
anhauten, die aus Asien rnitgebrachte Anunäo-Hebräische Sprache 
von den gröbsten Auswüchsen des Aramäischen reinigten, sie 
einer neii gebildeten hebräischen Sprachlehre ausch ml egten, und 
sie gewisser Massen mit dem Hebräischen der al (jüdischen Lite¬ 
ratur zusammen schmelzten. Dieses Neühebräische, welches man 
auch nach den Rabbinern, den jüdischen Gesetzkundigen und 
Gelehrten überhaupt, das Rabbinieche nennt, ist seitdem die 
gelehrte Sprache der Juden {Mithr. I, p. 375). Was aber die 
YuIgürsprache der im eüropäisch-afrikanigehen Abendlandc zer¬ 
streuten Juden betrifft, ho bestellt dieselbe aus einem sogenannten 
KauderwUlseh oder Jargon, in zwei Hauptmundarten: dem Juden- 
dcütsch und dem Juden spanisch. Die erste dieser Mundarten ist 
ein Gemisch aus deutscher Grundlage mit sehr vielen hebräischen, 
der Form nach gerinanisirten Wurzeln und manchen Corruptionen 
aus slawischen und andern Mundarten. Sie wird von den Juden 
in Deutschland, im östlichen Frankreich, in den Niederlanden, 
In London, in Dänemark und Schweden, in Polen und Galizien, 


im westlichen und südlichen Russland, in der Moldau und 
Walachei, in Serbien und Bosnien, Ungern, dem nördlichen 
Italien und in der Schweiz als Muttersprache neben den Landes¬ 
sprachen gesprochen. Dieses judcudcütschc Kauderwälseh zerfällt 
sogar in mehrere Dialekte, unter denen der in Serbien und 
Bosnien von der westlichen Mundart sieh am meisten unter¬ 
scheidet; deutlich geschieden sind aber auch die Dialekte der 
elsasser, der süddeutschen, der norddeutschen, der polnischen 
und der östlicheren J uden im christlichen Europa. Das deutsche 
Element iiu Jndendeütöch ist oberdeutsch, weil die meisten 
eüropäischen Juden aus den allemarm Heben Provinzen Frank¬ 
reichs und aus dem südlichen Deutschland sich ausgebreitet 
haben; vom Niederdeutschen findet sich darin fast keine Spur, 
Wie die deutschen Juden ihren Dialekt überall hintrugen, so 
haben auch die Abkömmlinge uns der Fy rcnäischen Halbinsel 
ihren spanisch-portugiesischen Jargon nach Hamburg, Amster¬ 
dam, London und Südfrankreich, insbesondere aber in*s Oamu- 
nisehe Reich und nach der Berberei mitgenommen; und Ist, 
unter dem Namen Ladino, die Muttersprache aller Juden in den 
genannten Ländern. Beide J udondialekte haben ihre eigene 
Literatur. (J, M. Jost, Art. „Judendeütsch 1 * in Ersch-Gruber’s 
Eneykl, 2 t(i Sect., XXVII, p. 322—324.) Von der Sprache der 
Fa lasch a oder Felasha, der Juden in Habesch, bemerken Go bat 
(a, a. 0*, p. 362) und Küppcll (a. a. O., p. 325), dass sie ein 
eigeuthümlicher. Dialekt sei, der weder mit dein Hebräischen 
noch mit dem Aethiopisehen Aehnlichkeit habe; doch sprachen 
alle, mit Ausnahme der Frauen, Ainharisch. Aus den vorhan¬ 
denen Wörtersammlungen ihrer Sprache ©rglebt sich aber, dass 
diese eine der Agou-Spraeheu ist (Charles T* liehe, Vueabtdarie$ 
jor thirteen Abessiniau Lanyuaycx im Jouru. Philolay. Soc. Nr. 33); 
und dass letztere den Anschein haben, dem semitischen Sprach- 
& tarn in näher zu stehen, als man bisher uiizunehmen pflegte. 
(Lathara, Report, p. 205 ) Was die Verbreitung der Juden in 
Arabien betrifft, so hatten sie zu Kbaibar, nördlich von Medina, 
eine Kolonie, die aber gänzlich verschwunden ist. Ueberhaupt 
leben in dem nördlichen Theile der arabischen Wüste keine 
Juden mehr. Diejenigen, welche sich vordem in Arabien nieder¬ 
gelassen hatten, gehörten zum Stamme Bcui Korayta (Karaten)* 
öi© kamen nach Medina, nachdem Nebukadnezar Jerusalem 
erobert hatte; als aber einer der Toba-König© von Jemen einen 
Einfall in Medina machte, nahm er auf seiner Rückkehr von 
da einige Beni Korayfa mit sich nach Jemen. Dieses waren die 
ersten Juden, die sieh in diesem Lande aiisicdclteu und ihre 
Nachkommen sind noch zu Sana (Burckhardt, Reise in Arab., 
p. 700, nach Snuihoudy's Geschichte von Medina). Von jenen 
Juden in Khalbar scheinen auch diejenigen abzustammen, welche 
In grosser Menge an den Küstengegeiiden unterhalb Jambo leben 
(Weü&ted, Obacrv. on the Coaxt of Arabia, im #/. R G. S. f 
Yoh VI, p. 71, dessen Travels in Arabia, 11, p 210). In Mochha 
giebt es eine Judengemeiiide, und eben so In Aden, ln deren 
Schulen die hebräische Sprach© gelehrt wird (Wellst* Trav ll, 
p. 394, 395) Auch in Maskat leben einige Juden, welche von 
Bagdad, wo sie von den osmanisehen Behörden im Jahr 1828 
vertrieben wurden, dahin gekommen sind (Welbled, Trav, 1, 

p. 21), 

9 (p. 43.) Das arabische Volk spultet sieb nach seiner Lehens- 
imd Beschäftigung© weise in zwei Haup«heile, in Wanderer und 
Sesshafte. Die Wanderer zerfallen in emo sehr grosse Menge 
von Stämmen und Geschlechtern, haben ihre 8 La mm Verfassung 
durchaus bei beb alten und ernähren sieb von der Jagd und ihr 
Viehzucht, auch von Raiibereien, Bekanntlich nennt man sie 
Beduinen. Sie leben unter Hütten oder Zelten, sind einfach in 
Sitte und Lebensart, freihei tlicbeu d, tapfer und stolz, und ver¬ 
achten alle andern Araber, die in Städten und Dörfern wohnen 
und Fellah und Hhadeei heissen, als unechte, ausgeavtete Söhn© 
der Wüste. Seiner Abstammung nach theilt sich das arabische 
Volk in zwei Stämme, in die echten Araber (dl Arab al Artba) 
oder Jcktaniden, von Joktan oder Kahtan, Eher 1 © Sohne; und 
gemischte,, eingepfropftö, Mostarabcn (al Arab al Moxtdreba), 
welche von Adnan, ismacl's Sohne, Abraham*© Enkel, abgeleitet 
werden. Man nennt diese Stämme unechte, weil ihr Urahn als 
ein Ausländer erst durch Vermählung mit einer Tochter des 
üschorhamiden Modad naturalisirt wurde. Die nomadische Le- 
bcnHweise der Araber ist ohne Zweifel der Grund, dass wir von 
ihrer ältesten Geschichte so wenig wissen, denn roh und un¬ 
wissend wie sic waren, kümmerten sic sieh nicht um Aufzeich¬ 
nung ihrer Thaten. Nur im Lande Jemen oder Jnman bildete 
sich ein geordneter Staat, das Reich der Joktaniden oder llim- 
jariten, so benannt nach einem der Nachkommen Juktards, Himjar 
oder Hainyar, dessen Dynastie nach Abulfeda über 2ÜU0 Jahre 
regiert haben soll. Die Stiftung dieses Reichs fällt ungefähr 3000 
Jahre vor Mohammed, der im Geschlecht Haschern des knrei- 
schitisehen Stammes der Moctaraben am 21. April iiu Jahr 571 
nach Clir, geboren wurde. Bekanntlich haben die Araber, und 
mit ihnen alle Völker, die den Islam angenommen haben, eine 
eigene Zeitrechnung, die mit der Hedsehra oder Mohammed’s 
Flucht nach Medina (nach den vornehmsten Angaben) am 13. 
September G22 beginnt. Wenn gleich es wahrscheinlich ist, dass 
die frühesten Wanderungen der Semiten überhaupt und der 
Araber im Besondern nach Afrika im frühesten Alterthum Statt 
gefunden haben (San. Bocharli (jreoyr. Sacra. J. D. Michaelis y 
Specimen Geogr, Jlebr. Meierae) oder in eine Zeit fallen, die 
etwa mit Josua*s Periode, oder mit 1400 Jahren vor Chr. Geh. 
korrespondirt (Graberg v. Hemsö, der Sultanat Mogh’rib-iil Akn.-i. 
Stuttgart 1833, p. 53), so steht cs doch fest, dass erst der mo¬ 
hammedanischen Zeit die Eroberungszüge angehören, welche die 
Araber nach dem Norden und Innern von. Afrika unter nominell 
haben. Hier besetzten sic seit der Mitte des 7 tC11 Jahrhunderte 
Aegypten, das sie Es-Scharh, das Morgenland, nannten, und in 
der Folge das alte Libyen, oder Afrlkiah, d. L: die heutigen 
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Regentschaften Tripolis Tunis und Maghreb aumfh, das mittlere 
Abendland, oder Algier, und Maghreb akssai, das aüsserste 
Abendland, das jetzige Fes und Marokko, Länder, die sich unter 
ihren Statthaltern frühzeitig vom Chalifat zu Bagdad losrissen, 
und unter neuen Dynastien in Aegypten und Mauritanlen zu 
selbstständigen Reichen erwuchsen. Der Name Mauren , oder 
au eh Mohren, ist durch Verwechselung entstanden, indem sich 
die Araber auf dein Boden des alten Mauretaniens mit den Ur¬ 
einwohnern nach und nach vermischten, denen sie den Islam 
beib rächten. (Winer und Rommel s Art. „Arabien 11 in Erseh- 
Gruber’e Encykl. V, p. 40 ff.) Man will aber auch den Namen 
Mauren von dem hebräischen Wort „Mahur”, d. i. Abend, ab- 
Seiten, oder ihn auf das griechische 'Aßavpos, dunkel, dunkel- 
farbig zurück führen, Gewiss scheint es zu sein, dass die Mauren, 
die ausschliesslich Städte und Dörfer bewohnen, ein Gemisch 
verschiedener asiatischer und afrikanischer Völkerschaften sind, 
dessen Hauptbestandteil Berbern und diejenigen Mauren bilden, 
die nach der Eroberung Granada’s, im J. 1492, aus Spanien 
vertrieben wurden und im Maghreb eine Zufluchtsstätte fanden. 
{Graberg, a. a. 0>, p. 54.) Die Araber-Stämme, die ihren Weg 
nach dem Innern von Afrika gefunden haben, heissen in Kor- 
dofan, so weit sie Nomaden oder Beduinen geblieben sind, 
Hakara, weil sie Rindviehzucht treiben und also Kühe (Bakar) 
Aufziehen, Bio verheirathen sich mit freigebornen Nubafrauen 
von Übeid und den benachbarten Dörfern, die einen furisohen 
Dialekt sprechen; sie selbst aber sind ihrer arabischen Mutter¬ 
sprache treu geblieben. Viele von diesen Beduinen haben sich 
angesiedelt und sind Ackerbauer geworden. Dies ist zum Theii 
auch in Dar Für geschehen. In Waday und Bagherme sprechen 
die Beduinen überall Arabisch, in Bornu dagegen haben mehrere 
Stämme die Landessprache angenommen. (Burekhardt, Reisen 
in Nubien, p. 1568 fl") Alle diese Araber haben ihren Weg von 
Aegypten im Nilthal aufwärts genommen, wo ganze Stämme in 
Nubien zurückgeblieben sind, während andere weiter nach dem 
Innern gezogen sind. Im Maghreb giebt es, ausser den Mauren, 
auch echte Araber, die theii* sesshaft sind, tbeila als Beduinen 
ein Wanderleben fuhren; und von diesen Beduinen stammen die 
Horden reiner Araber ab, die sieh längs der Küste des Atlanti¬ 
schen Ooeans bis über das Weisse Vorgebirge hinaus verbreitet 
haben, und ihrer Muttersprache treü geblieben sind. Andere 
i'UHnnne aber haben sich mit Amazirghen und Tuariks gemengt, 
woraus ein Bastard-Volk, mit einer Bastard-Sprache, entstanden 
ist, welches in den südlichen Wüsten vorn Atlantischen Qcean 
bis zu den Gränzen von Haussa und Kasehna umherschwärmt, 
und eine Zone füllt, die die zerstreuten Haufen der reinen Araber 
und die Volksmassen der Tuariks von den Senegam bi sehen und 
Sudan-Nationen trennt (Davezac, Etudes de Giograpkie critique 
mir une partie de f Afriqae septentrionale. Baris 1886). 

JO (p. 28.) I>ie arabische Sprache Ist nicht allein die reichste 
der semitischen Sprachen, sondern überhaupt eine der reichsten 
der Welt, besonders in der Fülle und Biegsamkeit, mit welcher 
sie in den ältern Dichtern erscheint Dieser Reichthtun zeigt 
sieh sowol im Wortschatz, als in der Grammatik. Die Grundlage 
ist der koreischitisehe Dialekt, der schon vor Mohammed durch 
Poesie gebildet war, durch den Koran aber, der darin abgefa&st 
ist, und durch das Propheten sch wert bald die herrschende Sprache, 
au längs des Hofes und der Gelehrten, dann aber auch der ganzen 
Nation wurde. Er hat alle übrigen älteren Dialekte verdrängt, 
na in e n tl i eh au eh den h i mj a ri tischen min deste na als S ch ri ftsp rache, 
die sieh seit Mohammed*» Zeit wenig verändert hat, Indess die 
Vulgär spräche von ein ein ähnlichen Schicksale betroffen worden 
ist, wie die griechische und lateinische Sprache. Sie verlor 
n am lieh an Bildsamkeit und Manehfaltigkeit; viele Wörter und 
Formen veralteten und verschwanden immer mehr aus dem 
Mundo des Volkes und dem Gebrauche der Schriftsteller; anstatt 
der unendlich reichen Formation der alten Sprache nahm man 
seine Zuflucht za Umschreibungen und die vokalreicheren, 
tönenden Formen der älteren Sprache mussten zusammengezoge- 
ncren weichen. Dieses ist im Allgemeinen der Charakter der 
heutigen arabischen Sprache, die sich von der älteren nicht so 
stark unterscheidet, wie etwa das Neugriechische vom Altgri¬ 
chischen; aber doch so, wie das verarmte und der lebendigen 
Bildsamkeit entbehrende Griechisch vieler christlichen und byzan¬ 
tinischen Schriftsteller zu dem Atticisinus des Thukydidcs und 
der Tragiker. Dass sich die Sprache In einem Zeitraum Yon 
etwa 1400 Jahren, den wir sicher übei blicken, wirklich nicht 
mehr geändert hat., als geschehen ist, was im Vergleich mit den 
cüropüischeu Sprachen des indogermanischen Stamms auffallen 
könnte, hat seinen Grund theils in dem allgemeinen mehr stehen- 
bleibenden, als fortschreitenden Charakter des Orients, theils In 
der Abgeschlossenheit des Volks, zu einem kleinen Theii viel¬ 
leicht auch ln dem Einfluss des Koran und der diesem Buche 
gezollten göttlichen Verehrung, welches daher - auch in Rück¬ 
sicht auf die Sprache zur Norm atminehmcu jeder Moslem für 
Pflicht hält, (Gcsenius, Art. „Arabische Sprache und Literatur” 
in Erseh-Gruher’s Encyld, V, p. 44, 45.) Viele arabische Wörter, 
welche an andern Orten bereits veraltet sind, oder nur in guten 
Schriftstellern gefunden werden, viel© Ausdrücke, selbst des 
Koran, die anderswo nicht mehr gebraüchlich sind, hört man 
in Mekka im Mundo des Volks, das die ursprüngliche Sprache 
der Komisch, wenigstens zum Theii, beibehalten hat. Einige, 
der heiligen Stadt benachbarte Beduinenstämme, namentlich die 
der Fahrn und Hodheyl, haben einen Dialekt, der noch reiner 
und von Provinzialismen und grammatikalischen Fehlern noch 
freier Ist. Dem grossen Verkeilr mit Fremden muss man die, 
im Vergleich mit dem Dialekt der benachbarten Beduinen, ver¬ 
dorbene Mundart der Einwohner der heiligen Stadt znschroiben, 
obgleich er immer noch für die Araber aus Syrien und Aegypten 
als Muster der Weichheit gilt. Die Bewohner von Jemen sprechen 
das Arabische beinahe eben so gut, als die Mekkacr: die von 


Sana sprechen rein, aber mit einem harten Accent. Der Accent 
der Bewohner von Hcdsch&s (d. h, Land der Scheidung zwischen 
Tehama und Netsebed, nicht Land der Wallfahrt) ist, wie der 
der Beduinen, so sanft, als es die Sprache nur gestaltet* Man 
hat behauptet, dass die arabischen Dialekte sehr von einander 
verschieden seien, eine Ansicht, die besonders von Michaelis 
und selbst von Karsten Niebuhr vertreten worden ist: allerdings 
besteht im Arabischen eine grosse Verschiedenheit der Mund¬ 
arten ; nichts desto weniger aber versteht, wer immer in dem 
ganzen Umfang der Länder, wo das Arabische vorherrschend 
ist, von Mogador bis Maskat, einen Dialekt erlernt hat, leicht 
alle andern. Die Aussprache mag durch die Natur der ver¬ 
schiedenen Länder, in denen sich Araber niedergelassen haben, 
verändert worden sein, indem sic ihre Weichheit ln den niedern 
Thälern von Aegypten und Mesopotamien bcibehiclt, und unter 
den eisigen Bergen der Bcrberei und Syriens hart wurde. Die 
grösste Verschiedenheit besteht zwischen den Maghrebyns von 
Murocco und den Hodschas-Beduinen in der Nähe von Mekka; 
und dennoch weichen ihre Mundarten nicht mehr von einander 
ab, als das Deutsche eines schwäbischen Bauers von dem eines 
sächsischen. Die beste Aussprache ist die der Beduinen Arabiens, 
der Mekkacr und der sesshaften Einwohner des Hodschas. Die 
von Bagdad und Jemen kommt ihr an Reinheit am nächsten. 
Zu Cairo ist die Aussprache schlechter, als in andern Theilen 
Aegyptens; nach diesen folgt die Sprache der ly bischen Araber, 
die einen Anstrich von der Maghrebyn’sehcn Aussprache, ver¬ 
mischt mit der ägyptischen, haben. Dann kommt das Arabische, 
welches in den Ebenen Syriens, zu Damask, Halch und an der 
Meeresküste gesprochen wird; dann der Dialekt der Drusen und 
übrigen Bewohner des Libanon; nach diesem der Dialekt von 
Tripoli und Tunis, und zuletzt die rauhe Aussprache des Volks 
von Marocco und Fez, welches einige von jedem andern ver¬ 
schiedene Laute hat und in mehrere Dialekte gethoilt ist. Die 
Araber an der Ostseite des Atlas, zu TafileJt und Dra jedoch 
sprechen den maghreöyifschen Dialekt weniger hart, als ihre 
westlichen Nachbarn. (Ludw. Burekhardt, Reisen in Arabien. 
Deutsche Uebers. Weimar I83Ö, p. 701—704.) Fresnel hat die 
Entdeckung gemacht, dass die Hing Britisch® Sprache im süd¬ 
lichen Arabien , in Hadhramaut und Mahra, an der Küste und 
15—16 Tagereisen landein noch immer vom Volke gesprochen 
wird. Dieses Südarabisch oder Vulgär-Himjaritisch unterscheidet 
sieh vom Nordarabischen bedeutend und nähert sieh eben so 
sehr dem Aramäischen und Hebräischen, besonders im Wort- 
vorrath; auch hat diese Sprache Manches mit dem Ahessinisehen 
gemein , doch weniger mit der äthiopischen Büch eisprach o, als 
mit den jüngeren Formen, namentlich dem Amharischen. Fresnel 
nennt sic HimjaritisSh, gebraucht aber auch nebenbei den Namen 
Ehhküi, So nennt sich und seine Sprache der Adel des Landes 
selbst; aber dennoch ist diese Bezeichnung nicht recht passend, 
da die niederen Glassen des Volks, die Shhari, dieselbe Sprache 
sprechen. (Fresnel im Journal axiatique, T. V, p. 497 ff.; T, VI, 
p. 79—84, p. 529 ff. — Vergl, Geserüus, in Hai leuche Allgem* 
Literatur-Zeitg. Juli 1840. E. Rüdiger, in Zeitschrift für die 
Kunde des Morgenlandes, III, p, 289, 290- Jomard, Etüde*giogr. 
et hist, mr l'Arabie. Paris 1839, p. 114,194 ff. Will TF. Turner, 
in Trans. Amer. Ethnulog* ßoc. New York 1845* Val, I, p. 423 
bis 473). — Was die arabische Schrift betrifft, so gestehen die 
Araber selbst, dass ihnen die Zeit der Einführung der Schreib¬ 
kunst unter ihrem Volke unbekannt sei, doch stimmen alle 
Nachrichten dahin überein, dass man diese Kunst zuerst im süd¬ 
lichen Arabien unter den Himjariten gekannt und geübt habe. 
Vielleicht dass die Verbreitung derBehreibkunst hier, wie in so 
vielen Ländern, mit der Verbreitung des Christentlmnis zusam¬ 
menhangt. Uebrigens wird ausdrücklich gemeldet, dass die Kunst 
nur von Wenigen gekannt worden sei, die sie geheim gehalten, 
und dass daher bei der Verbreitung des Koran in Jemen sehr 
wenige gewesen, die zu lesen und zu schreiben vermocht hätten. 
(Ihn Khalican bei De Sacy in M&noire* des V Acad. de Insor* 
et heiles lettre#* T. L. 1805, p. 1—103.) Wie der Dialekt der 
nördlichen Araber von dem der südlichen abwieh, so auch ihr 
Behriftzug, der unter dem Namen al Musnad f d. h. wörtlich die 
aufgepfropfte oder zugestutzte Behilft, bekannt ist Bekannt 
geworden ist diese Schrift durch Seetzen’s Entdeckung von In¬ 
schriften, die er im J, 1810 zu Dhofar, dem alten Künigsaitzc 
der Hirnjariten, aufgefunden und bekannt gemacht bat. (Fund¬ 
gruben des Orients, II, p.282.) Seit jener Zeit ist die Kenn tu iss 
der himjari tischen Schrift ungemein bereichert worden durch 
J. R. Wellsted, Cruttendon, Dr. Halten und Haines, die seit 
dem Jahre 1834 an der Küste von Hadhramaut zu liisn Ghorab 
und Nakab-el-Hadschar und in Jemen zu Sana und an mehreren 
andern Orten viele Inschriften entdeckt und ahgeselirieben 
haben (J . A. S* B. 1834, 1842. J. R.Geogr.S. Voh VII, V1IL 
IVeUated, Travels in Arabia , Lond, 1838. J. R, A, S. Nr. IX), 
die, in Verbindung mit einigen Mscr, ln den Bibliotheken zu 
Berlin, Leyden und des Britischen Museums zu London, für die 
ausgezeichnetsten der deütschen Orientalisten, wie Gesenius, 
Rüdiger, Ewald, Gildemeister, ein Gegenstand der emsigsten 
historisch-linguistischen Forschung geworden sind. (Zeitschr. für 
die Kunde des Morgenlandes, Jahrg. 1837 und 1843. Ilalle’sche 
Ailgem. Literatur-Zeitung, 1841, Juli. J. R . Q. S * XI, p. 118. 
Rüdiger, Versuch über die Himjari tischen Schriftmonn mente. 
Halle 1841. Dessen Uebcrsetzung von Wellsted’s arabischen 
Reisen, Halle 1842.) Von den nördlichen Arabern ist es gewiss, 
dass si© den Gebrauch der Sch reih kirnst erst kurze Zeit vor 
Mohammed empfingen. Ihre Schriftart war von der altsyri sehen 
Schrift Estrflngelo entlehnt. Mit dieser Schrift wurde der Koran 
geschrieben und sie erhielt den Namen der kufischen von den 
zahlreichen und geschickten Abschreibern des Koran, die sich 
in 1 Kuta am Euphrat befanden, wo sich diu vornehmsten und 
gelehrtesten Einwohner der Stadt diesem Geschäfte widmeten. 
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Ans dieser rohen und groben Schrift bildete sich im 4*en Jahr* 
hundert der Hedschra die flüchtige Curroutschrift t die noch heüt 
2U Tage im Orient und Occident die hcnrsellende in arabischen 
Handschriften und Büchern ist, und in der Folge noch vervoll¬ 
kommnet wurde« Sie heisst N is kl il-Schrift, fl, ln: ab sch reib ende, 
weil sie die gewöhnliche der Bücherkopien ist. Die Araber, die 
jetzt schon einen grossen Werth auf Kalligraphie legten, kün¬ 
stelten aber noch immer fort an ihren Schriftctiarakter, und so 
haben sich, vorzüglich nach dem Vorgänge berühmter Schuli¬ 
sch re i her, mehrere Abarten der Niskhi-Schrift gebildet, welche 
zurn Theil mich heute, nach den Gegenden und Bestimmungen 
verschieden, in Gebrauch sind« Dahin gehören : der maurische 
oder maghrebyimche Charakter; dur Charakter Divvani, womit 
die fürstlichen Diplome u, d. in. geschrieben werden; Jakutin 
undRihani, nadi ihren Urhebern genannt; Thsolcthai, d.i.: drei¬ 
fache, eine Art Fractur, drei Mal so gross, als die gewöhnlich® 
Niskhi; Talik, ein hangender Charakter, dessen sich vornehmlich 
die Perser in Gedichten bedienen, u. a. in. Eine eigenihümliche 
Geheimschrift ist Siake, deren man sich im Osmanischen bei 
amtlichen Verhandlungen bedient, die geheim gehalten werden 
sollen. Betrachtet man die Art, wie die Araber ihre Sprache in 
der Schrift ausgedrückt haben, im Allgemeinen, so ist der Ein¬ 
fluss sprachgelehrter Grammatiker dabei nicht zu verkennen; 
denn der Araber schreibt etymologisch, nicht nach der Aus¬ 
sprache, wogegen der Hebräer schreibt, w ie er spricht (Gesenius, 
hi Erseh-GnibeFs EncykL V, p. 53—56)« 

11 (p. 43.) Die äthiopische Sprache, welche, seit dem 14ten 
Jahrhundert als Sprache des gemeinen Lebens verklungen, nur 
noch als Schriftsprache vorhanden ist, gehört zu den semitischen 
Dialekten, unter denen cs am nächsten mit dem Arabischen ver¬ 
wandt ist Schon in der berühmten Völkergenealogic des Muses 
(1 B. 10, 1) werden von Kusch, welches man gewöhnlich durch 
Aethiopien übersetzt, Völkerstämmc abgeleitet, die theils im 
südliehen Arabien, theils im gegenüberliegenden Afrika, dem 
heutigen Abessinien, zu suchen sind (Michaelis, Spieitegiuni Geo- 
graphiaß Hebraeorum externe, I, p. 177 fl',), wogegen Bnehart 
(Bhaleg. IV, 2) und Wal ton ( Prolegumm. Cap. XV, Nr. 1) fälsch¬ 
lich keine afrikanische Kuschitcn annehmen wollen« (S« dagegen 
Jus. 18, 1. Jur. 13, 23,) Auf die Annahme einer von Arabien 
ausgewanderten Colonie, die aus mehreren Stämmen zusammen- 
gelaufen sieh jenseits der Meerenge freie Wohnsitze suchte, 
führen uns aber die Namen, welche das Volk theils bei den 
Arabern führt, theils sich selbst beilegt. Bei den erateren heissen 
die Abessinier Rabasch, das Land Habascha, d. i«: ein aus meh- 
rcren Stämmen zusanmiuügelaufener Haufe, weshalb sie auch 
selbst diesen Namen sich nicht gern beilegen, in der Schrift¬ 
sprache auch nicht gebrauchen, obgleich im gemeinen Lehen 
Habe,sch vorkommt. (Ludolf, Commentariu6 ad historiam aetkio- 
picani. Franco/. 1691. Fol, p. 52.) Dagegen nennen sie selbst 
ihr Reich Gees oder medra-Agiisgaui, d, i,: Auswanderung, Land 
der Ausgewanderten, oder auch Freiheit, Land der Freien, 
Franken, daher Frankreich, lieber die Zeit des Ucbcrgangs lässt 
sieb nichts weiter bestimmen, als dass dieselbe noch über die 
Abfassungszeit des Pentateuchs, also in ein sehr hohes Altcr- 
thum hinaufgesetzt werden müsse, sofern SealigeVs Meinung, 
der diese Begebenheit erst in die Zeit dos Justlman setzen will, 
gar keine Rücksicht verdient (Seal, de emendat temp. Lib, VII, 
in computo Aetkiop. p« 680; dagegen Ludolf t cornment. p. 57), 
Weit passender, aher ebenfalls ohne historische Bestätigung, 
doch wesentlich unterstützt durch die neüen Entdeckungen über 
himjari tische Schrift und Sprache, ist die Vermut Innig von Eich¬ 
horn, dass diese Colonie unter Abd-sehams oder Saba, dem Vater 
des Hamjar, um diesem Tyrannen zu entgehen, und im Besitz 
ihrer Freiheit zu bleiben, das jenseitige Ufer gesucht habe, (De 
Cuehaeis verosimilia. Am stad« 1774, 4. Lieber Abd-sehams, den 
vierten König von Jemen s. Pocoehe, Spec. hütoriae Arahimu 
Ed. White, p. 58.) Späterhin hat das Volk auch dem griechischen 
Namen der Aethiopier (Aidtones) das Bürgerrecht ertheilt, und 
nennt sich Itjopjawjan, sein Reich aber Manghesla - 1 topja. Die 
aetliiopische Sprache fülirto bei dem Volke selbst den Namen 
Lesana Geez : Gees-Spracbc, auch nach ihrem Aussterben Lesana 
Mazchaf, Bücheisprache, im Volksdialekt Mezhafma. Sie wird 
gar nicht mehr vom Volke gesprochen, wol aber ist sie noch 
die Sprache des Gottesdienstes und der Literatur des Landes, 
und wird von allen Gebildeten, dem Könige, seinen Käthen, 
den Geistlichen und Mönchen verstanden, aber nur selten ge¬ 
sprochen. Dagegen ist sie fast ausschliesslich Schriftsprache, 
selbst für den Privatbricfwechsel. Als Umgangssprache ist sie 
von der Amharischen, Lesana Amhara, verdrängt worden, die 
nicht bloss in der eigentlichen Provinz Amhara, sondern auch 
in andern abess in Lehen Provinzen, als ; Gojam, Hangot, IfcU, 
Bagemäer und Schoa, überhaupt auf der Südseite des Takkazie« 
Stroms, wenngleich mit dialektischen Verschiedenheiten, ge¬ 
sprochen wird. Seit dem 14 ten Jahrhundert ist sie zugleich die 
llofsprache (Lesäna negus, die königliche Sprache) Abessiniens 
und die Sprache des jetzt herrschenden Volks, und wird im 
Heere und von den Handelsleuten gesprochen, Sowoi der lexi- 
calische Sprachvorrath, als der grammatische Bau, und vorzüglich 
letzterer, was entscheidend ist, haben völlig semitischen Charakter, 
was Adelung (Mithr, I, p, 410) und Vater (Miihr. 111, 1, p. 110) 
mit Unrecht verneint haben, indem sie dieselbe eine nichtseim- 
tische, höchstens gemischte Sprache nennen. Was den Tigre- 
Dialekt betrifft, so ist man allgemein der Meinung, dass er den 
grössten Theil des AI täthi opisehen oder Gees, das in dieser 
Provinz seinen Mittelpunkt hatte, in sieh uufgenoinmen habe^ 
Das Harrargie oder Adhari, der Dialekt von Burrur oder 
Barrar ist vom Tlgre, mit dem es ganz nahe verwandt ist, 
geographisch getrennt, und wahrscheinlich von Galla- und 
Dandgib Dialekten rings umgeben. Dieses Harrargie wird auch 
in den östlichen Gegenden von Ifat gesprochen« Andere Mund¬ 


arten der äthiopischen Sprach klasse sind die von Arhiho, Ar- 
gobba, Guragie und GafaL Die zuletzt genannte, nach Ludolf 
dom Amhara, nach Buke aber dem Gees nahe stehende Mundart, 
wird in einem kleinen Theile von Damot gesprochen, unterliegt 
jedoch dum Andrängon des Amharischen und der Galla-Sprache 
und ist fast erloschen« Alle diese Dialekte gehören aber, was 
wohl zu merken ist, dem herrschenden Volke semitischen Stamms, 
Dagegen ist das Ague in seinen verschiedenen Mundarten dio 
Sprache des unterworfenen Volks, in einigen Provinzen fast 
ausschliesslich, während cs in andern, wo es von der Sprache 
der Eroberer verdrängt worden, noch unter den niedrigsten 
Klassen im Gebrauch geblieben ist, von denen einige als aus- 
gestosseue Kasten zu betrachten sind (Gesenius Art. „ Amhara” 
in Ersch-Gmbcfs EncykL HI, p.355, 356 ; und Art« „Aetliiopische 
Sprache und Literatur”, a. a. 0, II, p. 110—112. Latham, Report 
for 1847 , p. 204, 205, Charles T. liehe, über die geographische 
Verbreitung der Sprachen von Abessinien, in Bergbaus 7 geograph« 
Jahrbuch 1850, 1, p. 8). 

12 (p. 43.) Nach den Untersuchungen, welche Ewald mit den 
Proben angustellt hat, die von der Saho - Sprache durch den 
Reisenden d'Abbadic initgetheilt worden sind (Journal asiatique, 
1843 f Juillet — Aoüt, p. 102—118), findet er, dass diese Sprache 
eine wurzelhaft semitische ist, die sich, wie andere Zweige des 
Semitischen in Afrika, schon in einer, für uns jetzt unermess¬ 
lichen Urzeit vom Hauptstamm getrennt haben muss, was zu¬ 
gleich eine entsprechende Absonderung der Völker voraussetzt« 
Der Name Salto ist aus der Tigre-Sprache und bildet im Plur« 
j Seho, welches andere Reisende Shilto nennen, indem sie diese 
Völkerschaft mit dun Gallas und Danagils zusammen fass er). 
(Zeitschr, für die Kunde des Morgenlandes, V, p« 421«) 

13 (p. 43.) Die Literatur über die Berbern und ihre Sprache 
ist zu umfassend, um sie hier vollständig niilthcilen zu können« 
leb verweise in dieser Beziehung auf Adelung-VateFs Mithri- 
dates III, 1, p. 27—63; vorzüglich aber auf das Hev . G. C. Re- 
nouard Deport on Jac. Gr ab erg of llemsö's Memakrs on the 
Language of the Amazirghs , commanly ealled Berebbers, im 
./. 11. A. S. t Vol.lll. p. 131 —160; und auf William B. Bodgson, 
Notes on Northern Äfrica. New-York, 1844, p. 35 — 38« Von 
grosser Wichtigkeit unter dun neiiern Schriften ist Francis IF, 
Newman, Grammar of the Berber Language in Zcitschr. für die 
Kunde des Morgenlandes, 1845, VI, p. 245 — 336. Dass das 
Tamazirgh't oder Tarn zirgilt, d. i. : die Sprache der Freien, oder 
Unabhängigen, oder die Berbersprache, ln ihrer Grammatik 
einen semitischen Charakter trage, ist von diesem gründlichen 
Sprachforscher auch in dem j Philological Trans. Nr. 13 stark 
hervorgeh oben worden, eine Ansicht, der auch Nords entschieden 
beitritt (Latham, im Report, p. 213)« Das glossarisehe Zeügniss 
dagegen ist geringer. Hat gleich eine gewisse Anzahl von 
Berber-Wurzeln eine nähere oder entferntere Verbindung mit 
dem Arab ische n , IIcbritischen, oder viel 1 eieht. mit den Hth i opischen 
Sprachen, so ist es doch keine Frage, dass die grosse Masse der 
Wörter du ich ans eigenthümlich ist. Das Voi herrschen oder 
Ue her wiegen des Buchstabens ^ als Beiigungs-EIemciit am An¬ 
fang suwol, als am Ende, Ist eine Eigenschaft, die dem Tama- 
zirgh’t und Koptischen gemeinschaftlich ist, Im mindern Grade 
auch dem Bischarihm Die Demonstrativen in der Haussa-Sprach© 
sind dunen im Berberischen sehr ähnlich (Newman, a* a. O., 
p« 294), und hierauf gründet sich die Einreihung der Ilaussaner 
unter die Semiten. ,, The l/aussd”, sagt der neheste Beobachter, 
„ü the rtiost complele of African languages, in whielt the Arabic 
eipher is applied to üs Intonation^. (F. E. Forbes, Dakomey and 
the Dahomam; Paris, 1851, p. 90«) Die Verbreitung des Haussa- 
nisehen bis Murzuk ergiebt sich aus den vorläufigen Reise¬ 
berichten von Over weg und Barth, vom November 1850. (Athe- 
naenm, 1851, Aug* 2, Nr, 1240, p. 833). Leider habe ich hinzu- 
zufiigen, dass der dritte Thoilnehmer an der Expedition in’s 
Innere als Upfer des afrikanischen Klima gefallen ist: James 
Klehardson starb an Erschöpfung am 4« März 1851. Sein Grab 
ist bei dem Dorfe Ungurtuu, sechs Tagereisen von Kuuka, wo¬ 
hin er reisen wollte, indess Barth nach Kano und Adamowa 
und Overweg nach Guber und dem Zad-See gegangen ist. Ber¬ 
linische Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen, 1851, 
Nr. 221, 269.) 

Durch Cathurwood’s Entdeckung des Monuments von Thngga 
und seiner doppelsprachigen Inschrift (im Gebiete von Tunis), 
welche in den Trans. Am « EthnoL Soc. New-York, 1845, I, 
p. 477 ff. beschrieben worden, ist ein grosser Fortschritt in der 
Ethnographie und Geschichte von Alt-Afrika gemacht; denn 
F. de Saulcy hat durch Erklärung dieser Inschrift zwei wichtige 
Thatsachen festgestellt: — dass die libysche Sprache die Sprache 
Numidiens in der frühesten Epoche seiner Gcschichte war, als 
die Phömki,er sich in diesem Lande augesiedelt hatten; und 
dass die Numidier in dieser frühesten Periode ihre eigenen Buch¬ 
staben zum Schreiben ihrer Muttersprache hatten. Diesen That- 
saehen lässt sich eine dritte von nicht minderrn ethnographischen 
Werthe anreihen: dass das heutige nuniidische oder Berber- 
Volk der Sahara, welches Tuareg genannt wird, von diesen 
uralten Schriftcharakteren noch heüt zu Tage Gebrauch macht« 
Kalum Tifinag , cb Ix Tifinag-Schrift werden diese Charaktere 
genannt. (Ausführlich über diesen Gegenstand handelt A. C. Judas, 
E'ude demonstrative de la langue phenicienne et de la langm 
libijque. Paris, 1847, 238 S. gr. 4« Yergl, Revue archdulog. Nov. 
1845. Journal a&iat Mai 1847, p. 455 ff. Zeitsehr. der deutsch« 
morgen 1. GeaeUsoh. 1 , 1847, p- 358. Report of the 17th Meeting 
Br. Ass. 1847, II, p« 126.) Das Wort Numidier hat kein Ana¬ 
logon unter den zahlreichen Stammnamen des nördlichen Afrika 
gehabt und ist nichts, als eine sonderbare Verunstaltung des 
griechischen Noyäbss, das wahrscheinlich zuerst von Polybius 
von einer bestimmten afrikanischen Nation, mit Ausschluss der 
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übrigen gebraucht worden ist, (Et. Qualrem&re int Jouttu des 
mvans, 1838, p, 397—405.) 

14 (p. 44.) Die ethnographische Darstellung von Habescli gründet 
sieh auf Charles T. Beke’s Sprachenkarte Abessiniens und der 
Nachbarländer, in Bergbaus 1 geograph. Jahrbuch, 1850, I, p. 7 ff* 

15 (p* 44.) Das Vorrücken des Galla-Volks ist zwar gross 
gewesen und findet noch immer Statt; allein es iilllfc nicht so 
in die Augen, wie es wol könnte, weil in vielen Bällen die 
Gallas die Sprache desjenigen Volks angenommen haben, dessen 
Stelle von ihnen nsurpirt worden ist Das Galla-Element wird 
jedoch in Abessinien schnell das vorherrschende. Gegenwärtig 
ist fast jeder der vorzüglichsten Gewalthaber in diesem Ke ich o 
von galläfschem Ursprung. (Beke, Sprachenkarte, a. a. O-, p* 8. 
Vergl. dessen Bemerkungen über den Ursprung und die Urhei- 
math der Gallas, a< a. Ü., p. 14 ff,) Von den Galla-, Danagil- 
und Somali-Sprachen gab es schon früher Wörtersammlungen; 
indess ist die Kenntniss derselben erst begründet worden durch 
Karl Tutschck, Grammatik der Galla-Sprache, München 1845; 
und dessen Lexieon der Galla-Sprache, München 1844; beide 
Werke auch in englischer Sprache. Früher erschien % *4?i imper- 
fect Outline of the eie ment* of the GaUa Langnage, ßy the Reu. 
J. Li* Krapjf. London 1840. — Was die Sprache von Sokotra 
anbelangt, so besitzen wir ans derselben ein sehr vollständiges 
Wörter-Verzcichniss von Wellsted, in seinem Memoir on the 
Island of Soeotora (J , R. G . S. Yol* V, p, 220 ff.). Da cs aber 
in arabischer Schrift geschrieben ist, so bleibt es für mich un¬ 
leserlich, Weil auf der Insel aber auch Arabisch gesprochen wird, 
So habe ich sie einstweilen zum semitischen Sprachgebiet gezogen, 

16 (p. 44.) Auf der Karte habe ich überall, wo der Kaum es 
gestattete, in der hochafrikanischen Volker-Familie die einzelnen 
Bestandteile angegeben, die besonders in den östlichen Theilen 
sehr zahlreich sind* Auch bei diesem Sprachgebiet kann ich, 
des beschränkten Kaum es wegen, nicht die Literatur einschalten; 
der Kürze wegen verweise Ich auf Pott’s umfassende Abhandlung : 
„Verwandtschafts -Verhitltnlss der Sprachen vom Kaffer- und 
Coiigo-Stamme unter einander”, in der Zeitschr, der deutschen 
morgen!. Gesellschaft, 1848, II, p, 5—25, p. 129—158, wo sie 
vollständig gesammelt ist. Auch Ewald, „über die Völker und 
Sprachen südlich von Acthlopien”, ebendas. 1847, I, p, 44—55; 
und v. d. Gabelentz, „über die Sprache der Suaheli”, ebendas, 
1847, I, p* 238—242, sind zu berücksichtigen* — Unbemerkt 
kann ich es nicht lassen, dass Latham die Alpongwie- Sprache 
nicht zur hoch afrikanischen Familie gestellt, sondern als ein 
isolirtes Glied in der langen Sprachen-Kette von Ober-Guinea 
angesehen hat (Report, p, 174). Dass sic aber jener Familie 
an gehöre, ist durch A Grammar of the Alpongwe Language, 
with Vocabularies * ßy the Missionaries of the A. B. C. F. AL 
(d* h.: American Board of Commissioners for Foreign Missions). 
Gaboon Mission, Western Africa, 8., VIII und 94 S. New'-York 
1847 (verfasst vom Missionair John Leighton Wilson) — ausser 
Zweifel gesetzt und nach gewiesen worden, dass sie mit dem 
Sowahiü eng verbunden ist, obschon diese beiden Sprachen au 
den entgegengesetzten Seiten des Continents und nahe unter 
demselben Parallel gesprochen werden* Auffallende lexiealisehc 
so wol als grammatikalische Aehnlichkeit bestehen auch zwischen 
dem Mpongtvie und dem Seschuana und den Koosa-Mundarten 
von Mozambique* Dagegen hat man keine Verwandtschaft mit 
irgend einer der Sudan Sprachen entdeckt. Vergl* Th. Dwight, 
Sketch of the Mpongwes and their Lang nage; In Trans. Am. 
Ethnol Soc. Vol. II, Ncw-York 1848, p. 289. Was das Hotten- 
totten-Volk anbelangt, so gaben Zählungen im Jahr 1807: 17,431, 
iin Jahre 1823 dagegen 30,549 Individuen (Alontgomery Martin, 
History of the British Colonies, VoL IV, p* 81), Jetzt soll es 
kaum 20,000 Hottentotten geben, und wahrscheinlich nicht ein 
Zehntheil der Zahl ihrer Vorfahren in der Mitte des 17ten Jahr¬ 
hunderts. Als Volk existiren sie schon lange nicht mehr und 
selbst ihre Sprache ist so gut wie untergegangen; viele Hotten¬ 
totten können ihre Sprache nicht mehr sprechen und andere 
dieselbe nicht einmal verstehen. Die jetzigen Hottentotten, welche 
durchgängig Holländisch oder Englisch radebrechen, finden sich 
zerstroüt im ganzen Caplande als Dienstboten, Vagabunden und 
Taugenichtse, die bei den Missionsstationen ein faules Leben 
führen* (E. Biers Napkr, Evcursions in Southern Africa. 
London 1850. 2 Vols.) 

17 (p. 44*) Die Ansicht, dass die Fulaher sprach verwandt seien 
mit den Völkern Hocbafrika’s ist von Mo Briar vertreten worden. 
Eichthal dagegen hält sie für einen Bestandteil der Malayen- 
Gruppo. Vergl. W. ß. Ilodgson , Notes on Northern Africa * 
New-York, 1844, p. 63—68. 

18 (p* 44.) Ueber Waday u* s* w* handelt Scetzen, in Zach’s 
Monatl. Correspondenz, Febr. 1810, XXI, p* 155* Burckhardt, 
Kelsen in Nubien, p* 684, 687* Fresnel, im BuM. de la See. de 
Giogr. 1849. 3ms Serie, T* XI, p. 20 ff. 


19 (p* 45*) KoeUe , Narrative of an Expedition into the Vy 
Oountry of Western Africa, and the discovery of a System of 
Syllabic Writing recently invented hy a native of the Vy Trihe. 
London 1849, 30 und 34 8, in 8, — F. Et Forbes, Despatch 
communicating the di s cm ery of a native written Character at 
Bohmar , on the Western coast of Africa, near Liberia, accom- 
paried by a Vocabulary of the Vahle or Vei Languagc; in 
J. j R. G. S. 1850, Vol. XX, p. 89—101. E, Norris, Notes on 
the Vei Lang, and Alphabet Ebenda p. 101 — 113* — F. E. 
Forbes, Dahomey and the Dahomans; being the Journals of (wo 
miss Ions to the hing of Dahomey , and Residence at Ms Capital 
in the years 1849 and 1850. Paris 1851, p* 85—90* Ueber die 
Dahomey-Öprsche vergl. ebenda p. 90—96, woselbst ein reich - 
baltiges Wörter-Verzeichniss rnitgetheilt ist* 

20 (p* 45*) Nalez ist vielleicht einerlei mit Nalus, Naluben* 

21 (p. 46.) Das Hauptwerk zur ethnographisch-linguistischen 
Kenntniss dieses Völkcrstammcs ist W* von Humboldt, Ueber 
die Kawi-Sprache. Berlin 1836. Die erste gründliche Arbeit 
über die Sprachen des Indischen Ar Chip ela gas von John Leyden, 
On the Lang nag es and Liter ature of the Indochinese Nation#, 
in As * Res. X, p. 158 ff. 

22 (p* 46.) W. von Humboldt, a. a. O., I, p. 1 ff*, II, 208, 
nennt die ganze Völkerfamilie Malayiseh, die Völker brauner 
Farbe im Indischen Arehipelagus Malayiseh im enger n Sinne. 
AJarsden, On the Polynesian Languages, in seinen Mi&ceUaneous 
Wördes. Lond* 1834, p. 3, nennt den Sprachstamrn polyncsisch 
und theilt rhu in Vorderes und Hinteres Polynesiseh (Ilither, 
Further Polynesian). J, R. Log an, Ethnology of the fndo-Pacific 
Islands, in Journal of the Indian Arehipelago , 1851, April, 
Vol, V, p. 228 ff , nimmt fünf Gruppen an: Polyncsisebe, Ost- 
indonesische, WeBtindonesischc, Nordostindonesische und Micro- 
nesisehe; wobei er, in Bezug auf die Polynesisehe (meine Ost- 
polyncsier) und Micronesiscbe Gruppe (meine Westpolynesier) 
dem Vorgänge Horatio’s Haie, Bxploring Expedition of the 
United States. Vol. VI* Ethnographg and Philology * Philadel¬ 
phia 1846, folgt* 

23 (p* 46.) Unter Ccyloiiesisehe Malaycn verstehe ich die 
Bewohner des Südrandes von Ceylon und der Inselgruppen der 
Seschellen, von Tsehagos, der Male- und der Lacea-Diven. 
Letztere pflegt man als Bcstandtheile des Drawida-Stamms an¬ 
zusehen; allein ein genauer Kenner der Sprachen und Völker 
dieses Stamms bemerkt ausdrücklich, dass ,,die Sprache der 
Lakadivon undMaladiven unzweifelhaft dem Malayisehen Sprach" 
stamm angehören** 1 Weigle, über Canaresieche Sprache und 
Literatur, in Zeitschr. der deutschen morgenl* Gcsellscli* 1848, 
II, p. 261* 

24 (p. 46.) Logan, a, a. O*, p* 228, 229, theilt diese Volker 
in zwei Gruppen, die Papuanische und die Australische. Man 
glaubt, dass die schwarze Kasse auf sehr vielen, wenn nicht 
allen Inseln des Ostindischen Areliipchgus als ursprüngliche, 
von den Malayen in 1 « Innere der Inseln verdrängte, Bevölkerung 
Vorkommen; allein C* Meiniekc hat in Folge umsichtigster 
Untersuchungen es sehr wahrscheinlich gemacht, dass diese An¬ 
sicht auf einem Irrthume und einem Missverständnis beruhe, 
und das Vorkommen von Negritos im Arehipelagus selbst nur 
auf Luzon, sodann auf der Malayischen Halbinsel und auf den 
Andamanischen Inseln zugegeben werden könne* (Ueber die 
Völkerstämme des Indischen Arehipelagus, in Bergbaus’ Annalen 
3*° Keihe, III, p. 228 — 255, vergl- einige Bemerkungen von 
Ad alb, v. Cham iss o, ebendas, p* 284, 285») Um beiden Ansichten 
ihr Recht widerfahren zu lassen, habe ich die erste, welche die 
Verbreitung der Schwarzen im Auge bat, auf der Karte Nr. X 
(so weit die Inseln des Indischen Arehipelagus innerhalb ihres 
Rahmens Rillt) dargestellt; auf der vorliegenden Karte Nr, 16 
aber die beschränkte Verbreitung nach M ein ick e’s Ansicht (Ich 
kann nicht umhin, auch jetzt noch, nach Verlauf vieler Jahre, 
eines seltsamen Umstandes zu gedenken, der mit Meinicke’s 
schöner Abhandlung in meinen „Annalen der Erdkunde” vor- 
gekommen ist. Diese Abhandlung erschien a. n. O., d, i*: im 
Dezember 1836, sieben »Jahre später aber noch ein Mal, und 
zwar in „Annalen der Erdkunde”, 4te Reihe, IV, p. 335—364, 
unter der Aufschrift: „Die verschiedenen Mcusclienraecn im 
Indischen J Archipel”, ohne Nennung des Verfassers, aus dem 
Holländischen, der Tijdschrift voor Neerlands Dtdie, 1842, Nr. 6, 
übersetzt. Diese Wiederholung einer und derselben Sache kann 
ich mir jetzt [im Juni 1851] nur dadurch erklären, dass ich beim 
zweiten Abdruck, im Oktober 1843, unter dem Druck schwerster 
moralischer Leiden fast erliegend, nicht die Gemüthsmhe besass, 
welche zu wissenschaftlichen Arbeiten, und namentlich zur Ke- 
daetion einer Zeitschrift, ein unumgängliches Erforderniss ist; 
daher ich denn auch die hauptsächlichsten Arbeiten hei jener 
Redaction damals einem Mitarbeiter überlassen hatte, dem die 
Original-Abhandlung von Me in icke entgangen sein muss.) 


Nr* 11 Ethnographische Karte von Nord-Amerika. Nach Albert Gallatin, A* von Humboldt, Olavigero, Hervas, 

Haie, Isbister n. s* w. 

Nr* 18. Ethnographische Karte von Süd-Amerika* Hauptsächlich nach Hervas, A. von Humboldt, Tater, Martins, 

Alcide dOrbigny n* s* w., n* s* w. 


Seit Entdeckung des vierten Erdtlieils ist sehr oft die 
Frage aufgeworfen worden, ob Amerika wirklich eilte 
lieüe Welt, d, h*: neuern Ursprungs oder später, als die 
alte Welt, durch TLeaction des Innern der Erde nach 
der Aussenseitc, emporgehohon worden, und ob seine 


Bevölkerung dieser neiiern Periode der Schöpfung eben¬ 
falls theilhaftig sei. 

Diese Frage hat nicht bloss die intelligentesten mit er 
dqn ersten Reisenden in Amerika, sondern auch, und 
zwar ganz vorzugsweise die erjeüchtetsten Köpfe und 

13 * 
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geschmeidigsten Gelehrten jener Zeit sehr lebhaft be¬ 
schäftigt Zum allergrößten Theil unterem Einfluss der, 
suis dem Mittelalter übernommenen hemeiieütisch-hibli- 
gehen und scholl astisch - theologischen Ueberzeügtmgen 
stehend, hat die chrisÜich-civilisirtc Welt gerade in dem 
grossen Eroigniss der Entdeckung Amerika^ einen An- 
stofls gefunden, den Kreis der Ideen wie nie zuvor zn 
erweitern, und die, in den heiligen Schriften des Jnden- 
nnd des Christentlmms niedergelegten geologischen und 
völkergeschichtlichen Überlieferungen einer Zergliederung 
und Würdigung zu unterworfen, welche, um es kurz zu 
sagen, zwischen dem kirchlichen Glauben und der natur- 
lußtorischeu und philosophischen Forschung einen Kampf 
hervorgerufen haben, der, wenn er auch bisweilen ruht, 
beständig erneuert wird, endlich aber doch zu einer 
Ausgleichung kommen muss, in der sich Glauben und 
Wissen versöhnt die Hand reichen werden. 

Liegt auch die Frage über den Ursprung der Bewohner 
eines Festlandes ausserhalb der Gränzen, welche der 
Geschichte gesteckt sind, so hat sie doch einen so grossen 
Heiz, dass der Foraehungsgcist nicht ermüdet, dom Ur¬ 
quell auf die Spur zu kommen. Dabei werden jene 
Grunzen übersprungen, weil das Gebiet, das sie utn- 
giirten, einen Aufschluss nicht zu gewähren vermag. 
Das Object aller Geschichte, der Mensch, ist der Gegen¬ 
stand des Studiums; aber der in der Gegenwart lebende 
Mensch, fheils nach seiner körperlichen Beschaffenheit, 
theil s und vorzugsweise nach seiner Zunge, die mittelst 
der Sprache den Ansdruck der Empfindungen der Seele 
und der Fähigkeiten des Geistes gewährt. 

In Bezug auf die amerikanische Menschheit haben 
Morton's kranialogische Untersuchungen 1 die Einheit 
derselben, — mit Ausnahme der Eskimos, — und eine 
entfernte Aehnlichkeit mit gewissen Zweigen der Mensch¬ 
heit der Alten Welt dargothah; während durch Du 
Ponceau’s, Kckering*s, und vorzüglich durch Gallatin's 
linguistische Forschungen der amerikanischen Sprachen 
gewisse grosse Ergebnisse entweder festgestellt, oder 
doch sehr wahrscheinlich gemacht worden sind. 

Deus erste Ergebniss ist, dass alle amerikanischen 
Sprachen, oder doch die meisten, wie scheinbar ver¬ 
schieden sie auch in ihrem lexicalischonTlicile sein mögen, 
nach ihrem organischen Bau dennoch zu Einem Sprach¬ 
systeme gehören. Diese Aehnlichkeit hat man dadurch 
zu erklären gesucht, dass man für alle Kationen Amerikas 
eine eigenthiimliche Stufe der geistigen Kultur ange¬ 
nommen hat, eine Annahme, die sich nicht rechtfertigen 
lässt, wenn man erwägt, dass zwischen der Kulturstufe 
der Mcxicauer und der Eskimos, der Peruaner und der 
Foüorländer ein sehr grosser Unterschied bestand; und 
dennoch die Idiome dieser vier Völker allesammt in die¬ 
jenige Spraehenklasse gehören, die man die polysynthe¬ 
tische genannt hat. In der That ist die Analogie zwischen 
den amerikanischen Sprachen so eigenthümlicher Art, 
und hangt von Dem, was man willkürliche Anordnung 
nennen kann, so entschieden ah, dass man auf irgend 
welche Umstände im moralischen Zustande der Basse 
zurückzugchon gezwungen ist, um eine genügende Er¬ 
klärung zu finden. Diese Aehnlichkeit scheint die Wir¬ 
kung zu sein von einer Statt gehabten Verbindung, oder 
vielmehr von einem Ausfluss aus einer gemeinsamen 
Quelle; und dies rechtfertigt vielleicht den Schluss, dass 
alle Volksstämme der Neuen Welt, vom arktischen Eis¬ 
meer bis zum Hooruer Vorgebirge, die Nachkommen 
seien Eines Stammes, oder Unter-Abtheilungen einer 
Ur-Nation. 

Das zweite Ergebniss beruhet zwar nicht auf einem 
direkten Beweise, wol aber stellt es sich als eine sehr 
wahrscheinliche Vermuthüng dar, dass die einheimischen 
Sprachen Amerika^ ein Pfropfreis seien auf' demjenigen, 
in der Alten Welt wurzelnden Stamme, den inan den 
turanischen oder finnisch-tatarischen nennt (p. 4). Die 
Aehnlichkeit in der Bildung des Schädels der mongolischen 
und der amerikanischen Basse hat diese Ansicht von 
jeher ausserordentlich begünstigt, und die anerkannte 
Aehnlichkeit in der innern Organisation der amerikani¬ 
schen Sprachen unter sich ist auch in den finniseh- 
tatari schon Sprachen wahr genommen worden, und wird 
noch mehr hervor treten, wenn die gänzliche Verschieden¬ 
heit, die wir im Wortschätze beider Sprachfamilien wahr¬ 


nehmen, durch eine gründlichere Konntniss der Wurzeln 
nur als eine scheinbare erkannt sein wird. Von diesem 
Gesichtspunkte aus sind die a m er i k an i s e h e n Volk e r 
im mosaischen Ges chic ehtsregistcr unter die J af c th i d e u 
zu stellen. 

Das dritte grosse Ergebniss jener linguistischen Unter¬ 
suchungen ist, dass in Amerika, wie in der Alten Welt, 
einige grosse Sprachfamilien über ungeheure Baume ver¬ 
breitet sind. Freilich giebt es neben diesen noch eine 
ausserordentliche Menge kleiner Volksstämmc, deren 
Sprachen noch nicht auf eine der Hauptzungen haben 
bezogen werden können; allein dies rührt ohne Zweifel 
vom Mangel unserer Kenntniss dieser Sprachen her. Auch 
ist es eine bekannte Thatsache, dass, je tiefer man in das 
Studium der Sprachen eingedrungen ist, die Zahl der 
abgesonderten Gruppen beständig abgenommen hat. 

Die kupferfarbigen Bewohner Amerika’s erhielten den 
Namen Indier oder Indianer in UÜbereinstimmung mit 
der Ansicht der Columbus-Eutdeekor jenes Erdtheile, die 
in ihm lange Zeit das aüsserste Ende des gewürzreichen 
östlichen Indiens gefunden zu haben glaubten, ein Irr- 
thum, der von Vielen mit Hartnäckigkeit festgebaltcn, 
nur dann erst schwand, als die Fortschritte der geogra¬ 
phischen Entdeckungen in der südöstlichen Inselwelt 
Asiens und an der Westküste Südamerika^ das Vor¬ 
handensein eines grossen Oeeans ausser Zweifel gesetzt 
hatten 2 , Bo unpassend nun auch jene Benennung ist, 
so befindet sie sich doch seit viertehalb Jahrhunderten 
im Besitz des Bürgerrechts; und dies dürfen wir ihr um 
so weniger schmalem, als sie zur Unterscheidung dienen 
kann von dem Namen Amerikaner, womit fortan die¬ 
jenigen Zweige des indogermanischen Sprach- und Völker¬ 
stamms zu bezeichnen sind, die in beiden Hälften dos 
westlichen Festlandes ncüc Gesellschaften, ueüe Staaten, 
gestiftet, ja in einem grossen Theile Amerikas durch 
Vermischung mit indianischem Blute eine Bastardrasse, 
einen neuen eigentümlichen Menschenschlag erzeugt 
haben, der für das Geschick der Länder, in denen er 
entstanden ist, vom grössten Einfluss zu werden, den 
Anlauf zu nehmen scheint 

Die zwei ethnographischen Skizzen von Amerika haben 
demnach zwei Gesichtspunkte iu’s Auge zu fassen ge¬ 
habt, erstlich die Verbreitung der Kupferfarbigen oder 
Indianer, und ihre Spaltung in Völker- und Sprachfamilien; 
zweitens die Verbreitung der Weissen, oder Europäer, 
die seit den ersten Tagen der Coiumbischcn Entdeckung 
in der Neiien Welt einen noücn Schauplatz für ihre 
Thätigkcit und Entwicklung gesucht und gefunden, und 
zur Vermehrung der Menschenkraft auch Schwarze oder 
Afrikaner nach Amerika verpflanzt haben, wodurch ein 
zweites fremdartiges Rasscn-Element im Neuen Contment 
heimisch geworden ist. Zunächst betrachten wir die ■—* 

Indianer der Neuen Welt. 

Auf beiden amerikanischen Karten habe ich die Ge¬ 
währsmänner genannt, deren Untersuchungen bei der 
geographischen Begrenzung der Verbreitungsbezirke lei¬ 
tend gewesen sind. Unten, in der Note 3, schalte ich 
die Titel der Werke ein, in denen sie ihre Forschungen 
niedergeiegt haben. 

Nord-Amerika. 

Die Sprach- und Volker-Familien der nördlichen Hälfte 
der Neuen Welt lassen sich, nach der geographischen 
Loge ihrer Wohnplätzo, die auf ihre Lebensweise vom 
grössten Einfluss ist, in vier Abtheilungen zerlegen, 
davon die erste die Nordischen, die zweite die Atlan¬ 
tischen, die dritte die Völker des fernen Westens, und 
die vierte Abtheilung die Mexicanisehen Nationen ent¬ 
hält. In räumlicher Beziehung ist die nordische Abtliei- 
lung die grösste; kleiner sind die Verbreitungsbezirke 
der atlantischen und der westlichen Abtheilung, die 
ziemlich nahe von gleicher Grösse sind, am kleinsten ist 
der Verbroitungsbczirk der Mexicanischen Völker. 

I. Die nordischen Völker, 

1. Eskimos, Esquimaux. Der Name Eskimo ist von 
dem algonkiAschen Wort EskimantiK d. h.: „Einer, der 
rohe Fische isst”, abgeleitet, und scheint nur ein Spott¬ 
name zu sein. Sie selbst nennen sich, wie so viele 
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andere Völker „Männer”, was als Einheit im grönlän¬ 
dischen Dialekt InnuJc, im Dialekt des Kotz ebne-Sunden 
Tnah in dom der Tachnkt’sehen Juk t in der Kadjack’ sehen 
Mundart Shul-, oder NuhtPnjak, und im Dialekt der 
Tachngatsehen NebeVchheh t endlich in der alc-utischen 
Sprache Tainguk heisst 

Die Eskimos sind die einzigen einheimischen Bewohner 
sammtlä eher Meeresküsten und der Gestade aller Meer¬ 
busen, Buchten und Einschnitte, und aller Inseln Nord- 
Amerika^ von der östlichen Küste Grönlands unter 
23° W, Länge, bis zur Berings-Strassc, unter 170° W. 
LüngC, Auf der atlantischen Seite erstrecken eie sich 
auch hinge der Küste von Labrador bis zur Strasse von 
Belle-Isle, und über diese hinaus bis auf Neü-Fundland 
und am St Lorenz-Golf bis zum 50° N. Breite, der 
Insel Anticost i gegenüber. Diese östliche Abtheilung der 
Nation seidiesst mit dem nördlichen Eusb desFolsengcbirges 
ah. Ton da an beginnt die westliche Abtheilung. Sie 
überschreitet die Beringe-Strasse und erfüllt, unter dem 
allgemeinen Namen der sesshaften T schulet sehen die nord¬ 
östlichste Ecke der Alten Welt, wo ihre letzten Hütten 
am Eismeere ungefähr unterm 190° W. Länge stellen. 
Am Norten-Sund beginnt eine dritte Abtheilung, die der 
südlichen Eskimos, die nicht allein die ganze Ost-Küste 
des Bedngs-Meeres, sondern auch die lange Kette der 
Ale-utischen Inseln, nnd die nördlichen Gestade des 
Grossen Oceans bevölkern, wo sic am Elias-Berge, unter 
60° N. Breite nnd 143° W, Lange mit den Ko loschen 
granzen. 

Die längs der Seeküste gezogene Linie der Entfernung 
zwischen dem grönländischen nnd dem asiatischen End¬ 
punkte des Eskimo-Landes beträgt auf dem 7 Osten Parallel 
über 870 deutsche Meilen, eine Weite, die sieh mit der 
Entfernung von Lissabon bis Tomsk in Sibirien ver¬ 
gleichen lässt; selten aber Bildet man sic mehr als 25 
deutsche Meilen vom Meeresnfcr entfernt, mit Ausnahme 
jedoch der südlichen Abtheihmg, die, unter dem all¬ 
gemeinen Namen des Ttynai-Volks, auch das Binnenland 
und somit einen grossen Theil des nordwestlichen Vor¬ 
sprungs von Amerika zu bewohnen scheint. 

Bei den östlichen Eskimos lassen sieh zum wenigsten 
drei Dialekte oder Sprachen unter scheiden: das Karalit 
oder der Dialekt von Grünland, der sich bei den Ec- 
wohnern der Ost- und denen der Westküste, welche keinen 
Verkehr mit einander haben, muthmasslieh in zwei Mund¬ 
arten spaltet; der Dialekt von Labrador und der Dialekt 
der Anwohner der nördlichen und westlichen Gestade 
der Hudsons-Bai, der mit jenem von Labrador wahr¬ 
scheinlich verwandt ist, nnd sich mit geringen Abwei¬ 
chungen bis an’s Felscngebirge erstreckt. Jenseits desselben 
scheint die Sprache der westlichen Eskimos in mehr 
Dialekte zu zerfallen, auch unter einander Abweichender 
zu sein, als auf der Ostseito des Fclsengehirges. Noch 
mehr ist dies der Fall bei den südlichen Eskimos, unter 
denen die Ale-uten (Ale-mjutcn ?) zwar der Sprachbildung 
nach offenbar zum Volks- und Sprachstamm der Eskimos 
gehören, in ihren Idiomen aber sich von ihm so entfernt 
haben, dass z. B. der Konjage auf der Insel Kadjack den 
Ale-uten von TJnalaschka nicht mehr verstellt. Dagegen 
verbindet eine einzige Sprache die Namollonen in Asien 
mit den Kan-julit und die eben genannten Konjagcn 
mit den Tsehugatschik oder Tschugatscben und andern 
benachbarten Stämmen. 

Wenn im Obigen bemerkt wurde, dass die Eskimos 
längs der ganzen Küste von Labrador und an der Küste 
des St, Lorenz-Busens ihre Wohnplätze hätten, so kann 
damit nur der frühere Zustand gemeint sein. Jetzt ist 
der südliche Strich jener Küste etc. von einer gemischten 
Basse bevölkert, den Bastarden von Europäern und Es¬ 
kimos, nebst etlichen umherstreifenden Eskimos, auch 
von englischen und französiscli-canadischen Fischern und 
Jagern, die in Sitten und Lebensweise Bist Eskimos ge¬ 
worden sind. Während diese Europäer aus Notli manche 
Sitten der Wilden annehmen mussten, haben letztere so 
viele europäische Gewohnheiten sich angeeignet, dass ihre 
Nationalität so gut wie verschwunden ist, wozu noch 
kommt, dass sie auch etwas Englisch und Französisch 
gelernt haben. Daraus ist ein eigenthümlieher Jargon 
entstanden. Die Eskimos am nördlichen Strich der Küste 
von Labrador sind in jeder Hinsicht verschieden von 


ihren Brüdern im Süden; denn sie haben einige Kenut- 
niss von der Christ liehen Religion erlangt, aneli einige 
der nützlichsten Künste des eivilisirtcn Menschen, und 
doch von ihrer ursprünglichen Einfachheit wenig ein- 
gebüsst* Dieses verdanken sie der Brüdergemeinde, deren 
Sendboten seit dom Jahre 1752 unter unglaublichen und 
Jahre langen Beschwerden und Entbehrungen die Heiden 
bekehrt und unterrichtet und in Dörfer versammelt haben, 
deren alteren Hoffnungsthal, Nain und Ökal in neuern Zei¬ 
ten ein viertes, Namens Hebron, liinzngefügt worden ist h 

2. Die Koloschen oder Koljuschen, auch Konliskcn 
genannt, bilden einen selbstständigen Spraehstanim, dessen 
Verbreitungsbezirk nicht weit von der Stelle beginnt, wo 
die Halbinsel Aljaska vom festen Lande sich absondert, 
dann mit der grossen busenart]gen Einbeugung der Küste, 
hinter dem Eskimo-Gebiet, in einem grossen Bogen pa¬ 
rallel laüft und das Gestade in der Gegend des Elias- 
Berges trifft., wo der grösste Theil der N.-W,-Küste 
diesem Sprachgebiete angehört. lieber die südöstliche 
Gränzc auf dem festen Lande sind die Angaben nicht 
einig. Wcnjammow dehnt sie bis zum 45° N. Breite 
oder bis zum Columbia-Strom aus; Gallatin dagegen stellt 
sic unter den 55was ohne Zweifel richtiger ist, weil 
sonst für die, weiter unten zu erwähnenden südlichen 
Völker, die Naas u. s. w r -, kein Raum übrig sein würde. 
Es gehören zu dieser Völkerfannlie: — 

Die eigentlichen Koloschen, die von der so eben ge¬ 
nannten Südgränze bis zum Elias-Berge reichen. Der 
Name kommt wahrscheinlich von dem Worte koiits, 
durchbohren, her, wegen der Einschnitte in ihrer Unter¬ 
lippe. Sie selbst nennen sich Tlinhit t d. h.: Menschen, 
mit dem stolzen Zusatz mtukuan t überall wohnende. . Sie 
theilen sich in zwei Stämme, den Stamm des El (Rahen) 
und den des Kanuk (Wolfs), davon jeder wieder in 
mehrere Geschlechter zerfällt, welche ihre Namen eben¬ 
falls von Thieren entlehnen. Eins der zahlreichsten und 
mächtigsten Geschlechter ist das der Neharmi, eine krie¬ 
gerische und tapfere Horde, welche die Geisse 1 und der 
Schrecken aller Nachbarvölker ist Ueberhaupt zeichnen 
sich die Koloschen sowol durch ihre physische Ueberlegen- 
heit, als durch geistige Eigenschaften sehr vortheilhaft aus. 

Zwei Sprachen sind cs, in die sich die Geschlechter der 
Koloschen theilen, die Sitehm’ßche und die Jakukatischo. 

Aehnlichkeit in der Stamm- und Geschlechter-Einthci- 
lutig, in der Denk- und Lebensweise, in religiösen Be¬ 
griffen, in vielen Sitten und Gebrauchen, knüpfen die 
Volksstämme, die vom Elias-Berge bis zum Kuskokwim 
u. s. w. wohnen, an die Koloschen, auch manche An- 
lehnnngspunkte in dem Wortschätze ihrer Sprachen, was 
Veranlassung gegeben hat, sie als einen gemeinsamen 
Volker- und Sprachstamm, dem der Koloschen, zu ver¬ 
einigen 4 . 

Das System des Zählens ist bei den Koloschen wahr¬ 
scheinlich vigintesimal, wie es bei den Moxicanern war. 
Auch hat man an ihren Küsten einige Steine mit In¬ 
schriften gefunden, die eine entfernte Aehnlichkeit mit 
den mexieanischen Perioden von 13 Monaten und 20 
Tagen haben 3 . 

3. Unter dem Namen der Athapascas begreift Gal¬ 
latin eine Reihe sprachverwandter Nationen, die, auf der 
Südseite der Eskimos und auf der Nordseite der Algonkin-, 
Contanie- und Seliseh-Nationen das ganze Land zwischen 
der Hudsons-Bai und dom Grossen Ocean bewohnen, 
ohne jedoch die Küsten beider Meere zu erreichen. Es 
sind dieselben Völker, welche Me Kenzic Chippeyam, 
und Isbister Chtppewyans nennt. 

Die Zahl der verschiedenen athapaskischen Stämme, 
deren man sonst nach den Mittheiliuigen Me Kcnzic’s 
und Franklin’s eine grosse Menge angab, lassen sich, 
nach Isbister, auf acht ermässigom Es sind — 

Die Sah-ümh-dcinniJis, d. h. in ihrer Sprache: Sonnen- 
Aufgangs-Männer, oder die Chippcwyans, wie wir sic 
nennen, die man als Keim der Rasse betrachtet, wahr¬ 
scheinlich, weil sie den Wcisscu zuerst bekannt geworden 
sind. Ihr Dialekt, der rauh und voller Kehllaute, schwer 
auszusprechen und dem Ohre sehr unangenehm ist, wird 
als Grundform der übrigen Sprachen dieser Klasse an¬ 
gesehen. Mc Kcnzie’s Wörter-Verzeielmiss ihrer Sprache 
ist das einzige, welches wir von den auf der Ostseite des 
Felsen gebirges lebenden Indianer stammen dieser Familie 
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besitzen. Von den übrigen Stämmen wird aber aus¬ 
drücklich gesagt, dass sie Dialekte eines Idioms sprechen, 
welches mit der Sprache der Chippewyans einerlei sei. 

Die Biber-Indianer, von denen ich den einheimischen 
Kamen nicht anzugeben weiss, unterscheiden sich in der 
Sprache sehr wesentlich von den übrigen Stämmen, in¬ 
dem dieselbe viel weicher und etwas reicher ist, als das 
Idiom der Chippewyans, dessen Annuth an Vokabeln 
und an Mitteln zum Ausdruck der gewöhnlichsten Gegen¬ 
stände durch die ganze Sprachfamilie geht. 

Die Daho-Deinnih , ein Gebirgsstainm, und, wie alle 
Borgvölker, kühn und tapfer und mit kriegerischen Nei¬ 
gungen, was ihm bei den canadischen Handelsleuten den 
Kamen Mautau Monde verschafft hat. Gallatin nennt 
diesen Stamm Felsengebirgs- (Rocky MountainsJ Indianer. 

Die Straffbogen (Strongbow), die sich selbst Idtsehahta- 
waht-Deinnih . d. i.: Dick-Wahl-Indianer nennen, sind 
gleichfalls Bewohner des Felsengebirges, die sich durch 
beträchtliche Dialekt-Verschiedenheit von den Daho- 
Deinnih unterscheiden. Zu ihnen gehören die Berg- und 
die Schaaf-Indianer, die in ihrer Sprache Ambahtawuht- 
Deinnihs heissen. 

Die Kantschu-DeinniJu oder Hasen (Mare)-, zuweilen 
auch Sklaven-lndianor genannt, sind von allen Athapacas 
diejenigen, welche mit der Hudsons-Bai-Compagnie und 
deren Dienern und Leüten am meisten in Verbindung 
stehen. Die Wirkungen davon sind nicht ausgeblieben: 
ihr Zustand ist der armseligste und kläglichste, den man 
sich denken kann, und selbst Cannibalismus, vom Heiss- 
liungcr zur absoluten Nothwondigkeit geworden, besteht 
unter diesen unglücklichen Menschen in einer schreck¬ 
lichen Ausdehnung. 

Die Tleingchah - Deinnilu, oder Hundrippen (Dog-rib)- 
Indianer, unterscheiden sich sehr vortheilliaft von ihren 
Nachbarn, den Hasen-Indianem, indem es ihnen, die sich 
von der Bcnnthicr-Jagd ernähren, bisher gelungen ist, 
von den Wcissen ganz unabhängig zu bleiben. 

Die Tontmwhot- Deinnihs, d. h.: Birkenrinde-Männer, 
sind das Volk, welches wir unter dem Kamen der Gelb- 
messer (Yellow Knives), oder auch der Kupfer-Indianer 
kennen. Es sind dieselben, welche bei den Beamten der 
Hudsonsbai-Compagnie gemeiniglich Nordische Indianer 
heissen. Mit den Sonnen-Aufgangs-Männern dieselbe 
Sprache redend, stehen sie in Bezug auf Geistesgaben 
viel höher als die Hundsrippen. Sie haben Anspruch auf 
die Dankbarkeit der ganzen gebildeten Welt wegen der 
grossen Dienste, die sie den verschiedenen Expeditionen 
geleistet haben, welche von der englischen Kcgierung 
zur Erforschung und Aufnahme der nördliohen Küsten 
von Amerika entsendet worden sind. 

Die Tahhali , Ta keilt/, Takulehe oder Taculliee , d. h.: 
Leüte, die aufs Wasser gehen, von uns gewöhnlich 
Führer (Carriers) genannt, bilden die letzte Abtheilung 
in der weitgestreckten Gruppe der Athabasca-Völkcr. Auf 
der Westseite des Felscngebirges lebend, scheinen sie die 
einzigen daselbst übrig gebliebenen Beste ihrer Sprach¬ 
familie zu sein. Man kann sie als eine Erweiterung der 
Biber-Indianer ansehen, oder vielleicht auch Umgekehrt, 
diese als eine Fortsetzung der Tahkali. Sic stehen von 
allen Chippewyischen Volksstämmen am tiefsten in der 
Entartung, sowoi was ihren physischen Zustand betrifft, 
als auch in ihren geistigen und moralischen Fähigkeiten. 
Als besondere Horden dieser Tacullics werden genannt: 

Nauscud- Deinmhs, Slouacus - Deinnihs, Nogailers , drei 
kleine Volksstämme, welche Mundarten der Tahkali- 
Sprache sprechen, hat man in grosser Entfernung von den 
Tahkalis, als Exclaven, mitten unter andern Sprachen 
gefunden. Die Kwalhioquia nördlich, und die Tlatskanai 
südlich, sind zwei kleine isolirte Horden auf beiden Seiten 
der Columbia-Mündung, vom Fluss und von einander durch 
die Tschinuks getrennt. Es sind ganz entartete Geschöpfe; 
wogegen die TJmkwas , die den Oberlauf des Flusses dieses 
Namens bewohnen, in einem bessern Zustande sich be¬ 
finden, was auch von den Sikani oder Sicannies gilt, 
die eine dem Takhali verwandte Sprache reden. 

Sohr wahrscheinlich gehören auch zur Athapasca- 
Sprachklasse die Sa r sie ft, Susies oder Sursies. Ob aber 
auch die Tsekangos, davon etliche Familien an der nord¬ 
östlichen Gränzc von Neü-Caledonien wohnen, hierher 
zu steilen seien, wie die geographische Lage vermuthen 


lässt, ist eine Frage, die noch ebenso offen bleiben 
muss, als die wegen der Tschinkaten, von denen das 
fabelhafte Gerücht geht, dass sic geschwänzt und wie 
Thiero ganz mit Haaren bewachsen seien!! 0 

In den weiten Einöden des amerikanischen Nordens 
ist innerhalb des Landes, welches die Eskimos und die 
Athapascas bewohnen, bisher keine andere Sprache entdeckt 
worden, als die eines Volksstammes, der sich selbst — 

4. l)i gut hi nennt, bei den französisch - canadischen 
Pelzjägern und Handelsleütcn aber „Schielende” (Lou- 
eheux) und bei den englischen Beisenden „Zänker” (Qua- 
rellers) heisst. Ethnographisch ist dieser Stamm wichtig, 
weil er mit den eben genannten zwei Kationen und 
vielleicht auch mit den Koloschen gränzt. Die Sprache 
der Digothi, obsclion vokabularisch sehr verschieden, zeigt 
in der Sprachbiidung und Sprachweise eine so nahe Ver¬ 
wandtschaft, nicht bloss mit den Eskimo’schen Dialekten, 
sondern auch mit den Mundarten der Athapascas, dass 
es allen drei Kationen leicht wird, die gegenseitigen 
Idiome zu erlernen. Die Louehcux sind zahlreicher und 
haben einen grossem Verbreitungsbezirk, als man bisher 
angenommen hat, denn sie erstrecken sich vom Eskiino- 
Sce, auf der Ostseitc des Mackenzie, bis zum Colvillc, 
einem grossen Strome, der sich unter 154° 34' W. Länge 
in’s Eismeer ergiesst 7 . 


II. Die Atlantischen Völker. 

Unter dieser Aufschrift sind alle die Völker zu ver¬ 
stehen, die, südlich von den Eskimos und den Atha¬ 
pascas, zwischen der Hudsons-Bai und dem Mexikanischen 
Meerbusen lebten, und auf der Westseite, ganz allgemein 
genommen, den Mississippi und den Winnipeg-See, auf 
der Ostseite aber die Gestade des Atlantischen Occans 
zur Begränzung hatten. Wir haben es hier also mit 
einem Länderraum zu thun, innerhalb dessen Fremdlinge, 
die von jenseits des „grossen Wassers” gekommen sind, 
die Anglo-Saxoncn, seit zwei Jahrhunderten ein neiies 
Beieli für Bildung und Gesittung gestiftet haben. 

5. Algonkin-Lcnapc. Die grosse Völkcr-Familie, 
welche von den Franzosen, den ersten Ansiedlern Aca- 
diens und Canada’s, Algonquin oder Algonkin (nach eng¬ 
lischer Schreibart), und in den Vereinigten Staaten 
neücrdings Lenno-Lenapc genannt wird, enthält so viele 
verschiedene Sprachen, dass cs nothwendig ist, sic in 
mehrere Gruppen zu zerlegen, bei deren Aufstellung und 
Anordnung die geographische Lage zwar hauptsächlich 
massgebend wird, dabei aber die gegenseitige Verwandt¬ 
schaft der Sprachen nicht unberücksichtigt bleibt, was 
um so leichter ist, da das linguistische Element mit dem 
geographischen nahe zusammcnfällt. 


(1) Oastliche oder Acadische Gruppo. 

Das Halbinselland. welches lietit’ zu Tage Nell-Schottland heisst, nannten 
die ersten französischen Ansiedler Acadie. Ich habe diesen alten Namen als 
nenennung für die Gruppe wiedcrhergestellt. 

Mtcmac* .Westliche Gestade und Flüsse des St. Lorenz-Golfs, in NoU- 

Braunschweig, in Neii-Schottland, Kap Breton, Prinz Ed- 
, p wards-I., NeU-Fundland. 

Etchemins. . . . St. John’s-FIuss und zwischen ihm und dem Flusse Penohscott. 

Abenakis .Am Kennebec-Fluss, wahrscheinlich bis Saco. 

I)ie Dialekte dieser drei Nationen haben unter sich grosse Verwandtschaft, 
weichen aber, obgleich sie unlcüghar zu einer und derselben Stammsprache 
gehören, von der eigentlichen algonkin’schen Sprache wesentlich ah. 


(2) Atlantische Gruppe. 

Massachusetts. 1 In den Neü-Englands-Staaten : die zuerst genannte Nation 

JYaraf/ansctts. > Im Staate gleiches Namens, die zweite an der Bucht dieses 

Mohicans. . . ) Namens im Staate Rhode Island, die dritte hatte ihren Haupt- 
sitz im heutigen Connecticut und bis zum Hudson-Fluss Im 
Staate Neü-York. In Ncü-Hampshire und Massachusetts lebte 
eine grosse Menge indischer Stämme, darunter die Pdquots 
die bedeutendste Nation war. Sie wurde aber von den Colo- 
nisten frühzeitig ausgerottet. Die Sprachen der genannten 
drei Völker sind unter sich sehr nahe verwandt. 

Montaks. . . . i 

Unquashog. . > Auf Long-Island; mit drei sich unterscheidenden Sprachen. 

Shinicocks .. . l 

Mmsi . I Vormals Eine Nation, zwischen den FlUsscn Hudson und 

Delawares. . . \ Susquelmnuah \ 

Nanttcokes. . . . Ocstliches Gestade der (’hesapeake-Bucht. 

Sustjuchannoks. Am Susquchnnnah. Ausgerottet. Machten mit den Nanticokcs 
Eine Nation aus. 

Powhattans. . . Virginien. Fast ganz untergegangen. Ein kleiner Ueherrcst 
am Pamumkey-Flusse, von dem er den Namen Pamuinkies 
führt 

Pampticoes. . . Nord-Carolina, siidlicli bis zum Kap llatteras. Wurden zu Ende 
des 17. Jahrh. von einer grossen Sterblichkeit Ucimgesucht, 
und sind seit der Zeit von der Erde verschwunden. 


(3) Nördliche Gruppe. 

Knistinaux , oder Cristinaux von den Franco-Canadiem genannt, woraus man 
im Englischen die Abkürzung Crees gemacht hat, wohnen 
euf der Südseite der Athapascas und der Hudsons-Bai vom 
Missinippi bis zum Ruperts-Fluss. 

Montagnards. . Am St. Lorenz-Strom von Montreal bis zu seiner Mündung. 

Sco/fies . t An den nördlichen Gestaden des St. Lorenz-Golfs, in Labrador 

Sheshatapush. > hinter den Eskimos. 

Naekopis .Im Innern von Labrador. 
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Ottawas .. Uraprilngtidi am Fltiaae dieses Namens in €anacln t späterhin 

In Michigan. 

Gjibways oder Chippzioaijs. Vom Oatonde des Obern See'a bis zma Rothen 
Fluss des Winniijes-See’s« 

Patatwtamhs *. Am SiUhUfor des Midiigan-Sce^, 

Misst ns#hj oder Jfississagaes, ASistiotigec^ am nordöstlichen Ende des Ontario- 
Sec T s, 

ßuUika oder SchwarzftUße, wohnen weit im Westen im Flussgebiet des süd¬ 
lichen SostatBcbawin am Felsengebirpe. Diese mächtige 
Nation apaitet sich in drei oder vier Horden: Eigentliche 
Satsika, Kenn- oder Blut-Horde, Piekan (Pi-a-gun)- Horde 
tind Horde der kleinen Böcke. 

Mit Ansnalnne der Schwarz fl Lase „ die ihr eigen es T von den übrigen Algon- 
Stuii ^i 1 Sprachen selir abweichendes Idiom sprechen , gehören alle andern 
v olker dieser Gruppe zu einer einzigen Sprache, der eigentlichen ndgonkhdschen, 
die man jetzt gemeiniglich die chippcwayfcche nennt*, und die nadi den ver- 
Hchicdeium Völkerschaften in eben ao viele Mundarten gespalten ist, die sich, 
bei der einen mehr, hei der andern weniger, nur durch gewisse Dialekt-Ver¬ 
schiedenheiten unterscheiden. Man betrachtet diese nördliche Abheilung als 
den Lrstamm aller verwandten Zweige der algonkin f sehcn Völkerftimälie. 

(4) Westliche Gruppe, 

Mcnomeniet. , . An der Grünen Bucht des Michigan-Sechs. 

Piankts/iütos.* I Dliin, Illinois, Wabash und Ml am j-Flüsse. Die Dialekte dieser 
Illinois., l drei Stämme sind fast ganz übereinstimmend. 

Sakies u. laxes f Am Mississippi und Illinois. Diese drei Stämme sprechen 
Kikapoot .. . . \ genau denselben Dialekt des Algonkin, 

Sha wnees, Shaymamt. Ursprünglich am Cüntberland-Flusa, seitdem grosso Wan¬ 
derer am Susipiehannfthj am äcioto, unter den Creeks. 
Shyennes , Qhaymtnes. Westlich vom Mississippi, auf Exclaven des Algonkin- 
Gchietu, an den Flüssen Platte und Shyenne, die sich in 
den Missouri er giess cm 

6, Irokesen oder Iroquois (nach der Schreibart der 
Engländer und Franzosen). Das Gebiet dieses, in der 
Geschichte der Colouisatiou von Nordamerika so wichtigen. 
Volks, bestand aus zwei, im — Meer der Lampe-Volker 
liegenden Inseln, einer grossen im Norden, und einer 
kleinen im Süden. 

Die Stämme der südlichen Gruppe, auf der Ostscitc 
von den südlichsten Lenapo begränzt, die das niedrige 
Land an der Meeresküste und den Sonden von Albe- 
marlc und Pamlico besetzt hatten, bewohnten einen be¬ 
trächtlichen Theil des Landes südlich vom James-Flusse 
und dehnten sich in dieser Lichtung bis auf die andere 
Seite des Flusses Neuse aus. 

Von diesen Iroquois - Stämmen waren die Meherrim 
und NoUoioays an den gleichnamigen Flüssen angesessen. 
Die zuletzt genannten, die eigentlich Üherohakah hiessen, 
waren im Jahre 1820 bis auf siebenundzwauzig Seelen 
zusammengesehinolzcn. Der Kaum hat es nicht gestattet, 
ihre Namen auf der Karte anzugeben« Südlich von ihnen 
waren die Tusmroras die mächtigste Nation innerhalb 
der Gränzen des heutigen Staats Nord-Carolina. Ein 
Vortilgungskrieg, den sie mit den Colonisten zu bestehen 
hatten, zwang die grosse Masse der Nation in den Jahren 
1714 und 1715 auszuwandem, und sich dem Bunde der 
fünf Nationen anzuschliessen, der sic als sechstes Glied 
in sieh aufnahm. 

Die nördliche Gruppe der Irokesen bestand aus zwei 
verschiedenen Abtheilungen, Die östliche Abtheilung 
war die Oonföderation, welche unter dom Namen des 
Fünf - Nationen - Bundes in dem Kampfe zwischen den 
beiden grossen europäischen Mächten, England und Frank¬ 
reich, in Nordamerika, auch im Unabhängigkeitskriege 
der Vereinsstaaten eine so grosse Holle gespielt hat. 
Diese fünf Stämme waren, von Ost nach West gezählt, 
die Mohawfa, die öneidas t die Onondagm, die Cayugas und 
die Smeeas. Die westliche Abtheilung bestand, so weit 
sieh gegenwärtig noch ermitteln lässt, aus vier Nationen: 
den Wyandotts oder Unionen an den östlichen Gestaden 
des Huron-See’s, und deren Souveränität über das Land 
bis zum Ohio-Fluss allgemein anerkannt war; den Attio- 
nandart mm, oder der neutralen Nation, östlich von den 
Wyandotts; den Erigas auf der Südseite des Eric-Sce’s; 
und den Andastes oder Guandastogues, auch GuyanäoUs 
genannt, an den Flüssen Allegliany und Oliio. Die drei 
zuletzt genannten Stamme wurden von den fünf Nationen 
theils ganz vertilgt, thcils in kleinen U Überresten ihrem 
Bunde einverleibt. 

Die Irokesen sind fast gauz verschwunden, während 
das Algonkin’sehe Volk, zu dessen Vertilgung sic, in den 
mit ihm geführten langen Kriegen, bestimmt zu sein 
schienen, noch lebt und in dem grossen Landstriche ver¬ 
breitet ist, der oben nachgewiesen wurde. 

Kadikal verschieden von der Sprache der Leimo-Lenapc 
oder doch nur mit wenigen Anklängen aus derselben 
spaltete sich das Iroquois in sechs Haupt-Dialekte, die von 
den Tuscaroras und den fünf Nationen gesprochen wurde. 

In dem ganzen grossen llaume, der die Algonkin- 
Lenapo und die Irokesen zum Wohnplatz diente und 
zum Theil noch dient, ein Ländergebiet, dessen Grösse 


der Hälfte von Eüropa gleich ist, gab es nicht einen 
einzigen Voiksstamm, der nicht eine Mundart der einen 
oder der andern der beiden Nationen gesprochen hatte, 

Florida-Völker* Die vielen, unter einander oft scheinbar 
unabhängigen Sprachen der Indianer in den Vereinigten 
Staaten lassen sich für die südlichen Gegenden der atlan¬ 
tischen Gruppe auf eine Sprache zurückführen, welche die 
Üoridanische genannt wird, und die mit den algonklifselicn 
und irokesischen Zungen nichts gemein hat, ausser dass 
man in derselben, und namentlich in der Sprache der 
Schactas . Wörter algonkiif sehen Ursprungs findet, was 
den Beweis liefert, dass die Lenape-Familie einst auch in 
den südlichsten Gegenden, bis gegen den Mexicanisehen 
Meerbusen, verbreitet gewesen ist. Indessen dürfen wir 
die Heridanisehe Sprache nicht als eine einzige Zunge 
betrachten, die nur in Mundarten abwechseln, sondern 
müssen sie als einen Sprachstamm anschcn, von dem sich 
verschiedene verwandte Sprachen als Acste abzweigern 

In seiner ersten allgemeinen Uebersicht dor nordamori- 
kanischen Völker (vom Jahre 1836) hatte Gal lat in dem 
lioridanischon Sprachstamm sechs Völker untergeordnet, 
deren Namen in der Tabelle auf der Karte Nr, 17 nach 
deutscher Aussprache eingetragen sind. In seiner zweiten 
Uebersieht (von 1848) vereinigte er zwei Völker, die 
Creeks mit der Muskhog-Sprache, und die Tschahtas, zu 
Einer Sprache eine Verbindung, die ihm aber selbst noch 
zweifelhaft zu sein schien. So sind dann in der fiorida- 
jiisehen Familie fünf Völker und Sprachen, die, in eng¬ 
lischer Orthographie, folgender Maassen heissen: — 

7, Öatawbas* Die vier Haupt-Na- 

8, Gherohe^es, lionen südlich von den 

Ü u. 12. Cho eta- Mn ft k h n Algouki n - Lonape und 

10. Ech e es, östlich vom Mississippi 

11. Na t c h e z. waren die Cherokees 1 

die vornehmlich im Thal des T e im esse-Flusses und dessen 
Nebcntliälefn wohnten; die Creeks (Krieks) südlich von 
jenen und bis zum Mexicani sehen. Meerbusen; die Chickasas 
westlich von den Cherokees, und die Choetas, westlich 
von den Creeks. Aber die zwei zuletzt genannten Na¬ 
tionen, die Chickasas und Choctas, sprachen, ohwol sic 
politisch gesondert waren, zwei fast identische Dialekte 
der nämlichen Sprache. 

Die Creeks sind eine Gonföderation, davon neim Zehn- 
theile die Muskhog-Sprache reden, deren nahe Affinität 
mit der Ohocta bereits oben angedeütet worden ist. Das 
Seininola, auf der Halbinsel, soll mit dem Muskhog einerlei 
sein; iudoss ein Dialekt dieser Sprache von den Hichitees, 
einem kleinen Glicdc des Bundes, gesprochen wird. Die 
andern Glieder der Confoderation sind die Uchees oder 
Utcliies, welche ab die Urbewohner des Landes ange¬ 
sehen werden, und eine Sprache reden, die mit Kehl¬ 
lauten überfüllt ist; die Ueberbleibsol der Natchcz, und 
zwei sehr kleine Stämme, die Alibamous und Coosadas, 
nach den Flüssen Alabama und Coosa genannt, deren 
Sprache aber verschieden von der Muskhog sein soll. 

Das einzige noch vorhandene Volk zwischen den 
Cherokies und den Südirokcsischcn Stämmen sind die 
Catawbas, im westlichen Theil von Süd- und Nord-Caro¬ 
lina, einst eine mächtige Nation, deren Sprache zu 
derselben Familie gehörte, wie die Sprache der “Wookons, 
die aber gänzlich verschieden ist vom Chcroki, jedoch 
einige Verwandtschaft mit dem Chocta-Maekhog zeigt. 

Mit Ausnahme der Namen einiger Ocrtlichkciten haben 
wir nicht eine einzige Spur von den Sprachen der kleinen 
Volksstammc, welche einst die Carolinisehen Gestade 
zwischen dem Vorgebirge Hatteras und dem Savannah- 
Flusse bewohnten. Dass der Archipel agus der Bahamas 
oder Lucayischcn Inseln (von dem spanischen "Wort Los 
Cayos . d. h,: die Klippen - Inseln) zum muskliogisehen 
Sprachgebiet gehört haben sollen, ist nur eine ganz will¬ 
kürliche Vefmufhung, da von der Sprache ihrer Bewohner, 
die bald nach Entdeckung des festen Landes von Ame¬ 
rika von den Spaniern geraubt und in die Silber- und 
Gold-Bergwerke von Mexico und Peru geschleppt wurden, 
so viel mir bekannt, keine Spur sich erhalten hat. 

III. Die Völker des fernen Westens und des 



Das Gebiet dieser Völker wird vom Felsengebirge 
beinahe in Meridian-Lichtung durchschnitten und dadurch 

14 * 
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in kw ei fast gleich grosse Hälften zerlegt, eine (Mliehe 
diesseits, und eine westliche jenseits des Gebirges. Eine 
dieser YÖlkerfamilien aber breitet sich auf beiden Seiten 
des Scheidenickens aus. 

(i) Cismöntane Gruppe. 

13. Ca ddo# xl s. w. Zwischen der Seeküßte des 
Mex manischen Busens und dem Höhenzuge, welcher die 
Gewässer des Kolben Elussos f Red River) des Mississippi 
vom Unterlauf des Arkansas scheidet, finden wir in 
Louisiana und in der unmittelbaren Nähe des Mississippi 
v i cr Vo 1 kßstiimme, oder U oborbloibscl vo 11 Yo 1 ksstammen, 
die unter den Namen 

A daize oder Aday es t Chetimachas, 

Attacap an, Cad dos 

bekannt sind, und davon ein jeder seine eigene, von allen 
andern Zungen völlig verschiedene Sprache redet. 'Man 
betrachtet sie als Urbewohner von Louisiana, deren Zahl 
noch durch andere kleine Stämme verschiedener Idiome 
(wie Nalchitotches, Appelomas , OhactoosJ zu vermehren 
ist. Dazu kommen noch viele kleine Völkerschaften oder 
Trümmer grösserer Nationen, die von Osten her wahr¬ 
scheinlich als Flüchtlinge eingewandert sind l2 . DieCnddos, 
oder Cudokies, die ansehnlichste dieser kleinen Nationen, 
bestehen aus verschiedenen Stämmen mit besonderen 
Mundarten. Darunter sind die Tachios, die der jetzigen 
Republik Texas den Namen gegeben haben. 

14. Sioux. Mit Ausnahme der so eben genannten 
kleinen Völkerschaften war und ist der aüergrösstc Thoil 
des Landes auf der Westseite des Mississippi bis an den 
Soskatschawi n und das Felsengebirge fast -ausschliesslich 
von den verschiedenen Nationen bewohnt, die zu der 
grossen Familie der Sioux oder SU uh gehören. Auf der 
Ost- oder Algonkin’schen Grunze erstrecken sie sieh vom 
Saskatschawin bis an den Arkansas, auf der Westseite, 
am Kamm des Fclsengelmges bis zum 43° N. Breite. Man 
kann sie in vier Abtheilungen bringen: 

Oestlich sind die Wimicbagocs, die sieh selbst Hochaa- 
gohrah nennen und von den Franco-Canadiern Stinkende 
(Puans) genannt werden, ein abgesonderter Stamm am 
Westgestade des Michigan-See’s, und rings um von Al¬ 
gol de i i l-N at ioncu un igeheii. 

Nordwärts sind die vier Stämme der Doeotahs, der 
eigentlichen Si-uh, auch Nadowessies genannt, am Missis¬ 
sippi und zwischen diesem und dem St. Peters-Fluss; die 
Yanktons, die Yanktoanans und die Totons, Wanderhorden 
zwischen dem Mississippi und dem Missouri; und nörd¬ 
lich von diesen die Assiniboins, von den Algonkins so 
genannt, getrennt von der übrigen Dacotali-Nation, und 
dieserhalb von den andern Si-uh Hoha oder Rebellen 
genannt. 

Südwärts die Quappas; Osages, die sich Wasaji nennen, 
und Kansas; die Missouris und Öttoes, die Omahaws und 
Puncas und die Ioways (Ei-owäs). Der zuletzt genannte 
Stamm hat eine Allianz mit den algonkin’sehen Sakis 
und Foxes geschlossen. Die andern haben das Land am 
Mississippi zwischen dem Missouri und dem Arkansas 
besetzt, und erstrecken sich in nordwestlicher Richtung 
weit am Missouri hinauf. 

Westwärts am obern Missouri und am Gelbstein-Fluss 
f Yellow StoneJ die Mandans, die sich für das älteste Volk 
in diesen Gegenden halten, die sesshaften Miuetnres und 
die Krähen (Crotvs'J oder die Upsaroka-Nation, zu der 
die gegen die Quellen des Saskatschawin vorgeschobene 
Horde Osinipcilles gehört. 

Diese Verthei hing der Si-uh-Völker ist nicht allein 
räumlich, sondern auch sprachlich begründet in der gegen¬ 
seitigen Verwandtschaft ihrer Sprachen und Dialekte, ver¬ 
möge deren sie sieh an die Irokesen aalehnen sollen. In 
der Sprache der Upsarokas, die sich von den übrigen 
Zungen der Familie am meisten zu entfernen scheint, 
glaubt man Spuren eines ursprünglichen Zusammenhangs 
dieser Nation mit den Mexicauern zu erkennen. Politisch 
zerfallen die Sioux in zwei und vierzig Horden oder Fa¬ 
milien, die unter zwei grosse Gruppen, die Mississippi- 
Sioux und die Missouri-Sioux vcrtheilt sind. 

15. Pahntes, oder Pawnees nach englischer Recht¬ 
schreibung, ein selir mächtiges und kriegerisches Volk, 
am Platte-Fluss (Neo-bras-ka) und dem Kansas, sprachlich 
ganz geschieden von den Sioux und den übrigen nord¬ 


amerikanischen Nationen und politisch cingcthcilt in vier 
Horden: Gross-, Tappage-, Wolf- und republikanische 
Pahnies. Getrennt von ibnoij leben auf einer, im Si-uh- 
Gebict am Missouri liegenden, Exei ave die Kicaras oder 
Ariearas, auch Schwarz-Pahnies genannt, deren Idiom 
nur eine Mundart der Pahni-Sprachc zu sein scheint. 
Eine zweite Exelavc liegt südlich am Kothen Fluss {Red 
RiverJ des Mississippi, eiugeschlossen von den üaddos, 
den südlichen Sioux und den Comanches. Diese Exdave 
ist auch von Pahnies mit dem Zunamen Pieta (Pahnie- 
Piets, Paniapique, oder Towiaehes, wie die Spanier in 
Texas sie nannten) bewohnt, von denen mau aber noch 
nicht weiss, ob ihre Sprache einen Bestandtheil der 
Spräche der eigentlichen Pahnies bildet, oder ob sie zu 
den Comanehos gehören. 

16. Arrapahoes. Diese bilden eine, auf drei Seiten 
von den Sioux, und auf der vierten Seite von den 
ftchwarziüssen der Algonkin-Familie hegränzte Sprach¬ 
insel zwischen dem südlichen Arme des Saskatschawin 
und dom Missouri, da wo dieser Strom seinen Lauf aus 
der östlichen Kiehtung in die südliche verändert. Man 
hat zwar nur ein spärliches Wörterverzejchnise von ihrer 
Sprache, allein es reicht doch hin, um uns zu überzeugen, 
dass auch diese Arraphoes oder Arrapahays ein selbst¬ 
ständiges Volk sind. Es ist dieselbe Nation, welche man 
auch unter dem Namen Atsina, und der Fall-, Rapid- 
Indianer (der Wasserfalle und Stromschnelleii) kennt, und 
die von den Franco-Canadiern Gros-Vmtres, oder Dick¬ 
wänste genannt wird, was eine Uebersetzung des indi¬ 
schen Ausdrucks ßig-Paunch ist. Die Arrapahoes stoben 
mit den Katsika in einem Bunde, an dem auch die Co- 
tonnds und die Circihs oder vier Volker Theil nehmen, 
deren Sprachen radikal verschieden sind. Wohin die 
Circihs zu setzen seien, weiss ich nicht-. 

ß) Transmontane Gruppe. 

Zwischen dem Kamme des Felsen geh irges und den 
Gestaden des Grossen Oceans finden wir in dem Gebiete, 
welches der Oregon- oder Columbia-Strom bewässert, so 
wie an der Küste und auf den vor ihr liegenden Inseln 
eine grosse Spaltung der Zungen, daher eine Menge 
selbstständiger Spraehstümmc, die aus noch zahlreicheren 
Sprachen und Mundarten bestehen. Dieser Volker-Mikro¬ 
kosmus, der gegen die cismontauc Gruppe der ultra- 
mississippisehen Völker und gegen die Atlantischen Na¬ 
tionen einen so auffallenden Gegensatz bildet, ist durch 
die umfassenden Untersuchungen Horatio’s Haie klar und 
dcütlieh dargolegt worden. 

Um ihn vollständig übersehen zu können, muss ich 
den Leser noch ein Mal iiTs Gebiet der nordischen Völker 
führen, wo wir, auf der Südseite der Koloschou als 
nächste Nachbarn derselben — 

4'. die Shittag ets auf der Insel der Königin Char¬ 
lotte keimen lernen, die, seitdem die Socottcr in jenen 
Gegenden fast ganz vertilgt worden, sehr fleissigc Kartoffel- 
bauor geworden sind; sodann auf dem festen Lande — 

4". die Naas, welche, von der Observatoriums-Ein¬ 
fahrt Büdlich ungefähr bis zum Millbanks-Simü sich er¬ 
streckend, eine Sprachfamilie bilden, von deren Idiomen 
man Wörterverzeichnisse aus dem Hailtsa, Haccltzuk, 
Billechöüla und Chimmesyan gesammelt hat. Nur dio 
erste dieser Sprachen konnte ich ihrer örtlichen Stellung 
nach auf der Karte angeben. Shebasha ist der Name 
eines mächtigen Stammes, der die zahlreichen Eilande in 
Pitfs Archipelagus bewohnt. 

Die langgestreckte Insel, die vorzugsweise den Namen 
des grossen Hydrographen Vancouver führt (der in Cook’s 
Schule seine Bildung empfangen hatte), ist das Gebiet 
der Sprachfamilie — 

4'". der Waha&h. Am nördlichen Ende der Insel 
herrscht die Sprache Niuitti (Newitte, Nooitty), welche 
mit dem Nutka, das auf Yancouvcr-Insel seiner ganzen 
Länge nach gesprochen wird, sehr nahe verwandt ist; 
was auch von der Sprache der Klaizzarts (oder Classets:) 
gilt, die an der Südseite der Fuca-Strasse auf dem festen 
Lande, in der Nähe des Vorgebirges der Schmeichelei 
(Flatiery Cape) einen der volkreichsten Küstenstämme 
bilden 13 . 

17. 0regon - Volker , Die Kevölleerung dcs Gebiets 
zwischen dem Folaengebirge und der Küste, welches vom 
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Columbia-Strome und den meisten seiner Zuflüsse be¬ 
wässert wird, ist, nach Horatio Haie, in nicht weniger 
als zehn radikal verschiedene Spruchstümme zersplittert, 
Diese sind: — 

n) Kit u na ft as t auch CtmtBniBfi, und von den Fnmoo-Ciundlem Cntonnüs, 
mich FinchI joköJI (Fkttb&tos) genannt , zwischen den zwei nördlichen 
Gabeln de» Columbia, um Flnclihosen-FJuss; nur Eine Spruche. 

b ) T* i Haiti-Set i & h. Vom Fratier-Fliisa Elbcr dem Columbia bin zum 
obern Clarke-Ami einer-, und bis nn’a Moer andrer Seils. Eine JKnbJ- 
reiciie Klaase mit acht Sprachen ; 1 ) Shnsbwap oder Atiiah, tun 
Frater; — 2 ) Seil sh oder Flaclikopfe (Flutheadx) am Oberlauf des 
< hlLJUibni und seiner Zullüsae, mit drei Mundarten: Knllespen, Flach' 
köpfe und Spokan, Okinakin; — 3 ) Ski tu ui sh oder Pfriemherz 
(Coeur d'Alene), um See dieses Namens; — 4 ) PJkwa, um Haupt- 
Columbia zwischen den Seitab und den Wsilhiwalla; — 6 ) Skwale 
am Pugeta-Sund; — 6 ) Knwelltsk, Cowelita oder Üou-e-lta-ke aiid- 
iich von jenen ; — 7 ) Tallinn iah oder ChlekfiUEsh, zwiselien tlen 
Skaelo und dem Oceau, vom Columbia getrennt durch das Tahkalt- 
Volk der Kwalhloqiiins, mit drei Mundarten, davon eine nicht weit von 
der F11ca-Strasse; — endlich H) NaletsUawa oder nördliche Killn- 
mitka längH des Seegestades, getrennt von der Hauptmasse. 

e) S a h a p t i n. Süd] ic] 1 v on de u vorigen. 1 lestehe n aus zwei H an p t-Natlonen, 
mit eben hö viel Sprachen: die eigentlichen S a li & p 11 n, von den 
l'raiico-Canadiern Nosipercdfl (Nagendurchbobrte) genannt, Östlich ; und 
die WiiilawalUs (WnliUh-wahlah) weltlich. Letztere umfassen 
verschieden« unabhängige Sthmmc: Ynkcnms, Peioose, Klikulats. 

<J.) ICa / Hat p u. Zwei Stamme mit zwei verschiedenen Sprachen; Cay 11s e, 
südlich von den WnMawall&s; und Molelc, westlich von den Cayuse. 

e) T t h i n u k. Diese Ino (an er haben den ganzen Unterlauf des Odumhiu- 

ßtroms bis zu seiner Mündung Inne, Die Rechtschreibung ihres Nansens 
wechselt zwischen Tein.uk, Tshlnuk um! Uh in 00k. Sie spalten sich in 
zwei Klassen und Sprachen : Obere Chinooks oder Wat)das, und 
U nte r e Cb l n 0 0 k e, mit Einschluss der Wahkyekum (Waikaikum), 
der Katlamat, eigentlichen Cldnooks und der Clatsops. 

f) Katapufja. Im T]miß des Willnmet (Wähläh-mätb), eine der fruclib 

barsten Gegenden des ennst dürren Oregon-Landes. Nur Ein Stamm, 
mir Eine Sprache, dem Erlöschen nahe, 

g) Ja fco »i mich südliche Klllamuka gerannt | ein kleiner Volkttitamm an 

der Seeküste, sUdlich von den KUImmiks, der Selisch-Fainilie, von 
denen er sich durch eine radikal andere Sprache unterscheidet* 

b) Lut uami. Lutuaml ist der eigentliche Name eines kriegerischen Volks¬ 
stamms, den mau auch Tlsm-atl, Tlamatli oder Clamet nach dem See 
und Flusse dieses Namens nennt, an dessen QueM [tauen er hauset; 
mir Eine Sprache. 

( Diese beiden Völker, vnn denen die Sha-Ules oder Sastes 
KÜdwestlich, und diu Palaiks oder Palainihs südöstlich von 
der Lutuami oder am Rande der Ualifomisclien Wüste zu 
wohnen scheinen, sind wenig bekannt Es sind Wander- 
völkor, die, eben so wie die Ei tuauii durch Krankheiten sehr 
vermindert worden sind. 

Südlich von den Jakon sind längs der Seokilste die Sa i u$tkta; zunächst 
darauf die Kiilhoutshat an der Mündung des Frukwa, und höher hinauf an 
demselben Flusse die Tsalet oder Tctashtl; slldticli von den KiliitaaUhat sind 
die fi uu# zwischen den FlUsaen Umkwa and Ciamet; am Unterlauf des Clamet 
oder Tlamath-Flusses die Totti-tune oder /JtfjcoMndianer,,jenseits deren 
die Bevölkerung hi* zum Sacramonto-Thale sehr dünn und *prirläcSi ist. Die 
Nachrichten über die Sprachen dieser Stamme und ihre mutlnumislkhe Ver¬ 
wandtschaft sind sehr verschieden, 

18 . Oalifornier , Die Zersplitterung der Sprachen, 
welche das Oregon-Gebiet und seine nordwestlichen Kü¬ 
sten -Angninzungeii auszciohnct, ist von da ein charak¬ 
teristisches Merkmal für die ganze Westseite von Kord- 
Amerika und die grosse Erdenge, welche die nördliche 
Hälfte der Keilen Welt an die südliche knüpft So ist 
cs denn aneh in Californien: yqii der Bergkette, die den 
Ttamath-Fluss vom San Sacmmcnto scheidet, unter 41° 
K. Breite, bis zum Vorgebirge des heiligen Lucas, beinahe 
unterm Wendekreis des Krebses, ist die ganze Seeküste 
mit kleinen Yolksstämmen besetzt, die verschiedene 
Idiome sprechen. Wir kennen zwar eine Menge Stämme, 
Horden, Geschlechter dem Kamen nach; aber von den 
Sprachen, die unter ihnen herrschen, wissen wir blutwenig. 
Für die Sprachforschung und für die Abgrenzung der 
Sprachgebiete ist liier noch Alles zu thun H . Hie Karte 
enthält daher in Keü- und Alt-Californien auch nur 
wenige Kamen tlicils von Yolksstämmen, die mir die wich¬ 
tigeren zu sein schienen, tlicils von den Missiousstellen, in 
denen man einige magere Wörterlisten gesammelt hat. 

y) Gruppe zu beiden Seiten des Gebirges. 

19 . Scho schonen und Kamant sehen und Ap ät¬ 
schen* Diese Trias betrachtet mau als Einen Sprachstamin, 
der, drei ästig, eben zu den genannten Völkern und Sprachen 
verzweigt ist. Hie Verwandtschaft der Scho schonen und 
Kamantsehen lässt sich als fest begründet ansehen, nicht 
so ist es der Fall mit dom dritten Aste, von dessen 
Sprache wir noch keine Probe besitzen. Her erste Ast 
füllt das nordwestliche, der zweite das südöstliche und 
der dritte das südliche Gebiet des Verbreitungshezirks, 
der mit zu einem der grössten der nordamerikanischen 
I nd iancr-Fami l i en gehört 

Die Schoschonen, Shoshonees, oder Schlangen f Snake) - 
Indianer, gränzen auf der Kordscitc an die Sahaptins, 
auf der Westseite au die Waiilatpu, Lutuami und Palaika 
und erstrecken sich in östlicher Richtung bis au und in*s 
Felsengebirge. Das Land der eigentlichen Shoshonies oder 
Sehlangen-Indianer liegt östlich vom Schlangen (Snake )- 
oder Lewis-Fluss. Die westlichen Shoshonies oder Wihi- 
naslit leben westlich von ihnen, und zwischen beiden Ab¬ 
theilungon hat ein dritter Zweig der nämlichen Familie, 
unter den Kamen Panasht, Punashly, Bonnaks oder Pan- 


naeks bekannt, beide Ufer des Schlangen-Flusses und 
das Thal seines Zuflusses, des Öwyhee, inne. Hie Jutnhs 
(Utahs, Yuim) an dem grossen Salz-See und dem kleinen 
See, der ihren Kamen führt, unterscheiden sieh von den 
Schoschonen nur dialektisch, was muthmasslich auch 
von den Pah-Jutah und den Timbabachi und mehreren 
andern, auf der Karte genannten Stämmen am Colorado 
des Westens u. s. w. zu sagen ist. Bestimmter spricht 
sieh dies in Beziehung auf die Kij-Indianer und Katelas, 
an der Küste von Californien aus, deren Sprachen im- 
leügbarc Spuren von Verwandtschaft mit dem Idiome der 
Schoschonen zeigen. 

Hass dies auch mit den K a m an t sehe n oder Com an- 
ehes der Fall sei, glaube ich augenscheinlich nachgewiesen 
zu haben in . Diese Comanches sind das, in eine Menge 
von Stämmen oder Horden getheilte wilde ReitervÖlk, 
welches ein Schrecken ist der angebauten Gegenden von 
Texas und Mexico. 

Ganz ebenso verhält es sich mit dem kriegerischen 
Volk der Ä patschen, Apaches, das noch weit mehr 
als die Co mantschen durch seine räuberischen Einfälle 
in’s Gebiet von Keü-Möxico, wo Santa-Fd der Hauptort 
ist, zur Verwüstung der Ansiedhingon lind zum Eaube 
der Vieliheerden beitragen. Im Dialekt der Coco-Mari- 
copas, einem Volksstamm, der in der Kähe des Rio Gila 
sesshaft ist, heisst Apache, „Mensch” oder „Mann”, wor¬ 
aus man schliessen darf, dass dieser Stamm mit zu den 
Apaches gehört, und dass dies letztere Wort eine gene¬ 
rische Bedeutung hat, die auf alle wilderen und kriege¬ 
rischen Kationen, welche Ncü-Mexieo auf allen Seiten 
umgeben, Anwendung findet So nennen die Spanier 
Apaches-Vaqueros alle Indianer, welche die Büffeljagd 
betreiben; Apaches de Kavajo sind aber, auf der West¬ 
seite des Gebirges, au den Ufern des liio de Colorado, 
ein ackerbautreibendes Volk, dessen Kamen wir auch 
Kavijos, Kavihoes, Kavajocs, Kavahoes geschrieben finden. 
Koch gewerbfieissiger sind die Moquis, Munchies, Maw- 
keys, oder die Yabipais in der Landschaft Moqui, dii^ 
unter dem Kamen der weissen Indianer bekannt sind, 
und die eben durch die Weisse ihrer Hautfarbe, durch ihre 
Kcnntniss des Ackerbaues und der mechanischen Künste 
und durch das Geschick, welches sie in ihren Bauwerken 
zu erkennen geben, eine auffallende Aelmlichkeit mit 
dem mexicanisehen Volke verrathen, wie dieses in den 
Tagen der Eroberung war. Indische Traditionen sagen 
sogar, dass die Azteken, nach ihrer Auswanderung ans 
Aztlan ihre ersten Wohnsitze an den Ufern des Kabajoa 
aufgeschlagen hätten, und dieser Punkt wird zwanzig 
Stunden Weges nördlich vom Moqui gesetzt. Envägt 
man, fügt Al. von Humboldt hinzu, die Spuren von 
Gesittung, die an mehreren Punkten der Kord Westküste, 
im Moqui und an den Ufern dos Gila vorhanden sind, 
so kann man geneigt sein, zu glauben, dass zur Zeit der 
Wanderungen der Toltekcn, derAcolhucn und der Azteken 
mehrere Stämme sich von der grossen Masse des Volks 
getrennt haben, um sich in diesen nördlichen Ländern 
niederzulassen. Indessen weicht die Sprache der Bewohner 
des Moqui und die der Indianer, welche die benachbarten 
Ebenen am Colorado des Westens bewohnen, wesentlich 
von der mcxieanischon Sprache ab 1G . Kichts desto weniger 
darf man aber die Muthmassung wagen, dass eine ge- 
wisse Stamnivcrwandtsehaft mit der Sprache irgend eines 
der mexicanisclicn Völker obwalte; daher es nicht un¬ 
angemessen sein dürfte, die Gegenden östlich vom Unter¬ 
lauf des Colorado einstweilen der folgenden Völker-Klasse 
z uz u weisen. 

IV. Die MexicaniseKen Völker* 

Anahuae ist ein mexi canisch.es Wort und heisst auf 
Deutsch „am Wasser”, Im engern und eigentlichen Sinne 
bezeichnet cs das schöne Thal, in welchem die Stadt 
Mexico au ihren Seehi und ihre Umgehung liegt, mit 
Einschluss der beiden Reiche Mcehoacau im Westen, und 
Acolhuacan im Osten, zwei Kamen der altmexicanischcn 
Geschichte und Geographie, von denen der erste als Be¬ 
nennung eines Staats (oder einer Provinz r) in unsem Tagen 
wiederhcrgestellt worden ist. In weitester Bedeutung ver¬ 
stehen wir aber unter dem Kamen Anahuae die grosse 
Gobirgsehene, die sich von den Quellen des Rio del Körte 
bis an die Erdenge von Tehuantepce und Goazacoaleos 
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erstreikt, wo der mexikanische Er drücken von einer Höhe 
von 2 elintausend Fuss plötzlich in die Tiefe stürzt. 

Dieses merkwürdige Tafelland von Anulmac oder Mexico, 
mit den sich südlich unmittelbar daran sehliessenden 
Gegenden von Guatemala, oder Centro-Amerika, umfasst 
eine Menge von Sprachen und Völkern, die dort, ohne 
Zweifel ans dem Korden lierahgcströmt, zusammen ge drängt 
neben einander lebten, ohne dass durch friedlichen Ver¬ 
kehr Menschen und Sprachen ein gemeinsames Band 
umschlungen und sie, ineinander verschmolzen, aufgehört 
hätten, ganz verschiedene Völker und Sprachen zu sein. 
So wurden sie zur Zeit der Eroberung Amerika 1 * von 
den Spaniern gefunden n , und so ist es zum Theil noch 
jetzt, mit dem Unterschied jedoch, dass diese Völker und 
Sprachen, die alle ohne irgend eine Spur der Aehnlich- 
keit und gegenseitigen Einwirkung neben einander stehen 
und viel verschiedener sind, als das Persische und Deutsche, 
oder das Französische und die slawischen Sprachen, durch 
ein neues, ganz fremdartiges Element vermehrt worden 
sind, durch das spanische Volk und seine Sprache, das 
die Mexikanischen Völker in einen andern Kulturkreis, 
in den Kreis höherer Gesittung gezogen und ihn auch 
räumlich sehr bedeutend erweitert habe. Denn das alt- 
mexicanische Reich und seine Kultur hatte eine weit 
geringere Ausdehnung, als das heutige Mexico; cs um¬ 
fasste zwischen dem Stillen Ocean und dem amerikanischen 
Mittelmeere das Tafelland von Anahuae im engem Sinn, 
die Halbinsel Yucatan und Centro-Amerika und erstreckte 
sich an den Gestaden des Mexicanisehen Meerbusens 
und des Caribisehen Meeres vom Wendekreis des Krebses 
und der Nachbarschaft des Pauiico-Flusses bis zum Vor¬ 
gebirge Honduras und den Indianern der Mosquito-Küste. 
Am Stillen Occan war das Land auf der Nordwestseite 
des Königreichs Mechoacan von rohen, imemlieirten 
Volks stammen bewohnt, die man unter dem unbestimmten 
Namen der Chiehimeken und Otomis zusammenfasste; 
die mexicanische Civilisation ging auf dieser Seite nicht 
über den 2 Osten Parallolkrcis hinaus, erstreckte sieh aber 
in südöstlicher Richtung mindestens bis zum See von 
Nicaragua, wenn nicht gar bis nach Costariea, Alles Land, 
was nördlich von Analmac (im engem Sinne) und nördlich 
vom alten Königreich Mechoacan liegt, ist von den Spaniern 
eolonisirt worden, die die einheimischen Barbaren der 
nördlichen Landschaften theils civilisirt, theils ausgerottet 
oder verdrängt, und an ihre Stelle Indianer meistens 
mexicani scher oder aztekischer Rasse gesetzt haben. 

Die Völker, welche hcütf zu Tage das Tafelland von 
Anahuae und seine Abhänge, und das centrale Amerika 
zwischen den Erdengen von Tehuantepoc und Panama 
bewohnen, sind folgende: —- 

20. Azteken, Als die Spanier im Jahre 1519 an den 
östlichen Gestaden von Chalehicuceau landeten, wurde 
die aztekisehe oder mexicanische Sprache im Thal von 
Mexico und in den, auf der Ost- und Südseite unmittelbar 
daran grenzenden Landschaften gesprochen. Sic erstreckte 
sich nordwärts bis zu dem kleinen Distrikt Mcztitlau, 
der ungefähr fündundzwanzig spanische Meilen nördlich 
von Mexico lag, welcher, nach dem amtlichen Bericht 
Gabrielas de Chaves vom Jahre 1579, niemals von den 
Mexieancrn erobert worden war, obschon die Einwohner 
Aztekiscli in einer verderbten Mundart sprachen. In süd¬ 
östlicher Richtung reichte die aztekisehe Sprache läng* 
der Gestade des Mexicani sehen Meerbusens bis an den 
Goazacoalcos. Wie weit sic sich aber zur Zeit der Er¬ 
oberung gegen Süden erstreckte, ist nicht genau bekannt, 
wicwol man Grund hat zu der Annahme, dass sic schon 
damals in Folge der frühesten Wanderungen der Toltekcn 
die Gränzen des Moiitezuma-Reichs überschritten hatte. 

Jetzt ist die mexicanische Sprache die verbreitetste in 
Mexico und Centro-Amerika. Sic erstreckt sich von jen¬ 
seits Santa Fe, unter 37° N. Breite, bis zum See von 
Nicaragua, unter I3 Q N. Breite, auf einer Länge von 
500 deutschen Meilen, d. L so weit, als von Lissabon bis 
Moskau; Clavigcro hat bewiesen, dass alle die Völker, 
welche seit der Mitte des 6 ten Jahrhunderts unserer Zeit¬ 
rechnung unter den Namen der Tolteken, Chiehimeken, 
Acolhuen und Nalmatlaken, als Eroberer in Mexico ein¬ 
gedrungen sind, dieselbe Sprache gesprochen haben, wie 
die Azteken, die letzten Eroberer, deren Aufbruch aus 
Aztlan von Gama in’s Jahr 1064 (von Clavigero aber 


ein Jahrhundert später) und ihre Ankunft in Tula aufs 
Jahr 1196 gesetzt wird. Die Aztekisehe Sprache ist nicht 
so sonor, aber fast eben so verbreitet, als die Sprache 
der Incas, und zeichnet sich, wie diese, durch einen 
grossen Reichthum künstlich gebildeter Formen au* IB . 

Die mexicanische Sprache stobt indessen nicht ganz so 
isolirt, wie man gemeiniglich anzunehmen pflegt, J. Sev, 
Vater hat nachgewiesen, dass sie, trotz aller Verschieden¬ 
heiten, wie man sie auch zwischen den Sprachen der 
indogormanischon Yölkorfamilie wahrnimmt, nicht allein 
in dom Wort Vorrat ho, sondern auch in der Bildung gram¬ 
matischer Formen, und in der Art zu zählen, gewisse, 
sehr nahe liegende Aelmlichkeiten darbietet, /mit —~ 

30. Der C ora, und 

34. Der Tara h u m a r a , zwei Sprachen von Völkern, 
die im nordwestlichen Mexico einen grossen Yerbreitungs- 
Lozirk zu haben scheinen; so das* die Cora al* Haupt¬ 
sprache in den heutigen Staaten Xalisco, Sinaloa und 
Sonora (Estado del Oeeidente) und vielleicht al* Sprache 
der Moqui und Navajo angesehen werden kann, — Die 
Missionen von Nayarit, die in den hcütigeu Staaten 
Xalisco und Zacatccas lagen, sind in Bezug auf das 
Sprachstudium das Vaterland der Cora-Sprache, von der 
man drei Dialekte kennt. Zn der Sprachabnliolikeit ge¬ 
sellt sich auch die Tradition, dass zwischen den Coras, 
welche unter die ältesten vortoltökisohen Völkern, unter 
die Ursasscn Mexico'* gestellt werden, und den bei ihnen 
durch ziehen den Azteken Berührungen Statt gefunden haben. 
Es trafen diese nämlich heim Uebergauge über das Tara- 
humara-Gebirge auf Gräben, welche die Coras auf¬ 
geworfen hatten, um sich der Azteken bei ihrem Znge 
von Huoeolhnaeau (jetzt Culiacan) nach Chicomontoc 
(vielleicht südlich von der heutigen Stadt Eaeatccas) zu 
erwehren. Tarahumara aber ist in den alten spanischen 
Missionsberichteu der westliche Theil der Sierra Madre, 
und erstreckt sieh vom 24° N. Breite bis weit über den 
30° N. Breite durch die heutigen Staaten Durango, Chi¬ 
huahua und Sonora. Der Name der Tarahumaren ist 
eigentlich Talohumali und bedeutet in ihrer Sprache wört¬ 
lich Fusslaüfer (von tala, Fuss, und huma, laufen), weil 
sie mit ausserordentlicher Schnelligkeit und Ausdauer 
Wettrennen halten. 

Icli knüpfe hier ferner, ausserhalb der, in der Tabelle 
(auf der Karte) befolgten Ordnung, ein Paar Bemerkungen 
an über die Sprachen 

31. Tepehua n a. Die zuerst genannte Sprache wird 

32. Topia , und an der Küste von einem wilden 

33. Tu ba r, aufriihrerischon Volke gesprochen. 

Die beiden andern Stämme leben in der Sierra Madre, 
Die Topier, mit den ihnen verwandten Acaxee und andern 
sprachengleichen kleinen Stämmen, im Staate Durango 
um den 25 & N. Breite, die Tubareu ungefähr anderthalb 
Grade nördlicher; alle aber, so wie mehrere andere kleine 
Indianer-Horden, deren Namen auf der Karte stellenweise 
angegeben sind, haben alle Bekehrung*versuche der spani¬ 
schen Missionen zurückgewiesen, und sind in ihrem von 
wilden Schluchten und Thülcrn zerrissenen Gebirgslande 
Heiden geblieben, die mit ihren christlichen Nachbarn 
gar nicht, oder nur wenig in Berührung kommen, 

21. Otomzten, Die Provinz der ütomitcii flng im 
nördlichen Theilc des Mexicani sehen Thaies an, und er¬ 
streckte sich durch die Gebirge 20 deutsche Meilen von 
der Stadt Mexico. In diesem Bezirk lag die alte, be¬ 
rühmte, von den Toltekcn gegründete Stadt Tollan, das 
heutige Tula, und Xüotopec, welche letztere nach der 
spanischen Eroberung die Hauptstadt der Otomitischen 
Nation war. Sie hatte sich auch über das fruchtbare 
Thal von Tolocan verbreitet, welches südwestlich von 
der Stadt Mexico liegt Eine Abtheilung der Ötomi, die 
Macahui, mit einem besondern Dialekt der otomitischen 
Sprache, war in der Provinz Mazahuacau, auf dem Ge¬ 
birge westlich von Mexico, angesessen, und hatte dort 
ihre vorzüglichsten Städte und Flecken, Andere Otomi 
lebten gemischt mit den Ueberresten der Chiehimeken 
(aztekischer Zunge), die nicht in bürgerliche Verfassung 
zur Gründung der älteren Staaten von Anahuae über¬ 
gegangen waren, und führten zusammen ein wildes, um- 
herschweifendes Jägerleben im Gebirge nördlich und nord¬ 
westlich vom Thale von Mexico. Nicht viel anders sind 
die Verhältnisse auch heilt 5 zu Tage noch. Die Macahui 






sitzen noch an ihren alten Wohnplätzen und die Otomiten 
sind, unter don Azteken und den übrigen Völkern zer¬ 
streut, im ganzen Süden des Tafellandes von Anahuaq, 
von Oaxaca bis über Durango hinaus verbreitet. Ihre 
Sprache ist, nach der mcxicauisehen, die allgemeinste in 
Mexico. Sie zeichnet sich durch Einsilbigkeit oder we¬ 
nigstens Kürze ihrer meisten Wörter, durch Härte und 
Aspiration aus, und trügt wol darin in sich selbst einen 
Beweis des hohen Alters dieser Nation, 


22, Matlazinken . Dieses Volk, mit eigentümlicher 
Sprache, wohnte, gemeinschaftlich mit Otomiten, in dem 
schon erwähnten Thale von Tolocan (jetzt Toluca) und 
in dem 15 deutsche Meilen südwestlich von Mexico, der 
Stadt, entfernten Distrikte, der nach seinen Einwohnern 
genannt wurde, und erstreckte sich ausserdem bis nach 
Tlaximaloyan, dem heutigen Taximaroa, der Griinze des 
Deiches Mechoacan. — Dieses Reich, welches von Mexico 
ganz unabhängig blieh und sicli nach dessen Eroberung 
freiwillig den Spaniern ergab, erstreckte sich längs der 
Seeküste vom Flusse Zacatula bis zum Hafen von Kati- 


vidad, und von den Gebirgen von Colima und Xola bis 
zum Flusse Lerma und dem, Sec Chapaca, hatte Tzintzontzan 
zur Hauptstadt und das schon erwähnte Tlaximaloyan zur 
Grunze gegen Mexico, Dieses Deich, welches innerhalb 
seiner Gränzen unter spanischer Herrschaft die Intendantur 
Valladolid bildete, und in dem heutigen Staate Mechoacan 
wiederhergestellt worden ist, war und ist der Wohn- 
platz der — 

23, Tarasker, eines gewerbfleissigen und in künst¬ 
lichen Arbeiten sehr geschickten Volks von sehr milden 
Bitten, mit einer der reichsten, angenehmsten und wohl¬ 
klingendsten Sprachen der Neüen Welt, neben der auch 
die Peuinda -Sprache gesprochen wurde, welche unter 
den jetzt lebenden Idiomen des Tafellandes von Analmac 
nicht mehr aufgeführt wird und daher vcrmuthlich er¬ 
loschen, oder mindestens auf eine geringe Zahl von 
Zungen beschränkt ist. 

24. Zapoteken und M ixt ehe n , zwei sprachlich 
ganz getrennte Völker in Huaxyaeac, dem jetzigen Staate 
Oaxaca. Zapotecapan oder Tzapotccapan war lange Zeit 
ein für sich bestehender Staat im südlichen Theile von 
Huaxyaeac (zwischen den Städten Oaxaca und dem Isth¬ 
mus von Tcliuantepec), der aber in der Folge von den 
Azteken unterjocht wurde. Die Zapoteken zeichneten sich 
frühzeitig durch einen hohen Kulturgrad aus. Sie sind 
die Erbauer des sogenannten Palastes von Mi tla oder 
Miguitlan, der sich nicht sowol durch Grossartigkeit der 
Dimensionen, als durch edle Architektur und Eleganz 
der Verzierungen vor allen andern alten Baudenkmälern 
der mexieamschen und peruanischen Vorzeit unterscheidet. 
Die. Zapoteken nennen dieses Monument ihrer Vorfahren 
Leoba, d. h, Grabmal. Es diente, wie die Sage geht, den 
Königen zum zeitweiligen Aufenthalt, wenn ein Glied 
der fürstlichen Familie verstorben war. Die Zapoteken 
bilden einen Hauptthcil der Bevölkerung des Isthmus 
von Telmantepec. 

Die Mixteken waren und sind die Bewohner des 


alten Mixtecapan, das in das obere und niedere eingetheilt 
wurde. Das heutige Departement Tepozeolula im west¬ 
lichen Theile des Staates Oajaca macht den grössten 
Theil jener Landschaft aus. Der im Ganzen herrschende, 
der alten Mixtekischcn Sprache am meisten angemessene 
Dialekt ist der des Cantons Tepozeolula, und davon 
unterscheiden sieli die Dialekte von Yanquitlan, Nieder- 
Mixteka, Tlahiaxo, Mictlafttongo und der Küste. Uebrigens 
rechnet man die Mixteken und Zapoteken, die Tarmher 
und Otomiten zu den ältesten Völkern von Mexico, die 
muthmasslich vortoltekischeu Ursprungs sind. 


Diese sechs Idiome sind 
Schwestersprachen und Aesto 
eines gemeinsamen Sprach¬ 
st axnmcs, den man der Kürze 
halber den Mayanischen nennen 
kann. Sie werden von Völ¬ 
kern gesprochen, welche mit¬ 
hin Glieder Einer Familie sind, die, räumlich jetzt zwar 
getrennt, über einen grossen Landstrich von Mexico und 
Centro-Amerika verbreitet, ursprünglich wol im Zusam¬ 
menhänge gestanden hat und erst durch andere, von 
Norden herabströmendc Völkerzüge auseinander gedrängt 


25, 


25 \ 
25". 
27. 


Maya, 
Poconck t, 
Huasteca, 
Quiche , 

Ch o r t i. 
Quacehiquil, 
oder Chacciqud. 


worden ist. Die Mayanischeu Völker erscheinen demnach 
im Lichte von Aut och t honen; mindestens werden sic 
ebenfalls als vortoltekischc Bewohner dieser Gegenden 
von Amerika angesehen werden können. 

Die Maya selbst, eine sehr gutturale Sprache, wird 
auf der Halbinsel Yucatan und in einem Theile von 
Tabasco gesprochen. Sie ist im Be sondern dadurch merk¬ 
würdig, dass ihre Kenntniss die spanische Eroberung des 
festen Landes von Amerika wesentlich erleichtert hat. 
Dialekte dieser Sprache waren, wie wol nicht zu be¬ 
zweifeln ist,, auf den grossen Antillen verbreitet, denn 
es konnten sich, wie uns von den Geschichtsschreibern 
der „Conquista” ausdrücklich versichert wird, die ur¬ 
sprünglichen -Bewohner von Cuba und Jamaica durch 
ihre Sprache mit den Yucatan ern des festen Landes 
verständigen, und alle Verhandlungen des Eroberers des 
grossen Mexikanischen Deichs mit den Mexieanern und 
den Staaten, die sich den Fremdlingen abgeschlossen 
hatten, wurden in der Maya-Sprache gepflogen. 

Mit Ausnahme einzelner Wörter, welche meistens 
PÜanzen-Namen sind und in allen europäischen Sprachen 
Eingang gefunden haben, ist von der Sprache der Antillen 
nichts bis auf uns gekommen, daher denn auch gar kein 
unmittelbares Mittel zur Beglaubigung jener historisch 
überlieferten Nachricht vorhanden ist. Nun aber heisst cs, 
dass die alten Eingebornen von Hispaniola (St. Domingo, 
Haiti, Itis, Guizqueja), von Cuba, Jamaica (Xaymaca), 
einem Theile Portopko’s und von Trinidad — 

Arawamken, oder Zweige desjenigen Volks mit 
eigener, vom Caribischen ganz abweichender Sprache, 
gewesen seien, von dem noch heiliges Tages ein kleiner 
Ucberrcst an der Küste der Guayana, östlich von den 
Mündungen des Örenoeo, — am Essequibo, Berbicc, 
Martotäke, Nikeri und "Wojombe, -— lebt. Vom Idiome 
dieses Volks haben wir nun allerdings Kenntniss; den 
Sprachkundigen und den Sprachforschern wird aber die; 
Untersuchung anheim zu geben sein, ob sich im lexien- 
lischcn und im grammatischen Theil der arawaakischon 
und der Maya-Sprache ein verwandtschaftliches Verhältnis» 
wird auffüiden lassen 10 . 

Auf der Kaute von Nord-Amerika liabe ich als Ara- 
waak mit der Mayanischeu Sprachfamilie in Zusammen¬ 
hang gebracht; auf der von Südamerika aber eine Tren¬ 
nung des kleinen Haufens der Arawaaken vom grossen 
Guarani-Caribischen Stamm nicht vorgenommen. 

Das Poconchi oder Poe Oman ist die Sprache von 
Guatemala. Neben dieser wird aber auch als Schwester- 
Sprache die Quiche, Kiche oder wol richtiger Kaeehi, 
genannt, welche die Mundart des alten Königreichs dieses 
Namens war. Es lag auf dem Gebirg und am Stillen 
Oeean und gränzte mit den Provinzen Xoconosco und 
Oaxaca, bis wohin die Eroberungen der Mcxicaner reich¬ 
ten, Dieses Deich scheint das Departement Quesaltenango 
und die angrenzenden Distrikte des. Staates Guatemala 
umfasst zu haben. Es war der mächtigste der verschie¬ 
denen Indianer-Staaten von Mittel-Amerika und der ein¬ 
zige, welcher dem spanischen Eroberer Alvarado einen 
ernstlichen Widerstand entgegen setzte. Der Poconchi- 
Spraehe weist mau als Vorbroitungsbczirk die Landschaften 
Büdlich der Stadt Guatemala: Amatitau, Petapa u. s. w. 
an; einer dritten Guatemala-Sprache aber nicht weniger, 
als fünfzig Landschaften, darunter Zumpango, Tcjar, 
Chinacock, Chimaltenango, Isapa, Comolopa u. s, w. Diese 
dritte Sprache lieisst 

Quacehiquil, Clmeeiquel, Cakchiquei, Kachiqucl, 
Kacclükil (lanifite caquiquelleJ. Sie war die Sprache der 
herrschenden Nation des mächtigen Königreichs Guate¬ 
mala, deren Hauptstadt die grosse, befestigte Stadt Pa¬ 
tin amit war, welche unter dem mexieamschen Namen 
Teepan-Guatemala bekannter ist. Dieses Deich umfasste 
die hcütigen Provinzen Chimaltenango und Sacatopec 
oder Guatemala, und den Distrikt Solola in der Provinz 
dieses Namens; auch scheint cs Patulul, Cotzumalguapau 
und andere Bezirke längs der Küste des Grossen Oeeans 
umfasst zu haben. Welche Wichtigkeit diese Sprache 
für den Verkehr in Centro- Amerika überhaupt haben 
müsse, ersieht man daraus, dass es an der Universität 
zu Guatemala einen eigenen Lehrstuhl für sie giebt. 
Ihren Verbreitungsbezirk im nördlichen Theil von Centro- 
Amcrika habe ich möglicher Weise zu weit ausgedehnt, 
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Achte Abtheilung. 


Das Chorti wird in Zocapa und an andern Orten 
des Montagua-Thay gesprochen, durch welches die Strasse 
von der Stadt Guatemala nach dem Golfe Dolce führt. 
Es scheint die Hauptspraohe im Departement Ghicpiimala 
zu sein, und sich ostwärts bis zur Stelle des alten Cop an 
zu erstrecken. 

Hu aste ca war die Sprache eines unabhängigen Staats 
auf der Nordgränze von Acolhuaoan und zum Theil auch 
von Mexico, und nördlich von dem zugleich zu erwähnenden 
Totonacapan. Das Land reichte his an den Meerbusen, 
längs dessen Küste es sich über Tampico hinaus und im 
Thalc des Panneo-Flusses erstreckte, und umfasst den 
nördlichen Theil des heutigen Staate Vera Cruz. Oh der 
Verbreitungs-Bezirk der huastekisehen Sprache wirklich 
den Umfang gehabt habe, oder noch habe, den ich ihr 
auf der Karte angewiesen, ist ein Gegenstand für künf¬ 
tige Erörterung. 

2G. Totonaher. Das Gebiet dieses Volles liegt südlich 
vom vorigen und östlich von Mexico, In ihm lag Cernpo- 
allan, die erste Stadt des Mcxicanischon Reichs, welche 
die Spanier unter Cortez betraten, und der Hafen, wo 
Vera Cruz erbaut worden ist. Die Hauptstadt war Miz- 
quihuacan. Die Totonakcr hielten sich für ältere Be¬ 
wohner von Analmac, als die Chiehimeken, und behaup¬ 
teten, früher am See von Tczciieo gewohnt zu haben 
und erst von da in die Gebirgsgegenden gezogen zu sein, 
die von ihnen den Namen Totonacapan erhielten, und 
die sie vor der Einwanderung der Chiehimeken und ihrer 
Unterjochung durch dieselben unter zehn Königen be¬ 
sessen haben wollten. Gegenwärtig sind vom Staate 
Vera-Cruz die Cantons Missantta und Papantla des De¬ 
partements Vera-Cruz fast ganz, sowie vom Staate La 
Flicbla das Departement Z acut lau ausschliesslich von dem 
gutmnthigen und friedlichen Volk der Totonakcr bewohnt, 
deren Sprache von allen übrigen mexicani sehen Idiomen 
ganz verschieden, ist und geringe Anlehnungspunkte nur 
in der mixtckisehen Sprache findet. Man unterscheidet 
vier Mundarten dieser Sprache, 

35. Tlap a nec ist im Staate La Puelüa die Sprache 
der Bewohner des Cantons Tlapa, der unter 17 ° N. Breite, 
und ungefähr % Q östlich von Mexico, der Stadt, liegt. — 
Innerhalb dieses Staates, in der Provinz Tapeaca, die süd¬ 
östlich von der Stadt La Puebla liegt, leben auch die — 

35\ Pop oluher . ein Bergvolk mit eigentümlicher, 
selbstständiger Sprache. 

In der Landenge von Tehuantepee drängen sich mehrere 
Völker zusammen, die in verschiedenen Sprachen reden. 
Ausser den schon erwähnten Zapofeken, die den grössten 
Theil der Bevölkerung ausmachen, wohnen liier: — 

Die Huaven, ein kleines, ärmliches Pischervölkchen 
an der Küste des Stillen Oceans. 

Die Mix e s (nicht zu verwechseln mit den Mixteken ) t 
einst eine mächtige Nation, die in ihren physisch und 
moralisch tief gesunkenen U eberbleib sein die Sierra von 
Tehuantepee bewohnt, und sieh ostwärts bis Chiapas 
erstreckt. 

Die Zoques bewohnen zwei Dörfer des Isthmus. Sie 
sind ursprünglich aus Chiapas gekommen, wo sie, nach den 
ältesten Berichten die Gebirge bewohnt haben, und wol 
noch bewohnen, die dieses Land von Tabasco scheidet, 
ja sie sollen hier auch am Gestade des Golfs wohnen. 

Die nördliche Hälfte der Landenge längs des Goaza- 
coalcos ist von Mexicanern besetzt. Hier, im Departement 
Acayucam, liegt das Dorf Jaltipan, berühmt als Geburtsort 
der bezaubernden Malinchc (Donna Marina), die durch 
ihre Treüe und ihren Scharfsinn die Unternehmungen 
von Cortez so wesentlich unterstützte. Bemal Diaz, ein 
Zeitgenosse, versichert von ihr ausdrücklich, „dass sic 
die Sprache von Goazacoalcos und Mexico verstand, 
welche eine und dieselbe ist”. 

AYas die Völker und Sprachen in Nicaragua anbelangt, 
so wissen wir aus den altern Berichten, dass daselbst fünf 
von einander sehr abweichende Sprachen geredet wurden, 
nämlich ausser der Mexicanischen, die Coribici, welche 
man sehr rühmte, die Ckor ot eg a * die die einheimische 
und alte Sprache der Einsassen des Landes war, — 

28. das Chontal oder Chondal, welches plump und 
die Sprache der Bergbewohner war, und 

29. die Örotina . — Dio Chontales, eine ausgezeichnet 
rohe Nation, bewohnten nicht bloss den gebirgigen Theil 


von Nicaragua, Honduras und Guatemala, sondern ihre 
Sprache reichte auch his Chiapas und Tabasco, wo sie 
von einem andern Berichterstatter Tzondal genannt wird, 
indem er ihr in Chiapas den Strich von Comitan bis Pa- 
ienquo als Yerbreitungsbezirk anweist, und sie neben 

die Chiapa. dio eigentliche Landes-Sprache, stellt, 
die im westlichen Theile der Provinz herrscht. 

Von allen diesen Sprachen, soweit sie in Honduras, 
in San Salvador, Nicaragua und Costariea gesprochen 
wurden, ist keine Spur mehr übrig. Die Völker sind noch 
da, und ihre alten Sitten, Gebrauche und Gewohnheiten 
sind noch die nämlichen, wie zur Zeit der Eroberung; 
ihre Muttersprachen aber haben sie vergessen und dafür 
die Spanische Sprache eingetauscht, die von ihnen freilich 
eine stark indianische Beimischung bekommen haben mag. 

In allen Landstrichen jedoch, die westlich vom Me¬ 
ridian von S. Salvador liegen, haben sich die einheimi¬ 
schen Sprachen bis jetzt erhalten; und da habe icli 
noch des — 

36, M a m t der Hauptspraohe der Provinz Vcrapaz, 
worin Coban die Hauptstadt ist; und des 

37, St 7 ica, eines Küsten-1 dioms, südlich von der 
Stadt Guatemala, zwischen Escuintla und dem Sklaven- 
Fluss, Erwähnung zu thun. Von den — 

38, Moshito-nani weiss ich nichts Erhebliches zu 
sagen, als dass sie durch den langen Verkehr mit den 
Engländern von Jamaica eine grosse Menge angelsäch¬ 
sischer Wörter in ihre Sprache aufgonommen haben. 

Süd-Amerika. 

Die Trias-Theilung der süd-amerikanischen Indianer in 
der auf der Karte Nr. 18 befindlichen A r öLkcrtafel stützt 
sieh durchweg auf geographische Verhältnisse, auf rühm¬ 
liche Vertheilung. Die erste Gruppe umfasst die Völker, 
denen die Scheitelt!üchun und Elateaux der Andeskette 
und ihre Abhänge gegen Osten zu den Steppen und 
Waldländern des Continents, gegen AVestcn zu den Küsten 
des Grossen Oceans, mit diesem schmalen Küstensaum, 
zum AVohnplatz dienen, und hier grössten!heiIs feste 
Wohnsitze haben; die zweite Gruppe enthält die A^oJker, 
die in den Steppen oder Pampas von Süd-Amerika 
grössten!heiIs ein Nomadenleben führen, zum Theil aber 
auch angesiedclt sind, oder als Jäger oder Fischer noch 
immer auf der untersten Stufe der gesellschaftlichen 
Ordnung stehen; über die sich auch alle die zahlreichen 
Völkerschaften nicht haben erheben können, dio in der 
dritten Gruppe unter der Benennung der Brasilischen 
und Guayana-Nationen zusammengefasst sind. 

I. Die Andes-Völker. 

Als die Spanier im Anfänge des sechszelmten Jahr¬ 
hunderts dio Andeskotten erstiegen, fanden sie auf den 
Scheit elll ach cu derselben zwei mächtige Hoi che, die durch 
verhältnissmässig weit vorgerückte Gesittung ausgezeichnet 
und in dieser Beziehung dem Mexicanischen Reiche ähnlich 
waren. Der nördlichste und kleinere dieser Staaten war 
das Eoich der Zake in Cundinamarca, der südlichste und 
grossere das Reich der Incas in Peru, Die Hauptnation 
im Zukc-Reich bildeten: —- 

1, Die Muisea#, die sich vor allen übrigen zum 
Reich gehörenden kleineren Nationen durch Kultur her« 
vorthaten, wie es auch lieiite der Fall ist. Sie bilden 
den grössten Theil der Bevölkerung in der jetzigen Re¬ 
publik von Neil-Granada, sind seit den ersten Tagen der 
spanischen Eroberung durch Feiler und Schwert zum 
Christenthum bekehrt worden und haben ihre Mutter¬ 
sprache, welche man die Sprache der Chibchas nannte, 
im Lauf der Jahrhunderte vergessen und gegen ein indo¬ 
germanisches Idiom, das spanische, vertauschen müssen, 
welches in ihrem Munde freilich zu einem mdianisirten 
Jargon ausgeartet sein mag; und Klänge der ursprüng¬ 
lichen Sprache der Muiscas mögen wol noch in einigen 
entlegenen Ortschaften schwer zugänglicher Gebirgs¬ 
schluchten dann und wann gehört werden. Der amtliche 
Name für die Muiscas ist in Neü-Granada Indios ratio¬ 
nales oder tivilizados, zur Unterscheidung von den Indios 
hravosirrationales oder salmges, den wilden Indianern, 
die ein freies Jägerleben fuhren, und von denen noch 
einige Stämme, mit verschiedenen Sprachen, an den west¬ 
lichen Abhängen der Andesketten und in den Wald- 
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diekichten der Küste am Grossen Oeean in zerstreuten 
Horden leben; dahin gehören u. a,: die Ckocos und die 
I'feyv&s in den zwei Provinzen, die diese Namen füliren. 
( 2, Die Ktt&ehuas, oder Quichuas in spanischer 
»Schreibart, haben ihre Wohnsitze vom Acquator an bis 
zum 36 a S. Breite, oder von Quito bis nach S. Juan de la 
Frontera, und bilden in dieser Verbreitung den Haupt- 
bestandtheil der Bevölkerung in den Republiken Ecuador, 
Feru und Bolivia und im nördlichen Tlieil der Frei¬ 
staaten des Rio de la Plata, oder der Argentinischen 
Republik, Nach ihren Beherrschern, welche die Kitschuas 
vor der spanischen Eroberung hatten, nennt man sie 
auch Ineas, wiewol dieser Name, der soviel als König 
oder Oberlumpt bedeutet, eigentlich nur auf die königliche 
Familie, und in dieser nur auf die männlichen Glieder 
angewendet wurde. Die Kit schmus sind noch immer die 
zahlreichste und bedeutendste Nation Süd-Amerika^; und 
ihre Sprache ist in dem nachgewiesenen Verbreitungs¬ 
bezirk das allgemeine Verstandigimgsmittcl selbst unter 
den Mestizen, oder dem Bastardgeschlecht, welches aus 
der Vermischung der Kitschuas und Europäer entstanden 
ist. Riese Quichua-Sprache, die eine der härtesten fiir’s 
Ohr, wie für die Aussprache ist, spaltet sieh in mehrere 
Dialekte, darunter das Quitofla, welches von Quito bis 
Tnixillo gesprochen wird, das Chinehaisnyo um Lima, 
das Cuzcucano um Cuzco, die ehemalige Residenz der 
Incas, und das CaLchaqui in Tueuman die vornehmsten 
sind. Das Cuzcucano ist der gebildetste Dialekt. Ausser 
dieser allgemeinen Sprache hatten die Incas im engem 
Sinne, d. h.: die Mitglieder der Königlichen Familie, ein 
eigenes Idiom, das aber durch den Untergang der Haupt¬ 
sächlichsten von ihnen ganz in Vergessenheit gemthen ist. 

Der Verbreitungsbezirk der Kitschuas zerfällt in zwei 
Hälften, eine nördliche und eine südliche. Zwischen 
diesen beiden Abtheilungen liegen rund um den Titicaca¬ 
see, auf den höchsten Plateauüächen der Andeskctton 
von Boiivia und an den westlichen Abhängen derselben, 
die zur Republik Peru gehören, die Wohnsitze — 

S. der Atmarm -Nation, aus deren Schoos der Grün¬ 
der des Inca-Gcsctileclits und der Peruanischen Monarchie 
entsprossen ist, die von hier aus erst die Kitschuas in sich 
aufgenommen und in den Kreis der Inca-Civilisation 
gezogen hat. Nach allen ihren physischen und moralischen 
Eigenschaften demselben Stamme angehörend, wie die 
Kitschuas, unterscheidet sich die Aimara-Natiün von diesen 
nur durch die Sprache, von der der grösste Thoil der 
Wörter keine Achnliehkeit mit der Kitschua hat, obwol 
die Aussprache und die grammatikalischen Regeln die¬ 
selben sind. Diese Aimara-Bprachc wird nicht allein nach 
wie vor von den Eingcbornen, sondern auch als Umgangs¬ 
sprache von den Nachkommen der spanischen Eroberer 
gesprochen, so dass das Spanische nur die amtliche 
Sprache und im Verkehr mit Fremden gebräuchlich ist. 
Hier in Boiivia finden wir also gerade das Entgegen¬ 
gesetzte dessen, was in Neu-Grauada vorgegangen ist. 
Grosse historische Bedeutung hat das Aimara-Yolk da¬ 
durch, dass, wie nicht länger zu bezweifeln steht, bei 
ihm der erste Grund zur Civilisation der Hochebenen 
der Andesketten gelegt wurde; dass in seinem Schooso 
der Mittelpunkt lag für die Entwickelung des Ackerbau- 
und des Hirtenlebens, und in ihm die ersten gesellschaft¬ 
lichen Begriffe keimten, und mit demselben die Anfänge 
eineT priesterliehen Regierung und eines monarchischen 
Staatswesens, dessen Glanz, von den Gestaden des Titi- 
caca-Sec’s nach Cuzco übertragen, mit der Schöpfung des 
Inca-Reichs endigte, welches seine Wiege später ganz in 
Vergessenheit gerathen Hess. — Gering an Zahl sind 
die zwei noch übrigen Nationen, die man ihren physischen 
Merkmalen nach noch zu den Peruanern im engern Sinn 
rechnen kann, nämlich — 

4. die Ätacamos, deren Vorfahren auch Olipos oder 
LLipi genannt wurden, und die den westlichen Abfall 
der Andes von den südlichen Gränzen Arica’s in den 
bolivischen Provinzen Tarapaca und Atacama, und den 
nördlichen Gegenden der Republik Chili, südwärts bis 
gegen den 29° S, Breite bewohnen, und die zwischen 
24° und 25° S, Breite —■ 

5. die Changos umzingeln, von einer früher ohne 
Zweifel weit mächtigem Nation der lieber res t, der jetzt 
in den Umgebungen des Hafens Cobija längs der Küste 


zerstreut lebt. Die Sprache dieser beiden Volker ist 
unter sich ebenso verschieden, als von der Kitschua- 
uud der Aimara-Sprache, 

Den Namen Antis gehen die Incas den Ländern, welche 
östlich von den Gebirgen von Cuzco liegen, und darum 
nannten sic die östliche Kette Antis, woraus die Spanier 
Andes gemacht und diese Veränderung des ursprüng¬ 
lichen Namens mit Unrecht auf beide Ketten in An¬ 
wendung gebracht haben. Von jener Inca-Benennung ist 
der Name — 

6. der Antis an er abgeleitet, deren Wohn platze über 
die heissen und feuchten Regionen des östlichen Abfalls 
der bolivischen und peruanischen Andes verbreitet sind, 
von deren letzten Ausläufern bei Bauta-Gruz de la Sierra, 
im 17 ° S. Breite in nördlicher Richtung vielleicht bis 
gegen 4° N. Breite in Neii - Granada 20 . Physisch und 
moralisch ganz verschieden von den Mui’scas, Kitschuas 
und Aimaras leben die zahlreichen, sprachlich ganz ver¬ 
schiedenen Völker, die unter dem allgemeinen Namen der 
Antisaner zusammen gefasst worden sind, grosstenthoils 
im Zustande des wilden Jägerleben s, und nur mit Ver¬ 
hältnis smässig sehr wenigen ist es spanischen Missionaircn 
gelungen, sie zum Ackerbau und damit an feste Wohn¬ 
sitze zu gewöhnen, und ihnen die Lehren des Chris ten- 
thums annehmbar zu machen. Die vornehmsten dieser 
Yolksstämmc, die überdem zum grössten Tlieil die Ge¬ 
wohnheiten und Beschäftigungen des sesshaften Lebens 
angenommen haben und zum Christenthum übergetreten 
sind, bestehen aus den Yuracaräs, den Mocetenäs, den 
Taeanos, den Maropos und den Apolistos, sämmtlieli von 
der südlichen Gränze des Verbreitungsbezirks der Antisaner 
bis zum Parallel von 15° 8, Breite, jenseits dessen nur 
wilde Horden umhorschwärmen, von denen man, ausser 
den Namen, sehr wenig weise, Bo kennt man von ihren 
Sprachen auch nur das allgemeine Merkmal, dass sie sanft 
und wohlklingend sind und in dieser Beziehung nicht im 
Mindesten den Kitschua- und Aimara-Idiomcu gleichen. 
Die verschiedenen Völkerschaften, aus denen die Gruppe 
der Antisaner zusammengesetzt ist, bilden, in Bezug auf 
physiognomische und moralische Merkmale, gleichsam 
ein Uebergangsglied zwischen den Peruanern und den 
Völkern der Pampas einer, und -— 

7, den Araucanern andrer Seits, jener stolzen, un¬ 
abhängigen, muthigen, stets kriegs- und beutelustigen 
Nation, welche den Waffen der Incas, wie denen der 
Spanier stets widerstanden hat. Nach der geographischen 
Lage der Wohnsitze in zwei Haupt- Abtheilangen, die 
eigentlichen Araucaner oder Gebirgsbewohner, und die 
Aueas oder Bewohner der Ebenen, und diese wieder in 
fünf Unterabteilungen gespalten, wohnte die Nation von 
Coquimbo, in 30° 8. Br. bis zum Archipelagus von Clio- 
nos, in 50° S. Br. und erstreckte sieh der geographischen 
Länge nach vom Atlantischen Occan bis zur Küste des 
Stillen Weltmeers. Insbesondere waren es die eigentlichen 
Araucaner, oder Ghili-dugn, die, als Urbewohner 
von Chili, alle Thäler des West-Abfalls der Andeskette 
südlich von Coquimbo füllten; aber seit den Tagen der 
Eroberung ist diese Unter ab tlici lung gegen die südlicheren 
Gegenden von Chili zurückgedrängt worden, so dass sic 
nur noch die Thäler inne hat, die südlich vom Rio 
Biobio in 37° S. Breite liegen; dieser Fluss ergiesst sich 
bei Coucepeion in den Grossen Ocean. Die Pehuen 
t sehen leben immer auf der Andeskette, jetzt noch von 
Mendoza bis zum Rio Negro, und beide Untcrabthei- 
lungen dehnen sieh über einige Thäler aus, in denen sic 
sich festgesetzt haben. Nur die Pehuen tschen machen 
haüfig Einfälle in die Pampas oder Ebenen des Ostens, 
kehren aber immer nach ihrem Gebirge zurück, wenn 
nicht Mangel an Weide für ihr Vieh sie zu einem zeit¬ 
weiligen Wechsel zwingt. Die Tsehonos aber streifen 
umher und leben als Eischcrvolk an und auf dem Meere 
längs der südlichen Küste von Chili. Was die Aueas 
betrifft, so findet man dieses nomadisirende Reitervolk 
von Mendoza und selbst von Bau Juan de la Fron¬ 
tera bis zum Rio Negro und vom östlichen Fuss der 
Andes bis zu einer unbestimmten Gränze in den Pampas, 
die aber häufig von ihnen überschritten wird, indem sie 
ihre Raubzüge bis an den Rio de la Plata und bis 
Buenos Ayres ausdehnen. Es ist nur Eine Bpraclic, 
welche die einzelnen Zweige der araueanisehen Nation in 
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verschiedenen Mundarten reden, eine Sprache, die keine 
Kehllaute kennt, wie die Kitsch via, von der sic sieh durch 
Kcichthimi an «langen Vokalen, durch Sanftheit, Umfang, 
Gemessenheit und Wohlldang eben so unterscheidet, als 
von dem Idiom der sogenannten Patagonier* 

3. Die Feüerländer r mir vom Fischfang und der 
Jagd lebend, führen in kleinen Haufen von zwei oder 
drei Familien ein umher sch weifendes Leben, das die BiL 
düng grosserer Gesellschaften nicht gestattet. Ihre Sprache 
ist guttural, scheint aber doch mit der araucanischen in einem 
gewissen verwandtschaftlichen Verhältnisse zu stehen. 

II. Die Pampa-Völker. 

In der zweiten der drei grossen Abteilungen der süd- 
amerikauischon Indianer sind unter der Benennung — 

9, der Pampa - Völker im engem Sinn zehn Nationen 
zusammen gefasst worden, deren Sprachen unter sich eine 
sehr grosse Aehnlichkeit im Ton und in den Formen 
haben, obschon sie im Grunde ganz von einander ver¬ 
schieden sind. Vorherrschende Nasenlaute, starke Kehl¬ 
betonung, ein völliger Mangel an Wohlkhmg, und ganz 
besonders eine Uoberhatifang von Mitlautem sind die 
hauptsächlichsten Merkmale der gegenseitigen Aehnlichkeit 
dieser Sprachen, wozu sich noch eine grosse Menge von 
Wortendungen, wie ak, ek, ik, oh, oder ap, eg r aq ge¬ 
sellen, die besonders in den Idiomen der Toba& r Mata- 
gumjos und Mbaym hervortreten, indess sie in der pata- 
gonischen oder der Sprache der Tekuel tseken nur an ge¬ 
deutet sind. Auch in ihren Sitten, ihrer Lebensweise und 
ihren Gewohnheiten zeigen diese Völker viele Analogien, 
trotz dom, dass sic unter den abweichendsten Klimaten 
von den eisigen Legionen Patagoniens bis zu den heissen 
Ebenen von Gross-Chaco wohnen; Überall sind sie die 
trotzigsten Menschen und die st (irrigsten Krieger unter 
den Indianern Süd-Amerika^, die sich von den Spaniern 
lieber haben ausrotten lassen, als sich den Gesetzen der 
Civilisation zu unterwerfen. Und so sind in der That die 
TscharruoSr Abipones, Payagum und Guagcurus aLlmälig 
fast ganz vernichtet worden. 

10. Die Chiquitos-Nationen sind cilf an der Zahl, 
nämlich die eigentlichen Chiquitos, welche die ganze 
Mitte der Provinz dieses Namens einnehmen, vornehmlich 
die Borgebenen und die westlichen Theile; die Samucus, 
die Curaväs, die Tapiis, die Corabocos, die vor der spa¬ 
nischen Eroberung auf der Südostscitc der Chiquitos 
wohnten; die Savareeos, die Otuquü, die Gurumtnacos, 
die Covaveeos, die Curucanecos auf ihrer Nordostseite, 
und endlich die Pmconecos auf ihrer Nord Westseite. 
Von allen diesen Nationen kommen in Absicht auf Yolkri¬ 
menge nur noch die Chiquitos in Betracht, alle übrigen 
sind auf wenige Ueherreste zusammengeschmolzen. Bis 
auf eine geringe Zahl sind diese Stämme zum Christen- 
thum bekehrt und an feste Wohnsitze gewöhnt worden. 
Ihre Sprachen sind eben so manehfaltig, als die Völker¬ 
schaften selbst. Sie sind sauft und wohlklingend, denn 
sie haben weder die harten Laute noch die angehaüften 
Mitlauter, die man in den Sprachen der Pampa-Völker 
bemerkt. 

11. Die Moxos- Nationen schlicssoii auf der Nord- 
seite die lieihe der Pampa - Indianer. Acht Nationen 
machen diese YöLkcrabtheilung aus: die eigentlichen 
Moxos* die den Baum der westlichen und östlichen Ur¬ 
wälder in allen südlichen und südwestlichen Strichen der 
wasserreichen Provinz Moxos inno haben; die Gkapacuros 
im südöstlichen TILcil; die Caytwavos, die Pacaguaros und 
die lienäs in den nördlichen Gegenden; die Itmamos, 
die Canichanos und die Movimos, welche in der Mitte 
zwischen den vorhergenannten Nationen ihre Wohnsitze 
haben, sämmtlich fast immer auf dem Wasser und fast 
ausschliesslich vom Fischfang lebend. Die Sprachen dieser 
Nationen sind durchgängig viel härter und viel gutturaler, 
als die der Cliiquitos-Indianer und nahem sich daher den 
Idiomen des Cliaco, was ganz besonders von der Sprache 
der Canichanos gilt, in der man viele Wörter mit den 
harten Konsonant-Endungen wiederfindet. Die meisten 
dieser Moxos-Volker haben. dasChristcnthum angenommen, 
und einige sind wahrhaft Fanatiker geworden; sie geben 
sich den strengsten Fasten hin und legen sich unmensch¬ 
liche und blutige Büssungcn auf. 


It(. Die Völker Brasiliens und der Guayana. 

Einen auffallenden Gegensatz zu dieser Zersplitterung 
der Sprächen und Völker in den innersten Gegenden von 
Süd-Amerika bildet — 

12. die Guarani- Tupi-Oaribische Volkerf a- 
mitte, welche, gauz Süd-Amerika ausserhalb der Pampas 
und der Andesketteh, von der Mündungsgegend des La 
Plata bis zu den Küsten des Caribischon Meeres füllend, 
einem einzigen Sprachstamme angehört, der sich in Bezug 
auf linguistische Stellung seiner Acstc und Zweige mit 
dem algonkin’sahen Stamme in Nord-Amerika vergleichen 
lässt; ja er scheint diesen an Selbstständigkeit noch zu 
über treffen, denn die Idiome am Parana und Uruguay 
unterscheiden sich von denen, welche am Amazonen-Strom 
und dessen nördlichen Hauptzufiuss, dem ltio Negro, 
gesprochen werden, fast nur dialektisch, und erst am 
Orenoeo treten Idiome auf, die zu jener allgemeinen 
Sprache in dem entfernten Verhältuiss von Schwester- 
Sprachen stehen. Der ltaum aber, auf dem sich dieser 
Volks stamm ausgebreitet hat, beträgt über die Hälfte 
des Flächeninhalts von Süd-Amerika und übertrifft somit 
noch um ein Ansehnliches die Grösse von ganz Europa. 
Man zählt nicht weniger als seeliszig Völkerschaften, die 
unter verschiedenen Namen Bestandtheile dieser Familie 
ausmachen; die Hauptnamen aber sind: Guarani in den 
südlichen Gegenden des Verbreitungsbezirks, Tupi in ganz 
Brasilien und Caribi in der Guayana und am Orenoeo. 

Die südlichen Guaranis oder Tupis in Paraguay, Uru¬ 
guay und der brasilischen Provinz Bio Grande do Sul 
sprechen den reinsten und wortreichsten Dialekt. Zu 
den schwachen Ucbcrrosten dieser einst volkreichen Ab- 
tlieilnng gehören die eigentlich sogenannten Guaranis, die 
als Ursprung ihres Gesammtvolks angesehen werden, 
und die von ihren Ursitzen zwischen den Flüssen Parana 
und Paraguay in einer unbekannten Periode anfgebroehen 
sind gegen Norden und Osten, um sich über die weiten 
Gefilde des tropischen Süd-Amerika zu verbreiten. Die 
östlichen Guaranis, die Tupis von Brasilien oder Tupinam- 
baser sind hauptsächlich längs der Seeküste von der 
Catharinen-Insel bis zur Mündung des Amazonen-Stroms 
zerstreut. Sie reden die ei gentb che Tupi-Sprache, welche 
die allgemeine Sprache f Lengua gerat) von Brasilien ge¬ 
nannt, auch von den daselbst herrschenden Europäern 
gesprochen wird, und auf grammatikalische liege ln und 
Gesetze zurückgeführt worden ist. In den südlichsten 
Provinzen von Brasilien, mit alleiniger Ausnahme der 
Provinz S. Paulo, ist die frühere Existenz dieser Sprache 
kaum noch durch Ueberliefcrung bekannt, weil sich die 
Ueherreste der dortigen Tupi-Stamme zum grössten Tlicil 
mit der übrigen Bevölkerung vermengt haben. Ueber¬ 
bleib sei der nördlichen Tupis finden sich in Para und 
an beiden Ufern des Amazonen-Stroms.. Sie reden einen 
eigenthümÜchen Dialekt der Lengua gerat. Zu ihnen 
gehören die wegen ihrer Ausbreitung in der Karte be¬ 
sonders liervorgehobenen und bogränzten — 

13. ÖmaguaSf in den obern Gegenden des Amazoncn- 
Stroms und der westlichen Zuflüsse dos Orenoeo, be¬ 
rühmt wegen ihrer Beigen auf den grossen Flüssen 
ihres Welttlieils. 

Die Tupis im Innern von Brasilien, in den obern 
Gegenden des Tapajoz, sind die einzigen der Nation, 
welche in einem Zustande völliger Unabhängigkeit leben. 
Die westlichen Guaranis oder Tupis bewohnen die Sprach¬ 
insel, die zwischen den Kitschuas und Anti säuern einer, 
und den Pampa-Völkern anderer Seils zur bolivischen 
Provinz Santa Cruz de la Sierra gehört, wo diese Äb- 
thciluug von Paraguay her cingowandert ist. Endlich ist 
das, hoch im Norden, am Orenoeo, in der Guayana und 
in Venezuela wohnhafte Caribische Volk zu erwähnen, 
dessen Idiom eine Schwestersprache der Lengua gerat ist., 
und das in eine grosse Menge sprachlich und dialektisch 
verschiedener Volksstämme und Horden gespalten ist, 
darunter die Tamanaken auf der Südseite des untern 
Orenoeo, die Cliaymas auf der Nordseite desselben Stroms 
und die Maypures am Bio Negro besonders genannt zu 
werden verdienen. . Was endlich die Cariben in West- 
Indien betrifft, so steht es nicht allein fest, dass Völker 
dieses Sprachstamms zur Zeit der Entdeckung von Amerika 
Bewohner der Kleinen Antillen waren, die sich Oubao- 
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bonon, d* i*; Insel-Bewohner nannten, sondern auch, dass i 
diese Cariben die Gewohnheit hatten, ihre Feinde zu 
verzehren, ganz im Gegensatz zu den Cariben des Fest¬ 
landes, oder Baloue-bönon, bei denen der Cannibalismus 
niemals Bitte gewesen ist* Die Cariben aber an der 
Küste von Honduras in Truxillo und Stancrcek (Karte 
Kr. 17) sind Colonien, die von den letzten UeberbleibsaLn 
der Cariben auf der Insel St* Vincent gegründet wurden* 
Diese Uebersiedhing fand im Jahre 1796 Statt 21 * 

Aber diese grosse Guarani-Tupi-Caribischc Völkerfamilie 
ist es nicht allein, welche Brasilien und die Guayana 
bevölkert; unter ihren verschiedenen Zweigen ungleich 
vertbcilt, leben in ausserordentlich grosser Menge sprach¬ 
lich ganz verschiedener Volksstämme Horden, ja selbst 
einzelne Familien, deren Gcsaimntzahl ich in meinem 
ethnographischen Bilderbuche mit nicht weniger, als 349 
Namen nachgewiesen habe 22 * Vier dieser abgesonderten 
Nationen, nämlich: — 

14—17* die Botokuden oder Aymoren, die Puris* 
die Gez und die Schumanns habe ich wegen ihres, 
im Verhältnis zu dem übrigen grossen Verbreitungs¬ 
bezirk auf der Karte angegeben. Und endlich habe ich 
unter dem Namen — 

18. der Darien- Völker die Ueberreste der Indianer¬ 
stämme angeführt, welche an den nördlichen Ausläufern 
der Andeskettcu von Neü-Granada, in den dortigen Thalern 
und an den Küsten des Grossen'Weltmeers und des 
Caribisehen Meers wohnhaft sind. Unter den 52 ver¬ 
schiedenen Nationen, welche diese Gegenden, auch den 
Isthmus von Panama, einst bevölkerten, sind nur noch 
wenige dem Namen nach bekannt. Von diesen wenigen 
zeichnen sich die Goahiros aus, ein Volk, das sich der 
spanischen Herrschaft niemals unterworfen hat, das in 
wilder Unabhängigkeit reitend umherseh wärmt, aber doch 
einen gewissen Handelsverkehr mit den Engländern von 
Jamaica unterhält, was ihm denn auch Veranlassung 
gegeben hat, die englische Sprache zu erlernen* 

Die amerikanischen Kulturvölker, wie die Mcxieancr, 
die (iuitschuas und Almaras, haben aus früheren Perioden 
ihrer Geschichte, die vor der Entdeckung von Amerika 
liegen, mehrere Baudenkmäler hinter lassen, die den Beweis 
liefern, dass auf dem Tafellande von Analmac und den 
Hochebenen der Andes ein gewisser Grad von Civilisation 
herrschte, deren Ursprung, verliältnissmässig sehr neu, 
für Mexico auf das 7*e, für Peru auf das 12te oder 13*0 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung angenommen werden 
kann* Ausser diesen finden sich aber auch Monumente, 
die einer vorgeschichtlichen Zeit angehören, Trümmer 
von Bauwerken, wie u* a* die ungehcüren Mauern von 
Tiahuatiuco, am See von Titicaca, die Buinen von Pa- 
Icnquo in Ccntro-Amerika u, s, w,, die nichts dazu bei¬ 
tragen, um das Dunkel der amerikanischen Vorzeit zu 
erhellen; denn diese liegt, wie Poppig sich sehr richtig 
ansdrückt, in unerfhssbarer Ocde da, wie das weite Meer 
in sternlosen Nächten und gestattet nur beängstigenden 
Ahnungen Kaum. Noch merkwürdiger aber ist es, fügt 
er hinzu, dass in grossen Ländern die unverkennbarsten 
Spuren einstiger Civilisation sich darbieten, wo gegen¬ 
wärtig die mindest gesitteten und unfähigsten des kupfer¬ 
farbenen Mensehenstammes hausen. Dergleichen Spuren 
finden sieh in beiden Hälften der Neuen Welt: in Süd- 
Amerika vornehmlich im Stromgebiet des Qrenoeo, in 
Nord-Amerika in den weiten Ebenen des Mississippi- 
Stroms. Die Verbreitung dieser Denkmäler einer vor¬ 
historischen Zeit im Mississippi-Thal habe ich auf der 
Karte von Nord-Amerika (Nr. 17) in ganz allgemeinen 
Zügen angedeütet 23 * 

Die Indo-Germanen der Neuen Welt, 

die Afrikaner und die gemischten Völker. 

Bomanen und Germanen sind es, die seit dem Anfang 
des scehszohntcn Jahrhunderts die neiie Völkerwanderung 
nach dem Westen angetreten, das Atlantische Qeean-Thal 
überschritten und sich in der Neuen Welt niedergelassen 
und festgesetzt haben, was ihnen nur möglich gewesen 
ist durch Unterjochung der Vorgefundenen einheimischen 
Völker, oder auch durch gänzliche Vertilgung und Aus¬ 
rottung derselben* Das zuerst genannte Loos hat die 
eivilisirten Völker von Mexico, Cundinamarca und Peru 1 


betroffen; dem zweiten sind alle die Indianer-Nationen, 
Völkerschaften, Horden und Botten verfallen, die, ohne 
Spur von Gultur, ein wildes Jägerleben in Mitten der 
Urwälder und Grassteppen Nord- und Süd - Amerikas 
führten und in ihren wenigenUeberbleibseln noch führen: 
dieser Theil der amerikanischen Menschheit ist dem Unter¬ 
gänge geweiht; nichts kann das. Geschick hemmen, noch 
viel weniger abwenden, welches das Erscheinen des 
weissbaütigen Menschen über seinen Bruder mit rothor 
Haut verhängt hat: Tod und völliges Verschwinden von 
der Erde ist die Bestimmung des kupferfarbigen Men schon - 
Schlages, so weit er in ungebundener Freiheit und ohne 
den erhaltenden Schutz lebt, den die Fesseln der gesell¬ 
schaftlichen Ordnung in grossem Vereinen gewähren* 

Die romanische Bevölkerung der Neüen Welt besteht 
hauptsächlich aus Spaniern und Portugiesen; denn diese 
beiden Nationen sind als Eroberer in Amerika aufgetreten, 
und haben, die orstere die Bewohner der Hochebenen 
von Anahuao und der Andesketten, die zweite die Volker 
des Guarani-Caribischen Sprachstamms unterworfen, und 
ihr indo-germanisches Idiom den unterjochten Urbewoh¬ 
nern, mindestens als Sprache des amtlichen Verkehrs 
aufgedrungen. 

Die spanische Sprache herrscht im ganzen Westen von 
Amerika von der Insel Chiloe, unter 42°^ S. Breite, bis 
nach San Francisco in Cali formen, unter 3 8 0 N. Breite, 
also auf einer Ausdehnung von mehr als achtzig Graden 
der Breite, was beinahe den vierten Theil des Erdum¬ 
fangs ausmacht. Doch ist sie am nördlichen Ende ihres 
Verbreitungsbezirks, seitdem Neü-Califomien von der 
Mexieamacken Kepublik an die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika abgetreten worden, mit der englischen 
Sprache in Gonctirrenz getreten, die, wie nicht zu be¬ 
zweifeln, die spanische aus den nördlichen Gegenden 
ihres Gebiets bald ganz verdrängen und die Gränzen 
desselben weiter nach Süden zurück schieben wird* In 
den ersten Perioden der spanischen Eroberungen in Ame¬ 
rika zogen wol aus allen The!len des romanischen und 
germanischen Europa Massen von Abenteurern, Hcimath- 
losen und Vagabunden nach Spanien, um in der Neüen 
Welt einen neuen Schauplatz für ihre eben nicht ehren¬ 
wert he Thätigkeit zu suchen* Sie trügen ihre Mutter¬ 
sprachen mit hinüber; aber diese sind bei den Nach¬ 
kommen jener polyglottischen Einwanderer untergegangen 
und von der Sprache des herrschenden Volks ersetzt 
worden. Nicht so scheint es mit den Naclikommen der 
Basken der Fall zu sein, die, in Mexiko sehr zahlreich 
vertreten, ihre Muttersprache im Familienkreise meisten- 
theils bewahrt haben dürften, neben derselben aber auch 
die spanische Sprache reden. In Süd-Amerika erreicht 
die spanische Sprache die Küsten des Atlantischen Ocoaus 
an zwei Stellen: an den Mündungen des Orenoco und 
am Ausfluss des La Plata* Hier gränzt sie mit — 

dem Portugiesischen Dialekt, der den ganzen Ostrand 
von Sud-Amerika erfüllt, und tief in’s Innere des Con¬ 
ti nents eindringt, in ihrem ganzen Gebiet aber mit der 
Lengua geral des Tupi-Idioms die Herrschaft als Umgangs¬ 
sprache tlieilcn muss* 

Von den übrigen romanischen Idiomen kommt als 
herrschende Sprache hur noch das Französische in Be¬ 
tracht, dessen Gebiet sich auf Untcr-Canada, wo es auch 
unter den Algonkins gebräuchlich ist, auf verschiedene 
Th eile von Ober-Canada und den ganzen Norden von 
Amerika erstreckt, weil es liier die Sprache der Pelz- 
jäger ist* Französisch wird iiberdem gesprochen von den 
Nachkommen der Abenteurer, Tagediebe, Vagabunden und 
Spitzbuben, womit Frankreich unter der Regierung Lud¬ 
wig 1 s XV. die Länder am untern Mississippi über¬ 
schwemmte; und Französisch ist die Sprache der Afrikaner 
in der westlichen Hälfte von Haiti, in der sich eine 
eigentümliche Mundart ausgebildet hat; auf Martinique, 
Guadeloupe und einigen andern der kleinen Antillen, 
so wie in dem französischen Anthcil der Guiana* 

Alle Indo-Germanen romanischer Zungen, die sich in 
Amerika niedergelassen haben, und alle ihre Nachkommen 24 
sind Verbindungen mit Weibern der amerikanischen Ur¬ 
bevölkerung oder auch mit Weibern des äthiopischen 
Menschenstamms, davon sie eine grosse Menge aus Afrika 
nach der Neuen Welt verpflanzt, eingegangon; und daraus 
sind Bastard - Geschlechter entstanden, die sogenannten 
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Mestizen und Mulatten, die einen nicht unbeträchtlichen 
Theil der heutigen Bevölkerung von Amerika ausmaeheii 23 . 

Anders verhält cs sich mit den Germanen der Neuen 
Welt Auf dem Schauplatze, den sie sich in den Ver¬ 
einigt cn Staaten und in den britischen Ländern von 
Nord-Amerika gesucht haben , haben sie sich mit den 
Indianern und den Negern niemals in der Ausdehnung 
vermischt, wie es bei den Hispano-Amerikanern der Fall 
gewesen ist. Nirgends bei den Neü-Germanen haben die 
Mischlinge an Zahl die Oberhand gewonnen oder auch 
nur irgend welchen Einfluss üben können. Engländer 
und Deutsche mit Holländern und Schweden und Nor¬ 
weger bilden die ineinander verflochtenen Zweige zu 
einem gewaltigen Stamm, an den eich das keltische Ele¬ 
ment des Ersen in grosser Menge lehnt, das aber mit 
dem anglosaxonischeu Grundstoff völlig verschmolzen 
wird. Das Idiom dieses Amalgama indo - germanischer 
Völker ist die englische Sprache, die, wie bereits oben 
(p, 11) angedeiitet wurde, nach der Herrschaft in der 
Neüen Welt strebt und ringt, und dieses Ziel sicherlich 
auch erreichen wird. Scheu im Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts hatte die englische Sprache die meisten 
Zungen in Amerika 20 ; jetzt in der Mitte des Jahrhun¬ 
derts ist sie entschieden die überwiegende, in Folge der 
Ungeheuern Masse von Auswanderern, die Jahr aus Jalir 
ein das germanische und keltische Europa verlassen und 
nach der Neuen Welt strömen, um hier ganz besonders 
in den Vereinigten Staaten eine Zufluchtsstätte zn suchen 
und zu finden. Dieser Völkerstrom wogt in so ungestümen 
Fluthcn, dass die Kolonien, welche englische Cavaliere 
und Puritaner, der Herrschaft der Jfundköpfe und dem 
Druck der Hochkirche entweichend, in Amerika stifteten, 
und deren es im Jahre 1753 dreizehn, mit einer Bevöl¬ 
kerung von 1,046,000 Seelen, gab, ein Jahrhundert später 
zu einuuddreissig selbstständigen Staaten ausgebildet und 
erweitert waren, welche mit den noch nicht zu Staaten 
organisirten Gebieten und Distrikten 23,138,454 Einwohner 
zahlten 27 , welche sümmtlieh die englische Sprache, wenn 
auch nicht als ihre Mutter- und Fanrilien-Sprache reden, 
sie doch erlernen müssen, weil das Englische ausschliesslich 
die Sprache aller amtlichen Verhandlungen und dos Gc- 
schäftslebens ist. Dass sich bei der grossen Mengung 
der angelsächsischen Busse mit Völkern anderer Zungen 
zahlreiche Mundarten des Englischen in den Vereinigten 
Staaten und in Cauada gebildet haben und ferner bilden 
werden, liegt sehr nahe auf der Hand; dieser Einfluss 
ist so gross, dass sich schon jetzt selbst in der Schrift¬ 
sprache des Amerikanisch-Englischen eine Menge Aus¬ 
drücke finden, die der Sprache des Mutterlandes fremd 
sind. Auf beiden Enden des englischen Sprachgebiets in 
Nord - Amerika sind zwei ganz eigentümliche Idiome 
entstanden; auf' der Osts eite ein Mischmasch von Englisch, 
Französisch und Eskimoisch, dessen bereits oben (p. 53) 
gedacht worden ist; auf der Westseite ein cüropäiseh¬ 
indianisches Kaudcrwalsch, welches als Handelssprache 
im Oregon-Gebiet allgemein gebräuchlich ist 28 . 

Anmerkungen. 

1 (p. 52.) Die Mer dargelegten Ansichten über die Einheit der 
amerikanischen Menschheit und ihre Verwandtschaft mit den 
finnisch - tatarischen Völkern der Alten Welt sind in neuester 
Zeit sehr lebhaft verföchten worden von J. Co wies Prichard imd 
von J. Bunsen (Report of the 17 th Meeting etc, I, p. 251; p.296). 
Ich habe sic oben fast mit den eigenen Worten der Autoren 
wiedergegeben, Ucber „Raccn-Entartung in Amerika", nach dem 
New Monthly Magazine und James Johnston’s Note* on North 
America vergl. * Ausland” 1851. Nr. 169, 17Ü, p. 672, 678. 

2 (p. 52.) Worte Ed« Pöppig’s in seinem vortrefflich abgefassten 
Artikel „Indier", in Erscli-Gmber, XVII, p. 357. — „Ahes, was 
wir von der Hand des Admirals besitzen”, sagt A. von Humboldt 
(Examen critigue. Ed. in 8. I, p. 21), „beweist, dass Christoph 
„Columbus als Haupt-, ich möchte sagen, als einzigen Zweck 
„seines Unternehmens die Absicht bezeichnet hat, das Morgen¬ 
land vermittelst des Unterganges zu suchen" (buscar el levante 
por d poniente, — Herrera, Historia de las Indios occidentales, 
dec. J, lib, Ij cap. 6); „auf dem westlichen Wege das Land zu 
„suchen, wo die Specereien wachsen” (pasar a dohde nacen las 
especeriaa navegando d occidente. — Erster und zweiter Brief 
von Pablo Toseanclli an Christoph Columbus in Colleccion diplo- 
matica, Nr. 1 bei Navarrette, Colleccion de los viagea y descubri- 
mientos que hideronpor mar los Espaholes desdeßnes del Siglo XV, 
Madrid 1825, S. II, p. I, 3). 

3 (p; 52.) Die benutzten Schriften sind folgendes 

Gallatin: 

1) A Synopsis of the Indian Tribes mithin the United States 


East of the Rocky Mountains , and in the British and Russian 
Possessions of North America. By the Hon. Albert Gallatin. 
Mit einer ethnographischen Karte von ganz Nord-Amerika. — 
In Transactions and Collection# of the American Anüquarian 
Society. Vol. II. Cambridge (Mass.) 1836. Das einzige Exemplar, 
welches in Berlin zu haben war, verdanke ich der freundschaft¬ 
lichen Mittheilung des Hrn. Professors Dr. Buschmann, Custoden 
an der Königlichen Bibliothek. — Man vergleiche: Roux de 
Rockelle, Analyse d\m Ouvrage de M. GaUatin sur les tribus 
Indiennes qui resident aux Etats- Unis et dans les possessions 
Eritanniques ä IE, des Montagnes Rocheuses. Paris 1843, 

2) Hede* s Indians of North-West America, and Vo cabul ad es 
of North- America r with an Introduciion . By Albert GaUatin, 
Mit einer neüen Auflage der vorhergenannten Generalkarte, und 
einem Nachstich von Hnlc’s Specialkarte vom Oregon. — In 
Transactiom of the American Ethnological Society. Vol. II, p. I 
bis CLNXXVIII, und p. 2—130. New-York, 1848, 

3) Notes on the Semi-Civilized Nation# of Mexico f Yucatan 
and Central-America. By Albert GaUatin, — ln Tram, of the 
American EthnoL Soc, Vol. I, p. 1—305. New-York, 1845. 

A. von Humboldt: 

4) Lieber die UrvÖlker von Amerika. — ln Bicstcr’s neuer 
Berlinischer Monatsschrift. März, 1806; p. 199 

5) Essai politique sur le Royaume de la NouveUe - Espagne. 
2l*me Ed. 4 Vols. in 8. Paris 1825—1827. 

6) Voyagc aux Regions Aqulnoxiales du Nouveau Continent r 
fait en 1799—1804 « Edit in 8. T, I—XII; Paris 1816-1826. 

7) Uh es des Cordill&res et Monumens des peuples indighies du 
Nouveau ' Continent, 2 Vols. in 8, Paris 1816. 

8) Examen erltique de Phistoire de la giographie du Nouveau 
Continent , Ed. in 8. T. I—IV. Paris 1836—1837. 

9) Ansichten der Natur, mit wissenschaftlichen Erläuterungen. 

3. Ausg. 2 Bde in 8. Stuttgart 1849. 

Clavigero: 

10) Storia antica del Messlco . V Vols. Cesena, 1780. 

Ilervas (Don Lorenzo Hervas y PanduroJ: 

11) Catalogo delle Imgue, conosciute e diversita notizia deüa 
loro afßnita e dwersita. 4. Cesena, 1785. Auch Spanisch, 3 YoL 

4. Madr. 1800—2.) 

12) Vocabolario poliglotto con prolegomeni sopra pih di UL 
Lingue, etc., etc. Ebendas. 1787. 

13) Aritmctica delle naziorti e divisione del tempo fraWrientali. 
Ebendas 1786. 

14) Saggio praUico delle Lingue. Con prolegomeni e una rac - 
colta di Vrazümi Dmnimcaii in pih di trecento Lingue e Di ölet ti. 
Ebendas. 1787. 

Vater , Johann Severin: 

15) Mithridates, oder allgemeine Sprachenkunde. III. Theil, 
zweite und dritte Abtheilung. Berlin, 1813 und 1816. 

Haie: 

16) Explormg Expedition of the United States. Vol. VI, Eth- 
nography and Philoiogy, By Horatio Haie , Philadelphia, 1846. 
gr. 4. Mit drei Karten, davon die eine die Ethnographie des 
Oregon-Gebiets enthält. Vergl, oben Nr. 2. 

Martius: 

17) Von dem Rechtszustande unter den Ureinwohnern Brasi¬ 
liens, Eine Abhandlung von Dr. C. F. Pb. von Martius, München, 
1832. 4. Vergl« Journal of the Boy. Geogr. Soc. London, Vol. 11, 
p. 191 ff. 

d' Orbigny i 

18) V komme americain, Par M. Älcide d f Orbigny. Paris, 1839. 

I s b i s t e r : 

19) On the Chippewyan Indians ; — on the Nehanni Trihe of 
a Kahochian Class of American Indians; — on the loucheux 
Indians, by A. K. Isbister ; — in Report of the 17 ih Meeting of 
the British Association for the Advaneement of Science / held at 
Oxford in June 1847, London, 1848, Part II, Tram, of the 
Sectionsj p. 119—122. 

Bai bi: 

20) Atlas ethnographique du Globe, ou Classification des peuples 
anciens et modernes dfaprhs ieurs langues. Par Adrien BalbL 
Paris, 1826. 1 Bd. in Fol. Dazu: Introduciion a PAtlas ethno¬ 
graphique du Globe etc. T« I. Paris, 1826. 8. (Nur dieser erste 
Band ist erschienen. Er enthält die sehr oberflächlich gehaltenen 
literarischen Nachweisungen zum Hauptwerke.) 

Wenn ich mich in den folgenden Anmerkungen auf das eine 
oder andere dieser Werke zu beziehen habe, werde ich cs mit 
der Nr., die es in der vorstehenden Uebersicbt hat, bezeichnen. 

Von drei Schriften von Henry 11. Scho o ler aft, welche 
(nach dem 1851, Sept. 13, p. 964) im Jahre 1851 

in Philadelphia erschienen sind, habe ich keinen Gebrauch 
machen können. Sie führen folgende Titel: 

(1) The Red Man of America. Historical and Statistical In¬ 
formation rcspectmg the History t Condition and Prospects of the 
Indian Tribes of the United States, coUected and prepared under 
the directum of the Bureau of Indian Affairs. IUustraied by 

5. Eastman , Capt U. S. A. Publishcd by autkority of Congress . 
Part, L 4 i0 . (Preis in London 5 L, stl« 5 Sh.) 

(2) The American Indians, Their History , Condiiiom and 
Prospeels . from Original Notes and Manuscripts, 1 vol. 8. 
(Preis 6 Sh.) 

(3) Nothes on the Iroquois or eontributions to American History, 
Antiquiäes and General Ethnology. 1 vol. 8« (Preis 18 Sh.) 

4 (p. 53.) In der ersten Ausgabe der nord-amerikanischen 
Völkerkarte (vom Jahre 1845), auch In meinem ethnographischen 
Bilderbuche („Die Völker des Erdballs"; Brüssel und Leipzig, 
1845. Bd. I, p, 249) hatte ich die Ugaljach- oder Ugalachmjuten, 
die Ätnaer, die Koltschanen, die Kinajut oder Kenajer (die sich 
selbst Tnaina, d, i.: Männer, nennen), und die Inkuluchlüaten, 
an den obem Zuflüssen der Ströme Knskokwim und Kwiclipack, 
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zum Kolosebcn-Stamm gerechnet, auf Grund mehrerer Äusserungen j 
van Wrangel und Bür, die sich dieser Ansicht von der Ver¬ 
wandtschaft der Volker und Sprachen an der Nord Westküste hin- 
zuncigen schienen. (Bär und llclmersen, Beiträge zur Kenntn is^ 
des Russischen Reichs. St. Petersburg, 18311; f, p, 1)6 —HG, 
p* 118—190, p. 288, 289.) Allein eine nähere Vergleichung der 
von Wrangel mitgctheilten Verzeichnisse von Wörtern aus den 
Sprachen dieser Volks stamme (a. a. O., p. 259) scheint daranthuu, 
dass sie einer Seits den Athapascas, andrer Seits den Eskimos 
eben so nahe, wenn nicht näher stehen, als den Kolosehen, denen sie 
in Gewohnheiten und im Charakter doch sehr entfremdet zu sein 
scheinen. Nichts desto weniger habe ich sie auch jetzt noch einst¬ 
weilen bei den Kolosehen stehen lassen. Wird künftig eine Abson¬ 
derung sich als nothwendig erweisen, so wird man die Seheidungs- 
linie an den EHasbcrg zu setzen haben \ womit auch Gallatin (2) 
p. C, GL und Wrangel sowol als Wcnjaminow übereinstimmen, 
die als nördliche Grsnze der eigentlichen Kolosehen entschieden 
den Berg angeben (Wrangel, in Bär und Helmersen’s Beiträgen, 
a. a. 0., p %. J. Wcnjaminow, Notizen über die Inseln des 
Unalaschkaischen Bezirks. St. Petersburg, 1840. 3 Bdo. [In 
russischer Sprach.] Vergl. Ad. Erman, Archiv für Wissenschaft- 
liche Kunde von Russland. II, 1842, p. 489). Das Volk Ttynai 
scheint, wie oben (p- 58) iiu Text gesagt worden ist, einen 
grossen Theil des Innern Landes vom nordwestlichen Amerika 
einzunehmen. Dio Stämme dieser Familie (wenn man sieb dieses 
umfassendem Ausdrucks hier bedienen darO sind unter verschie¬ 
denen Privatnamen bekannt, die ihnen von den Nachbarn, welche 
alle mit den Einwohnern von Kadjack von Einem Geschlecht« 
sind, gegeben werden. So nennen die Küsten bewohner Ukukay- 
ny'utcn Inkiliken, und diese letzteren nennen sich entweder nach 
ihrer Wohnstätte, oder im Allgemeinen Ttynaizer-Chotona, d. h.: 
solche, welche die Menschen verstehen, oder die Wortführer 
sind, Sagoskin, von dem ich diese Notiz entlehne, theilt von 
der Sprache des Ttynai-Volks zwei Wörter- Verzeichnisse mit, 
nämlich von den eigentlichen Inkiliken, und von den Inkaliten- 
jug-ernut (von Wrangel kurz Inkaliten genannt), aua denen her- 
vorgeht, dass die Idiome beider Stämme mir als Mundarten einer 
und derselben Sprache anzusehen sind, zu deren Kreis auch die 
Koltschanen , Galzanen, gerechnet werden. Die Anwohner der 
Flüsse Kwichpack (oder Jukcbana und Jun-a) und Kuskokwim, 
an dem zuerst genannten Flusse vom Dorfe Ana lucht ak-Pak (das 
letzte Dorf der Inkilikischeu Stämme) an, und die Anwohner der 
Seeküste gehören zum Volk der Kan-julit, welches mit den 
Aleuten auf Kadjuek von Einem Geschlecht abstammt. Sagoskin 
theilt von der Sprache dieser Kan-julit eine sehr vollständige 
Wörtersammlung mit, und vom Idiom der Tschnag-mjuten und 
dein der Kwlehpak- und Kuskokwim mjuten, und vergleicht sie 
mit der Sprache von Kadjack und der Sprache der Nainmolo 
(Tschuktschen), woraus erhellet, dass die Sprache beider Stämme 
nur Mundarten der Kadjak’schcn Sprache sind, welche wenig 
Unterschiede zeigen, indess die Verschiedenheit des Nammolo- 
Dialckts etwas grösser ist (S. J. Seleny, Auszug uns dem Tage¬ 
buch des Herrn L Sagoskin über seine Expedition auf dem 
festen Lande des nordwestl. Amerika, — in „Denkschriften der 
russischen geogr. Gesellseh. zu St. Petersburg" 1 . Aus dem Russischen 
übersetzt. Weimar, 1849; I, p. 307—374.) — Die Nachricht über 
das Eskimo-Eürnpüische Bastardgeschlecht im südlichen Labrador 
habe ich von Mac Lean entlehnt (Notes of a 25 years Service 
in the Hudsons Buy Territory. London, 1850; daraus im „ Aus¬ 
land 11 , 1850, Juni 2, Nr. 131, p. 524). Ueber die Christianisiruug 
der Labrador-Eskimos vergl, Geschichte der ersten Erweckung 
unter den Eskimos (In — „Der M en sehen ffe find”, Wochenblatt 
der Düsseltbaler Rettungs-Anstalt, Jahrg, 1824, Nr, 18), 

5 (p. 53.) Ueber die Kolosehen vergl. Wcnjaminow (in Erman's 
Archiv, a. a. O., p. 489 ff), Gallatin In (1) und (2), A« K, lsbister, 
in (19), p, 121, Die Nehannis, welche lsbister zu den Kolosehen 
stellt, rechnete Gallatin zu seiner Athapasca-Klasse. 

6 (p. 54.) Die Nach Weisungen über die Athapasca-Gruppe liefert, 
ausser Gallatin, ganz besonders A. It. lsbister in (19) p 119 bis 
121. —- Von den Tahkali handelt Horatio Haie, in (16). Die 
Tsekangos erwähnt Mc Lean in Notes etc., vergl. „Ausland”, 
1850, Juni 8, Nr, 138, p. 552. — Wegen der Tsch Inka Len siehe 
Wrangel in Bär-HaLmersen’s Beitragen, II, p. 120, 283, 284. 

7 (p, 54) Auch über die Louchcux hat A. K» lsbister in (19) 
p. 121, 122 die neuesten Nachrichten gegeben. Den einheimischen 
Namen Digothi kennt er nicht. Der Hauptsitz dieses Volks ist 
zu beiden Seiten des Peel-Flusses, Auf der grössten Strecke ihrer 
Verbreitung stehen sie mit den Eskimos in freiindschaftliehern 
Einvernehmen, und nur am Mc Kenzie-Fluss walten zwischen 
beiden Völkern beständig Feindseligkeiten ob. Mit den Atha- 
pascas scheinen die Digothi niemals in einem lebhaften Verkehr 
gestanden zu haben . Es ist ein schöner Menschenschlag, grosse, 
kräftige Gestalten weit über Mittelgrösse, mit schwarzem Haar, 
blitzenden Augen, niässig erhöhten Backenknochen, regelmässigen 
und gutgestellten Zähnen und einer schönen Hautfarbe, Ihre 
Gesichtszüge sind hübsch und voll Anmuth und eines grossen 
Ausdrucks fähig. Sie durchbohren den Nasenknorpel und stecken 
in das Loch zwei Muscheln, an deren Enden farbig« Kügelchen, 
oder in Ermangelung derselben polirtc Knochen gehängt werden. 

Auf diese, nach unsern Begriffen hässlich aussehende Verzierung 
thun sie sich nicht wenig zu gut, und von dem Umstande, dass sie 
fast beständig darauf bücken, um sie zu bewundern, haben sie 
die Gewohnheit eines schwachen Schiclens angenommen, daher 
ihr Name Loucheux oder Sqainters, im Englischen, 

8 (p. 54.) Die D ela waren nennen sich Lenno- Lenapej welches 
„Ur-” oder „unvemüsehte Menschen” heisst, ursprünglich aber 
wol ,,mannhafte Menschen” bedeutet, wenn Lenäpe von Lenno t 
Mensch, und tutpe , männlich, abgeleitet wird. Sie haben nach 
ihrer eigenen Aussage Anfangs aus drei Stämmen bestanden, aus 
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den Unami f oder dem „Schild kröten-Stamme", der auf den Vorrang 
unter den übrigen Anspruch machte; ans den Mimi f oder „Wolfs- 
Staiume", der sich von den Ddawaren trennte und einen abwei¬ 
chenden Dialekt sprach, und endlich aus den Unalachtgo, oder 
dem „Truthahn-Stamme”, welche mit den Unami gemischt blieben. 
Von den französischen Einwanderern wurden sie „ Wolfe” genannt, 
weil man sie mit den Mohicans (Mohikandem) und den übrigen 
Neü-Englands-Indianem, die allgemein als „Mahingan” bezeichnet 
wurden, verwechselte; denn dieses Wort bedeutet in den Algonkln- 
und Cbippeway-DIalekten „Wolf”. — Als die Schweden ins Land 
kamen und den Strich zu beiden Seiten des Delaware besetzten, 
und selbst als William Penn im Jahre 1682 den Grund legte zu 
der nach ihm Penns - Waldland genannten Kolonie, dem heute 
mächtigen Staate Pennsylvania, scheinen die Ufer dieses Stroms 
von einem Stamme der Ldnäpds bewohnt gewesen zu sein, der 
von den angeführten drei Stämmen verschieden war, und den man 
Rönäpes nannte, >veil sic den Buchstaben L durch ein R aus- 
sprachem In Neii-Jersey gab cs mehrere Dialekte der Lenapt- 
Sprache, die mehr oder minder mit dem M ohicanisehen vermischt 
waren. Am Delaware, bei Trenton, wohnten die Sankhicans 
(auch ein Irokesen-Stamm heisst so), ein Wort, was im Lenape als 
Bezeichnung für die Pfanne eines Gewehrs gebraucht und wahr¬ 
scheinlich auf alle Indianer-Völker ah ge wendet wurde, die sieh 
zuerst der Feüerwaffe bedient haben. (Pu Ft Duponceau f Mimoire 
sur le Systeme grammatical des langues de quelques nations In- 
rliennes de CAm&riqtte du Nord. Paris, 1838. 1 Vol, in 8.) 

9 (p. 55.) Es ist schwierig zu bestimmen, ob der Name Algonquin, 
Algoumequiii, oder Algonkin einem besondern Stamme angchürte, 
oder als generische Benennung gebraucht wurde. Du Poneeau ist 
der ersten Meinung. Wir wissen, sagt er, dass es echte Algon¬ 
kins noch jetzt in Gaviada giebt, ohne jedoch im Stande zu sein, 
ihre Zahl, oder auch nur ihre Wohnplätze anzugeben. Bei der 
ersten An Siedlung in Camida bezeichn etc man alle Indianer des 
Lorenz-Stroms, die unterhalb und etwas oberhalb Quebec lebten, 
mit dem Namen Montagnars oder Montagnes von einer Bergkette, 
die sich nordwestlich vom Gap Tourmente (eine Meile unterhalb 
Quebec) hin erstreckt, und die Flüsse, welche oberhalb jenes 
Vorgebirges in den Lorenz-Strom, den Ottawa und den Obern See 
fliessen, von denjenigen scheidet, die in den Sagurnai und in die 
Hudsons-Bai fallen. Der grosse Handelsplatz der Montagnards 
war Tadoussae, an der Mündung des Saguenai, wo mehrere biunen- 
ländische und andere Stämme, die weiter abwärts am St. Lorenz- 
Strom lebten und dieselbe Sprache mieten, jährlich zusammen 
kamen. In der ältesten Probe, welche wir von der Algonquin - 
Sprache haben (sie befindet sieh am Schluss von Champlain’s 
Reisebericht) wird sie „Montagtiär” genannt. Wegen der Gleich¬ 
heit der Sprache wurde dieser Name bald auf alle Indianer am 
Strome bis Montrdal hinauf ausgedehnt. Die am Ottawa-Fluss 
wohnenden Indianer wurden dagegen mit dem besondern Namen 
„Algonquin” bezeichnet, und diese Unterscheidung der beiden 
Dialekte Algonquin und Mo n tag na r beibehalten, bis der Name 
Algonquin das Uebcrgewicht erlangte. Nach Charlevoix (Ilistoire 
de ln Nouvede France) waren dio Niplssings oder Niplssiriena 
die eigentlichen Algonkins Sie lebten am Nipissing-Seo, an dem 
Tragplatze zwischen dem Ottawa-Flusse und den Gewässern des 
lluron-See’s. Mackenzie bestätigt dies, indem er sagt, dass die 
Anwohner jenes Sec’s um T s Jahr 1790 ans den Uebenesten eines 
zahlreichen Stammes von der Algonkin-Nation bestanden, den 
man Nipissings n annte. Auch jetzt ist der Name Algonkin als Name 
einer besondern Völkerschaft noch nicht erloschen. Französische 
oder franco-canadische Missionaire leben unter ihnen; sie scheinen 
sich aber nicht viel mit der Sprache des Volks beschäftigt zu 
haben, dem sie das Evangelium zu bringen berufen sind (Du Pon- 
ccau a. a. O.). Die Ottawas, Öutawas, Outaouais aber sprechen das 
Alt-Algonquin noch ganz rein; und die Sprache der Chippeways 
(wohl zu unterscheiden von den Chippewyans der Athupasca- 
Familie) oder Ojibways ist, mit Ausnahme ganz geringer Ab¬ 
weichungen, ebenfalls das Algonkin’sche, nur unter einem andern 
Namen, den sich der Stamm selbst beilegte. Die Chippewüische 
Sprache ist hefit* zu Tage Das, was die Algonkin’sche vor zwei¬ 
hundert Jahren war, das allgemeine Verständigungsmittel der 
Indianer dieser Vülkcrfamilio unter sich; und sie ist unter den 
Wilden Nord - Amerika s Das, was in Europa die französische 
Sprache au den Fürstenhölen und in den diplomatischen Verhand¬ 
lungen der Staatsregierungen ist. Die Scoffies und Öheshatapusch 
sprechen Dialekte der Algonkin’schen oder Montagnar-Sprache, die 
Naskopis dagegen eine Mundart der Crce- oderKnistinaux-Spraehe. 

10 (p. 55.) Die Volkszahl der eigentlichen Algonkins, worunter 
also die neün Nationen von den Knisthiaux bis zu den Missinsig 
zu verstehen sind, glaubt Gallatin auf nicht weniger, als 40,000 
Köpfe an s chl age n z n können. Di esc r n örd I i ch e Z we ig der A Igi mkin- 
Lcnape-Familie ist der volkreichste, denn die übrigen Zweige 
dieser Familie betragen nicht über 25,000 Köpfe Im Jahre 1826 
gab Gallatin die Zahl der Lenape genau zu 44,679 Köpfen an 
(siehe seine „tabellarische öcbersicht der Indianerstämme u, s w” 
in Herth n , 1827, IX, p 328), Canada, Inder weitesten Bedeü1 1 mg, 
ist ihr Wohn platz. Den Namen dieses Landes glaubt nmu von 
dem indianischen Wort Kanada ableiten zu können Es bedeutet 
einen Haufen von Hütten und wurde von den europäischen 
Entdeckern für den Namen des Landes genommen (Montga- 
mery Martin, !Ii*tory of the British Volonte *, Vol. III, p. 1), 
Wigwam ist der Name, den man in Nord-Amerika den indiani¬ 
sche n II ü tte n beilegt (und in d ieser B ed e ii tun g in d io c üropä i sch en 
Sprachen übergegangen ist). Das Wort stammt aus der algou- 
kin'sehen Sprache und heisst im Dialekt Odxchibuä (Oyibway) 
Uihiu am (i m D \ ale kt d c r Delawn re n oder Len n O-Len a p e Wiq üoam ), 
Dieser Ausdruck wurde aber verdreht (oder von den Weissen 
mundrecht gemacht) und auf alle Indianer-Stämme angewendet. 
(Max von Ncüwied, Reise in Nord-Amerika, I, p. 308, Anmerkung.) 

17 










Ö6 Achte Abtheilung* 


11 (p. 55.) Die Cherokie-Natioti ist die einzige unter den In¬ 
dianern Nord-Amerikas, welche mit grossem Erfolg den Versuch 
gemocht hat, ihre Sprache durch Sehriftzeielien zu fixiren. Se- 
quoyah, oder Guess, wie er gewöhnlich genannt wird, ein mit der 
englischen Sprache unbekannter Cherokie, erfand uufs Jahr 1325 
eine Sylbenechrift für die Sprache seines Volles, die bald so all¬ 
gemein wurde, dass man sie nicht bloss zum Schreiben, sondern 
auch zum Buchdruck gebrauchte, und man darin sogar eine Zeitung 
druckte. Ich glaube der erste gewesen zu sein, der die Nachricht 
von dieser Erfindung, nach MiUheilungeu Wilhelm*» von Humboldt, 
in Deutschland bekannt gemacht hat (Hertha, 1827, Bd. IX, 
p. 320 —328). Die Entwicklung dieses Keims der Civilisation ist 
aber von der barbarischen Politik der Staats-Regierung von Georgia 
leider gehemmt, und wahrscheinlich gänzlich unterdrückt worden. 

12 (p. 5h.) Von der grossen Menge kleiner Völkerschaften, 
womit die Gegenden am Unterlauf des Mississippi gleichsam voll¬ 
gepfropft gewesen sein mögen, will ich unter den Eingewanderten 
nur der Apalaehen Erwähnung thun, weil von ihnen das grosso 
Gebirge seinen Nauien hat, welches im Süden des nordöstlich 
fortlaufenden, damit verbundenen Allcghany-Gebirgs fast westwärts 
streicht, und weil gerade dieses Volk in den frühesten Beschrei¬ 
bungen dieser Gegenden genannt wird. Dass diese am weitesten 
im Osten von Louisiana wohnenden Apalaehen nur ein Theil 
der grossen Nation der Apalaehen sei, die an den Bergen wohnten, 
denen sic ihren Namen gegeben haben, und dass die verschie¬ 
denen Zweige jener grossen, zwischen Louisiana, Canada und 
Neil-England liegenden Nation, verschiedene Namen führten, ver¬ 
sichert Lc Page du Fratz (HUtoire de la Lmi*hme f T. II, p 208). 
Ilervas betrachtete das Apalachische als Hauptsprache in Loui¬ 
siana und Florida und ordnete ihm alle übrigen Sprachen dieser 
Länder als Dialekte unter (11, p. 90). Die umständlichste Nach¬ 
richt von den Äp&lachiten, wie er sie nennt, giebt Rocliefbrt 
(Histoire naturelle de$ Antillen, p. 351—304). J. Sev. Vater ver- 
muthete die Apalaehen unter den Catahbas (in 15, p. 283). 

13 (p. 56.) Die Nach richten über die Skittagets, Sldddcgat oder 
Skittigeet (mit den Stämmen Cumshcwar, Massit, Koesarn und 
Ki gar nee), über die Naas oder Nass, und die Wakash rühren 
hauptsächlich von dem anglo amerikanischen Kapitain W. Bryant 
her, dessen handschriftliches Tagebuch aus den Jahren 1820—1827 
von dem Missiomur J. 8* Green bekannt gemacht worden ist 
(Mummary Herold , Vol. XXVI u. XXVII. Boston 1830-31), 
ChlebnikoTv dagegen, der dreissig Jahre lang in den russisch- 
amerikanischen Kolonien gelebt hat, ist geneigt, in allen Bewoh¬ 
nern der Nord Westküste, aufwärts sogar bis zum 41° N. Breite, 
nur Eine grosse Familie zu erkennen, eine Ansicht, die nicht 
sowol auf Vergleichung der Sprachen, als der aüsserti Bildung 
und der Sitten zu beruhen scheint. (Litke , Voyage autour du 
Monde , I, p. 188. Bär-HelmcrseiTs Beiträge, I, p. 287, 288.) 

14 (p. 57.) Es ist die höchste Zeit, dass die California eben 
Volker und Sprachen gründlich studirt Wurden, denn es steht zu 
fürchten, dass viele derselben bald von der Erde verschwunden 
sein werden. Sie können dem vertilgenden und ausrottenden An¬ 
drang der unzähligen Abenteurer, Vagabonden und Taugenichtse 
nicht widerstehen* die, einAuswurf aller indo germanischen Na¬ 
tionen Eliropa’s und Amerika^, von der Arbeitsscheu und Faulheit, 
der Habsucht und dem Geiz in den goldreiclieii Thälern des San 
Sacramento und seiner Nebenflüsse zusammen gepfercht worden 
sind, und hier seit einigen Jahren ein Wesen getrieben haben 
und noch treiben, das eines eivilisirten Menschen unwürdig ist, 
und dessen sich der unbefangene Beobachter in der Tiefe seiner 
Seele schämen muss. Mügte die erleuchtete Regierung der Ver¬ 
einigten Staaten jenem Treiben bald ein Ende machen; überhaupt 
aber auch zum Heile des amerikanischen Gemeinwesens Maas¬ 
regeln treffen, welche das Zuströmen so vieler entarteter Söhne 
der Alten Welt, mit denen die Union ganz besonders seit dem 
J ah re 1849 üb ersch wemmt w o rd un ist, zu e rsch werer i, we n n nicht 
gar ganz zu verhindern im Stunde sind. Möge die Regierung 
aber auch die genauere Kenntnis» der Califomiscben Indianer 
in’s Auge fassen und mindestens der historischen Wissenschaft 
zu retten suchen, was noch zu retten ist, bevor auch diese Un¬ 
glücklichen dem unvermeidlichen Geschick der Rothhaüte erlegen 
sind: Der linguistische Sendbote Horatio Haie ist ganz der Mann 
zur Ausführung eines Auftrags, der für die Geschichte der ame¬ 
rikanischen Menschheit von der allergröasten Wichtigkeit ist. Mit 
Theil nahine lies’t man die Skizzen über die Indianer Califormens, 
welche Fr. Gerstäeker, der Cotta’sche Weltgänger, rnitgetheilt 
hat. („Ausland 1 ’, 1851, Nr. 166^163, p. 661 ff.) 

15 (p. 57.) Die Verwandtschaft der Scho schonen, Kn mantschen 
und Apatschen glaube ich, mindestens der zwei zuerst genannten 
Yolksstämme, auf Grund von Sprachproben nachgewiesen zu 
haben, — in Geogr. Jahrbuch, 1851, 1EI, p. 48—62. 

16 (p. 57,) A. de Humboldt, in (5), T. II, p. 254. 

17 (p. 58.) J. Sev. Vater, in (15), p. 24 

18 (p.58.) A.v. Humboldt führt als Beispiel des Form reich thums 
der aztekischenSprache den Ausdruck Notlazomahuizteopixcatatzin 
an, welcher „pritre vdn6rahle que je ch&rie comme mon per ff 
bedeutet. Die Mcxicaner gebrauchen dieses Wort von slebenund- 
zwanzig Buchstaben* oder vielmehr diesen Titel (denn die Philo¬ 
sophie der Grammatik weist es zurück, ihnein „Wort” zu nennen), 
wenn sie mit ihren Ffarrgeistlichen sprechen. (A- de Humboldt, in 
5, T. I, p. 353.) Dass übrigens die mcxlcanlsehe Sprache auch in 
den nördlichen Gegenden des Tafellandes von Anahuac (im weitem 
Sinne) schon frühzeitig und zwar seit den ersten Wanderungen der 
Tolteken sich angesiedelt habe, lässt sieh leicht erklärlich finden, 
wenn man in Erwägung zieht* dass dieser Völkerstamm auf 
seinem Wege einzelne Haufen abgesetzt und zunickg elasscn hat. 
Und eben so stammt die Verbreitung der mexikanischen Sprache 
bis nach Nicaragua nicht aus spanischer Zeit, sondern, wie J. Sev. 
Vater sehr wahrscheinlich gern echt hot, schon aus den Zeiten 


der Zerstreuung der Tolteken, die in der Mitte des eilft.cn Jahr¬ 
hunderts unserer Zeitrechnung Statt gefunden hat (15, p. 61 ff.)* 
19 (p, 59.) Dass die Arawaaken (Arrowaaken, Aroacas etc.) 
die allen Eingebornen der grossen Antillen gewesen seien, hat, 
so viel ich weiss, zuerst Bryau Edwards (in seiner Hixtory of 
the IVe#i-Indies, Vol. I, p. 60 ff.) geaiiasert, indem er es zugleich 
für höchstwahrscheinlich hält, dass alle die verschiedenen Völker¬ 
schaften im nördlichen Theile von Süd*Amerika, mit Ausnahme 
der Cariben, vor Alters aus Mexico eirigewandert seien. In einer 
Abhandlung, welche 1844 in der amerikanischen ethnologischen 
Gesellschaft zu Neü-York gelesen worden ist, aber nicht durch 
den Druck veröffentlicht zu sein scheint, hat auch J. A. van 
Heüvcl die Aboriginer von St. Domingo oder Haiti mit den 
Arawaaken von Süd-Amerika identifieirt (Tranxactkms of the 
American EthnoL Hoc. Vol. I, p. MI,}, ln seinen u ethnologischen 
Forschungen auf Haiti”, welche in der 21*t Meeting of the ßrU . 
jiseoc* für the Adüancement of Science held ai Ipswich in June 1851, 
rnitgetheilt wurde, bemerkt Sir Robert Schomburgk: „Die Aus¬ 
rottung des reinen indianischen Stammes binderte mich an Ver¬ 
gleichungen mit den noch vorhandenen Stämmen Guayana^; ihre 
Sprache lebt nur noch In den Namen von Ortschaften, Flüssen, 
Baihnen und Früchten; alle diese Namen stimmen aber darin 
überein, dass das Volk, welches diese Namen gab, eins war mit 
den Caraiben und Arawaaks von Guayana", (Ausland, 1851, Juli 
19, Nr. 172, p. 685.) Die Urbevölkerung von Haiti identificirte 
mit den Arawaaken auch Müller in einem Vortlage über die 
frühem ethnographischen Verhältnisse der Insel St, Domingo, 
der in der geograph. Gesellschaft zu Berlin, am 6. SepL 1851, 
gehalten wurde. Er hält die Arowanken für gleiches Stammes 
mit den Urbewohnern der übrigen grossen Antillen. Es sollen 
ihrer etwa eine Million bei der Ankunft der Europäer auf der 
Insel gewesen sein. Sie bildeten fünf Reiche, jedes von einem 
Kaziken in patriarchalischer, bisweilen zu Despotie ansartender, 
Herrschaft geleitet. Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
gleich nach der Landung des Columbus, begannen, freilich gegen 
des Entdecker b Willen, die Drangsale der Urbewohner. Sic wurden 
unter die eingedrungenen Spanier als Leibeigene In die Bergw erke 
vertheilt. Verzweiflung trieb sie zur Empörung, so dass Columbus 
selbst zum Kriege gegen sie gezwuingen wurde. Er ging 1502 
nach Spanien zurück. Jetzt, zuerst wurde die Insel von bekeh¬ 
renden Franziskanern besucht, auch wurde die Colonisirung all¬ 
gemeiner, das Zuckerrohr wurde auf der Insel angepflanzt und 
vermehrte noch die Leiden der Urbewohner. Als 1509 des Co¬ 
lumbus Sohn Diego die Verwaltung der Insel erhielt, war die 
Urbevölkerung auf 100,000 oder gar nur 60,000 Seelen vermin¬ 
dert, und aucli Diego suchte umsonst ihr Elend zu mildern. Bei 
seinem Abgang von der Insel, 1515, hatte dieselbe nur noch 20,000 
Urbewohner, und man lockte und raubte von den Bahama-lnseln 
und dem Festlande die Menschen nach Domingo in die Sklaverei, 
Cardinal Ximcnez suchte, gleichfalls vergeblich, das Schicksal 
der Indianer durch eine Commission zu verbessern, bei welcher 
sieh auch Las Casas befand. Bald nach Karl’s I. Thronbesteigung 
war die Glanzzeit der Insel vorüber. Die Spanier (damals 14,000 
auf der Insel) wandten ihre Aufmerksamkeit auf die andern 
grossen Inseln und das Festland. Nur der Bau des Zuckerrohres, 
gestützt auf N egerein fuhr, wurde auch ferner eifrig betrieben. 
Nachdem sieh die spanische Herrschaft weiter über das Festland 
verbreitet hatte, regelte König Karl 1. die Lage der Urbevöl¬ 
kerungen durch seine v Indische Gesetzgebung”. Doch kam diese 
für die Urbewohner Domingo’» zu spät. Nur ihr letzter Rest, 
4000 Seelen, wehrte sich noch im Kriege gegen die Spanier über 
10 Jahre, und erhielt 1533 seine Selbstständigkeit unter spanischer 
Oberherrlichkeit zugestanden. Noch am Anfänge des achtzehnten 
Jahrhunderts war dieser Ueberrest nicht ganz ausgestorben. 
(Berlinische Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen, 1851, 
Nr. 215, SepL 14.) Ueber die Sprache der Arawaaken handelt 
der, unter ihnen thätig gewesene Missionair der Brüdergemeinde 
C, Quandt {in seiner Nachricht von Surinam und seinen Einwoh¬ 
nern * sonderlich der Arawacken, Waranen und Karaiben, von 
den nützlichsten Gewächsen und Thieren des Landes, den Ge¬ 
schäften der dortigen Brüder-Unitüt und der Sprache der Am¬ 
wacken, Görlitz, 1807), welches Werk, in Verbindung mit hand¬ 
schriftlichen Mittheilungen Quandf s, J. Sev. Vater (in Mühridates, 
HI, 3, p. 666—674, 697, 698) benutzt hat. Ein WÖrterv erzeich- 
niss der ArawaakIschen Sprache und das Gebet des Herrn in 
derselben theilt auch William Hillhouse mit in einem 1825 zu 
Demerara gedruckten Werke, welches in Europa wenig verbreitet 
worden ist. Auszüge daraus hat J. E. Alexander bekannt gemacht 
(Journ. of the Boy, Geogr. tioc. London, 1832, Vol. II, p,227-—249 ; 
vergl, Bergbaus 1 Kabinets-Bibliothek der neuesten Reisen* I, 
p. 213— 241). Die Spraehproben von Hillhouse weichen aber so 
bedeutend von denen des Missionairs Quandt ab, dass in diesen 
zwei Mittheilungen Eine Sprache kaum zu erkennen ist. — West¬ 
lich von den Arawaaken und der Mündung des Easequibo wohnt 
längs der Küste und im viel ästigen Delta des Qrenooo-Stronis das 
Schiffbauer- und Schiffervolk der Warrauen (Warrow, Guaraunos, 
Guaraons, Gu-a;a-unu, U-ara-u), welches der arawaak Ischen 
Sprache mächtig Ist und sieh derselben meistens bedient, aber 
auch sein eigenes, radikal verseilicdbnes Idiom hat* von dom die 
Sprache der Gualqueries iGuaikeri) der betriebsamen Fischer auf 
St. Margarita, der Halbinsel Araya und in der Vorstadt von 
Cum au a* eine Mundart ist. In diesen Gegenden der Guayana 
und von Venezuela ist das Carlbische mit seinen Dialekten die 
erste grosso Sprache von allgemeinster Verbreitung, das Arawaak 
die zweite und das War rau die dritte. Sie sind in ihrem gram¬ 
matischen Bau alle wesentlich von einander verschieden und 
gelioii niemals in einander über. fA. de HumhoMt, in 6* T. IIT, 
p. 344 ff; Vater in 15, p, 674 ff.; F Depow, Vay. ä la partie 
Orient, de la Terre ferme, T. I* p. 292 ff.; Hillhouse, a. a. Q.; 
Sir Rob. Schomburgk, Deseription of British Guiana, p. 49 ff. 
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unfl dessen spätere Berichte im Journ. Boy, Gcogr. Soe, f Vol. 
XII, ff; Richard Schomburgk, Reisen im British Guiana, I, p. 62, 
V20, 175, 174-) [Dieser Richard Heb. ist ein jüngerer Bruder von 
8Ir Robert. Als letzterer im Jahre 1840 nach langer Abwesenheit 
sein 'deutsches Vaterland und seinen alten Vater, einen Land- 
prediger hei Artein, in Thüringen, wieder besuchte, ging Richard 
mit nach der Guayana, wozu ihm die Preüssische Regierung eine 
namhafte Unterstützong bewilligte* Bis dahin war Richard Sch. 
GärtnergehiiIle in den Königlichen Gürten von Sans-Souci ge¬ 
wesen und hatte vorher in der Gärtner-Lehranstalt etwas Botanik 
getrieben* Seit 1840 lebt er mit einem dritten Bruder,' Otto, in 
Süd-Australien, wo sich beide Büropamüden angcsiedelt und ihre 
Wohnstätte „Buchsfelde” genannt haben, in dankbarer Erinne¬ 
rung an einen dev grössten jetüt lebenden Naturforscher, der 
ihnen zur Erleichterung ihrer Ansiedlung ein grossartiges Geld- 
geselicnk auf die zartsinnigste Weise behündigt hat.] 

20 (p. 61 *) Diese Ausdehnung der antisanischen Volker-Gruppe 
über den Amassenen-Strom hinaus ist sehr zweifelhaft; denn die 
Dialekte der Indianer - Horden am Huallaga haben, so weit die 
Einführung des peruanischen Quiclma noch nicht alles Andenken 
verwischt hat, mit dein GuaranbTupi so viele Verwandtschaft, 
dass sich die Cocamas, die Yurimaguas und andere Stämme ohne 
Schwierigkeit mit den Tupis in Brasilien verständigen, (Poppig, 
Art. „Indier”, in Ersch-GrubePs Eneykl. 2* e Sect* XV1E, p* 368.) 

21 (p. 63) Der Freiherr A. von Bülow, welcher die belgische 
Colonle in St* Themas lange Zeit als Vorsteher geleitet hat und 
zum öftern in Truxillo und Stauer ©ck gewesen ist, versichert 
mich, dass daselbst an eigentliche Cariben nicht zu denken sei; 
Cariben sei in ganz Mittel-iVnierika die Bezeichnung der Bastard- 
Rasse, welche aus dem Geschlechts verkehr von Schwarzen und 
Eothhaüten entstanden sei: Carib ist also hier synonym mit 
Chino (s. unten Note 25)* Yergl. G* Hassel, in Ersch-Gruber’s 
Eneykl. XV, p. 1G8; und PuydVs Bericht über Guatemala t in 
Berghnus 1 Annalen der Erdkunde, 4 te Reihe, II, p. 506*) 

22 (p* 63.) Die Völker des Erdballs nach ihrer Abstammung 
und Verwandtschaft, und ihren Eigenthiimliehkclten in Regie- 
ruugsforin, Religion, Sitten und Tracht, Mit 150 Abbildungen. 
Brüssel und Leipzig, 1345. I, p. 38Q—400. 

23 (p. 63.) In den Grasebenen von Yarinas, wo eine stehende 
Bevölkerung ohne Viehzucht und Ackerbau sich nicht erhalten 
konnte, findet sich gleichwol, ausser zahlreichen Bcgrä Ein iss Stätten, 
eine fünf Meilen lange Strasse auf Dämmen, die auch über die 
höchsten Uebersch wem mutigen hervorragt* Solcher Werke sind 
aber die gegenwärtig zwischen dem Apure und Meta wohnenden 
Indianer nicht fähig. Auch in den wildesten der Urwälder am 
östlichen Fuss der Andes ergeben sich Spuren, wenngleich nicht 
allgemeiner Gesittung, doch gewiss einer Annäherung an dieselbe 
in lang vergangenen Zeiten. Es haben die untergegangenen Ge¬ 
schlechter versucht, durch kunstlose Soulpturen an Felswänden 
die Kunde ihrer Zeit zu erhalten, ein Bestreben, das den rotheu 
Menschen, die jetzt in jenen Oeden herum! rren, ganz fern liegt; 
kaum haben sic den Körper eines Stammgon ussen in flacher 
Grube verscharrt, so ist auch sein Name dem Gedächtniss ent¬ 
schwunden. Die Gegenstände der Darstellung sind wenige und 
solche, wie sie sich der Einbildungskraft ungebildeter Menschen, 
die in der Natur gross geworden, am ersten aufdrängen, Mond, 
Honne, Figuren von Menschen und Thleren, Waffen und will¬ 
kürlich hingeworfene, wol bedeutungslose Linien aller Art. In¬ 
dessen bleibt soviel gewiss, dass die gegenwärtigen Indier unter 
keiner Bedingung ein so mühsames Werk unternehmen würden, 
sei nun seine Bedeutung, welche sie wolle, und dass ihnen also 
t listigere und dem thierIschen Streben nach dem Zustande ge¬ 
dankenlosen faulen Hinbrütens minder ergebene Geschlechter 
voran gegangen sein müssen. Das mit der Steigerung der Civil i- 
satlon zunehmende Bedürfnis der Aufzeichnung, wenn auch 
Anfangs nicht von abstracten Gedanken, doch von Thatsachen, 
hat die Mexicaner nicht allein, sondern auch ihre uns unbekannte 
Vorfahren, z. B* in Palenque, zeitig auf die Erfindung einer 
Hieroglyphensebrift geführt, die mit grosser Gelaüfigkeit ange¬ 
wendet wurde. (A. von Humboldt, in 6, deütsche Uebers* III, 
p. 268, 408, IV, p. 311, 516; und in 7, p. 57 ff., p. 72 ff. Martins, 
Reise in Brasilien, III, p* 1284. E. Poppig, Art. „Indier” in 
Ersch-Gruber’s Eneykl. 2to Seet,, XVII, p. 363, 364*) Die abori- 
ginalen Monumente in den westlichen der Vereinigten Staaten 
bestehen meistentheils ans Erhöhungen und Umwallungen von 
Erde und Stein, die mit grosser Mühseligkeit und augenscheinlich 
zu einem bestimmten Zwecke angelegt worden sind. Und damit 
in Verbindung findet man verschiedene kleinere Ucberbleibsel von 
Kunstgegenständen, Verzierungen und Geräthseliafteil mancher 
Art, von denen einige aus Metall, die meisten aber aus Stein 
bestehen. Diese Denkmäler sind, wie aus der Karte Nr. 17 her¬ 
vorgeht, über einen grossen Landstrich von Nord-Amerika ver¬ 
breitet, Sie kommen so zahlreich vor, dass man in der That 
staunen muss und sie sogar eine eigenthümilche Hypothese her¬ 
vorgerufen haben, derzufolge diese Hügel und Wälle Natur¬ 
bildungen sein sollen, die Ergebnisse diluvialer Tbätigkeit, welche 
hin und wieder von Menschenhand verändert, niemals aber von 
ihr aufgeführt worden. Doch haben diese Ansicht alle Diejenigen 
zurüekgewiesen, welche Gelegenheit gehabt haben, jene Uebcr- 
roste genau zu imtersucheii. (Coleb Atwater , in Archacoloyia 
Americana, or Trans, of the American Äntiq. Soe, of Worcester. 
Maus, 1820, Yot I* A, von Humboldt in 6, T. XI, p. 28 ff, 
K G, S guter, Obsero, on the ab original Monuments of the Missis¬ 
sippi Valley, in Trans- Am. Eihn, Soc. Vol, II* New-York, 1848, 
p, 131 ff.) Nach den Ueberliefcrungcii, welche Heckweldor ge¬ 
sammelt hat, war das Land auf der Ostseite des Mississippi 
(Nemaesi-Sipu, Fisch Guss, woraus Maessip gemacht worden ist) 
ehemals von einer mächtigen Nation bewohnt , die Talligewi, 
Talligcti oder Allighewi hiess. Von ihr haben die Alleghanischen 


I (Allighcwischen) Berge ihren Namen. Die AUighcwis waren ei- 

vilisirter als die Völker, welche die Europäer im löten Jahrhundert 
in diesen nördlichen Ivliniaten vorfandeu. Hie wohnten in Städten 
und die Befestigungen, die man gegenwärtig im Mississippi-Thal 
findet] wurden von ihnen errichtet, um sich gegen die Lciini- 
Lenapes (Delawaren) zu vertheidigen, welche von Westen her 
kamen, und die Allighcwis nach langem Kampfe überwältigten. 
Die Besiegten zogen sieh nach Süden zurück; was aber aus. 
ihnen geworden, ist nicht mehr bekannt (Trans, of the Hietor, 
Committee of the Ä mer. Phil. Soe, Vol. I, p. 30- A* von Humboldt, 
a, a. O., p. 44)* Dass die vor-indianische Bevölkerung in Nord- 
Amerika, sogar Bergbau getrieben hat, ist nach den Spuren fest- 
gestellt worden, die man unlängst im Staate Michigan gefunden 
hat. (Report on the Geology and Topography of a portion of the 
Lake Superior Land-Disiriet, State of Michigan; daraus deutsch 
von Arthur Schott, im „Ausland”, 1851, Nr. 144, 145, p. 573—579). 
Von grosser Wichtigkeit für die Ansichten über eine vor-india- 
nisebe Bevölkerung Amerika^ ist Samuel George Morton s Werk 
(Crania Amerieana; or a comparathe View of the Skulls of 
various aboriginal Nation# qf North and South America ; towhich 
is preßxed an Essay on the Varieties of the Human Spccies, 
Philadelphia, 1839. 296 S* in Fol* mit 78 Platten und einer 
kolorirten Karte). Auf den Inhalt dieses schönen Werks kann 
ich nicht ausführlich gehen, und muss mich auf die allgemeine 
Bemerkung beschränken, dass der Verfasser die amerikanische 
Menschheit, vom ethnologischen Standpunkte, in zwei grosse 
Familien zerlegt: 1) Die Toltekische, zu der er die civilisirten 
Völker von Mexico, Neü-Granada und Peru zählt, die sieh vom 
Rio Gila, in 33 ö N- Breite, längs des Westrandes des Kontinents 
bis zu den Gränzen von Chili erstreckt; und 2) die Amerikanische 
Familie, welche alle uncivilisirten Nationen der Neuen Welt, mit 
Ausnahme der Polar-Stämme oder mongolischen Amerikaner 
(Eskimos), enthält, und die in vier Zweige zerlegt wird: der Apa- 
lachische, mit allen Nationen Noid-Amerika’s, ausser den Mexi- 
eanem und mit den Stämmen nördlich vom Amazoncn-Strom und 
östlich von den Andesketten; der brasilische Zweig, der über 
einen grossen Theil von Süd-Amerika, östlich von den Andes 
zwischen dem Amazonen- und dem Plata-Strom verbreitet ist; der 
Patagonisehe Zweig umfasst die Nationen vom Plata-Strum bis zur 
Magalhaens-Strasse und die Bergvölker von Chili; endlich der Feü- 
crländische Zweig (Fuegian branch) bewohnt die Insel des Feuer- 
landes (Tierradel Fuego), deren Nationaloame Yaeannamtnee ist* 

24 (p. 63.) In den romano-amerikanischen Ländern unterscheidet 
man die Weissen nach ihrer Geburt in der Alten und in der 
Neiien Welt* Die erstcren führen den Namen Chapetones , Chapi- 
tons oder Gaehitpincs, die andern heissen Criollos, Criules, Unter 
der spanischen und portugiesischen Herrschaft bildeten die Cha- 
p6tons die herrschendo Klasse. Seitdem aber die Kolonien das 
Joch des Mutterlandes abgeschüttelt haben, hat der Zufluss von 
Eüropageborneu aufgehöri, und damit der Unterschied der beiden 
Klassen; und seit der Zeit legen die Crcolen in Brasilien den 
Chapetons den Spottnamen Pis de Chumbo, d, h : Bleifüsse, bei. 
Im spanischen Amerika heissen die Abkömmlinge der Eimvan- 
derer von den Canarischen Inseln ldenos (Insulaner). Jetzt legen 
sich die Weissen in den vormals spanischen Colonien den Namen 
Americanos bei. 

25 (p* 64.) Der Sohn eines Weissen, sei er Creole oder Europäer, 
und einer kupferfarbigen Indianerin heisst Metis oder Mestizo* 
Seine Farbe ist fast vollkommen weiss und seine Haut von eigen- 
thümlieher Durchsichtigkeit, Der schwache Bart, die kleinen 
Ilände und Füsse und die Augen init ihrer schiefen Stellung 
kündigen mehr, als die Beschaffenheit des Haars, die Mischung 
mit indischem Blute an, Heirathct eine Metissin einen Weissen, 
so unterscheidet sieh die zweite Generation fast gar nicht von 
der eüropäischen Rasse. Die Mestizen haben einen weit sanftern 
Charakter als die Mulatos oder Mulatten, die Höhne von Weissen 
und Negerinnen, die sich durch die Heftigkeit ihrer Leidenschaften 
und eine wunderbare Beweglichkeit der Zunge kenntlich machen. 
Die Nachkommen von Negern und Indianerinnen führen in 
Mexico und Peru und sogar in der Havana den bizarren Namen 
Chino, Chinese 1 In Venezuela heissen sie Zambas, Doch be¬ 
schränkt man letztere Benennung meistentheils auf die Nach¬ 
kommen eines Negers und einer Mulattin, oder eines Negers und 
einer China; und unterscheidet von diesen gewöhnlichen Zambos, 
die Zambos brietos, welche aus dem Verkehr eines Negers mit 
einer Zamba entstehen. Aus der Mischung eines Weissen mit 
einer Mulattin entspringt die Kaste der Quarterons; und hei- 
rathet eine Quarteronin einen Weissen, so heisst der Sohn Quin- 
teron. Bei einer neüen Verbindung mit der weissen Rasse ver¬ 
schwindet der Ucbcrrest der Farbe so sehr, dass das Kind eines 
Weissen und einer Quinteronin eben so weiss ist, als sein Vater. 
In Spanien macht ein© jede Familie gleichsam auf Adel An¬ 
spruch, wenn in den Adern ihrer Glieder kein semitisches Blut, 
von Juden oder Mauren, rinnt. Im romanischen Amerika ent¬ 
scheidet die grössere oder geringer© Wcisse der Haut über die 
Stellung, welche man in der Gesellschaft ein nimmt. EinWeisscr, 
der baarfuss zu Pferde sitzt, denkt sich zum Adel des Landes 
zu gehören. Streitet sieh ein Weisser der niedern Stände mit 
Jemanden aus den hohem Ständen, so hört man ihn oft sagen: 
,,Wär*ß möglich, dass 1hl* glauben könnt, weisser zu sein, als 
ich?” Dieses Wort bezeichnet sehr gut den Zustand und den 
Ursprung der heutigen Aristokraten im spanischen Amerika. 
(A, de Humboldt, in 5, T* 1, p. 452-454 ) 

26 (p* 64.) In diesen Vorbemerkungen habe ich nirgends die 
Zahl der Zungen angedeütet, die den verschiedenen Sprach- 
Stämmen und ihren cinz-dnen Zweigen an geh Ören, weil cs aus¬ 
führliche Untersuchungen voraussetzt, die sehr zeitraubend und 
dennoch in den meisten Fällen, wegen Mangels aller Unterlagen, 
ganz unfruchtbar sein würden* Doch kann ich nicht umhin, die 

17* 
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Resultate hier einzuschalton, welche A. v. Humboldt für Amerika 
nach dem Zustande von 1823 gefunden hat: 

h Englische Sprache. 

Vereinigte Staaten 

Über-Canada, Neü-Schottland, Neii-Braunsehwdg 

u. s. w. . ♦.. * ■ , * 

Englischo Antillen und die Guayana, ..... 

2. Spanische Sprache, 

Spanisches Amerika, und zwar: 

Weisse.. 

Indianer.. 

Gemischte Rassen und Neger ....... 

Spanischer Antheü von Haiti 

10,504,000 


7,593,000 

0,740,000 

696,000 
256,000 
290,000 
1,242,000 

6, Holländische, Dänische, Schwedische 


und Russische S p r a c h e, 

Antillen .. 84,000 

Guayana ................ 117,000 

Russen an der Nord Westküste ........ 15,000 


216,000 

Wiederholung. 

Englisch ................ 11,047,000 

Spanisch . 10,504,000 

Indian isch 7,593,000 

Portugiesisch . , . . ... . ; . 3,740,000 

Französisch.1,242,000 

Holländisch, Dänisch, Schwedisch und Russisch . . 216,000 

34,942,000 

Sprachen des lateinischen Stammes 15,486,000 j[ qt nnri 
Sprachen des germanischen Stammes 11,863,000 'j T ’ 1 


(A. de Humboldt, in 5, T.I, p,324, und in 6, T. XI, p. 171, 272.) 

27 {p. 64.) Die erste regelmässige und in ihren Ergebnissen 
sichere Volkszählung, so weit Sicherheit bei einem so veränder¬ 
lichen Element als die Bevölkerung eines grossen Landes ist, 
ermöglicht werden kann, ist in den Vereinigten Staaten im 
Jahre 1790 ausgeführt, und seitdem alle zehn Jahre wiederholt 
worden. Diese periodischen Zählungen haben folgende Resultate 


gegeben : 
Jahr. 

Weine. 

Freie Farbige. 

Sklaven. 

Uobcrliaijptr 

1790 

3,172,120 

59,511 

697,697 

3,929,328 

1800 

4,303,133 

109,294 

893,605 

5,308,032 

1810 

5,862,090 

186,443 

1,191,367 

7,239,003 

1830 

7,862,282 

238,149 

1,537,568 

9,637,999 

1830 

10,537,378 

319,599 

2,900,043 

12,866,020 

1840 

14,189,705 

386,293 

2,487,355 

17,069,453 

1B60 

19,668,736 

419,173 

3,179,589 

23,267,498 


In der Hauptsumme des Jahres 1830 sind 11,130, uud in der 
des Jahres 1840 sind 6,100 Seeleiite im Dienste der Union mit- 


3. I n iranische Sprachen, 
Spanisches und Portugiesisches Amerika, mit Ein¬ 
schluss der unabhängigen Volksstliimnc . . 

4. Portugiesische Sprache. 

Brasilien 

5. Französische Sprache. 

Haiti ... 

Französische Antillen, Louisiana, Franzos. Guayana 
Unter-Canada 


10,525,000 

260,000 . 
862,000 

11,647,000 


3,276,000 
1,000,000 
6,104,000 * 
124,000 


enthalten und den Mlen Farbigen sind die Kupferfarbigen zu¬ 
gezählt, deren es ln den Vereinigten Staaten mir noch Wenige 
giebt. Auf der Karte Nr. 3 ist die Vertheilung der Deutschen in 
den Vereinigten Staaten nach der Ziihlung von 1840 angegeben. 

28 (p. 64.) Des K and er wäl schon öder der Handelssprache au 
der Nord Westküste und int Oregon- Gebiet habe ich in diesen 
Vorbemerkungen schon bei einer andern Gelegenheit Erwähnung 
gethan (3* e Abtheilung, Geologie; p. 24, Spalte 1). Dieses Kau- 
derwälsch verdankt seinen Ursprung; wahrscheinlich folgenden 
Umständen, Als die englischen und amerikanischen Handels¬ 
schiffe vor etwa sechsalg* Jahreh zum ersten Male an jener 
Küste erschienen, fanden sie daselbst viele Volksstämme mit 
verschiedenen Sprachen. Unglücklicher Weise waren alle diese 
Sprachen — das Nutka, Nasquale, Tshinuk, Tsihailtsch u. s. w, 
—- ausserordenÜiCh rauh und sehr schwer auszusprechen , ver¬ 
wickelt in ihrem Bau und 4 zudem auf einen sehr kleinen Raum 
beschränkt. Die Fremdlinge gaben sieh daher gar keine Mühe, 
sie zu lernen. Da indessen der Hafen von Nntkn damals der 
Haupthandelsplatz war, so machte es sich von selbst, dass einige 
Wörter der daselbst herrschenden Sprache den indo-germanischen 
Handelsleuten bekannt und geläufig und anderer Seils die In¬ 
dianer mit ein Paar englischer Wörter vertraut wurden. Dies, 
in Verbindung mit einer Zeichensprache, genügte für den Ver¬ 
kehr, der dazumal nur geringe Ausdehnung hatte. Als sich 
aber späterhin die Weissen am Oregon nie derb essen, fand es 
sich bald, dass die dürftige Liste von Nenn-, Zeit und Eigen¬ 
schaftswörtern , die im Gebrauche waren, keineswegs dem Be¬ 
dürfnis eines beständigen und allgemeinen Verkehrs, der nun 
begann, entspreche. Eine wirkliche Sprache, vollständig in all 1 
ihren Theilen, wiewol beschränkt an ra timlieh er Ausdehnung, 
war nothwendig. Man verfiel auf die Tsinuk-Sprache, als die¬ 
jenige, welche die erforderlichen Wörter zum Aushau des schon 
vorhandenen Skeletts geben könne, gleichsam die Nerven, Sehnen 
und Flechsen einer Sprache. Diese bestanden aus den Zahl¬ 
wörtern (die zehn Finger und das Wort für hundred), zwölf 
Fürwörtern fl, thou, he, we, ye, they, this , other, all, both, loho, 
what), und ungefähr zwanzig Adverbien und Präpositionen 
(z.B.: now, then, farmer ly, soon, aeross, ashore, off-skore, Inland, 
above, belmv^ io, u. s. w ). Nachdem man sich diese und noch 
einige andere Wörter derselben Sprache ungeeignet hatte, nahm 
das Kauderwelsch eine regelmässige Gestalt an und wurde als 
Verkehrsmittel von so grossem Nutzen, dass keiner der Fremden 
daran dachte, das eigentliche Tsinuk, behufs der Dollmetschung, 
zu erlernen. Die neiie Sprache empfing Zuwachs auch ans 
andern Quellen. Die Canadisehen Voyageurs kamen mit den 
Indianern in nahe Berührung, und so traten mehrere Wörter 
der französischen, und nachmals der englischen Sprache dem 
dünnen Stamme des Jargon hinzu. Zwölf Wörter entstanden 
onomatopöisch, d. h.: durch Nachbildung des Lauts, und sind 
daher das einzige und ursprüngliche Eigenthum des Kauder¬ 
welsch. Das Wort tum, mit grosser Gewalt ausgesprochen, 
ahmen die Indianer dem Getöse eines Wasserfalls nach, setzen 
aber gewöhnlich das englische Wert water hinzu, und bilden so 
tum-wata, den Namen, den sie den Wasserfällen eines Flusses 
beilegen. Alle Wörter, die so zusammen gebracht und zu dieser 
sonderbar eonstruirten Sprache mit einander verbunden sind, 
belaufen sich auf ungefähr 250: davon sind 110, mit Einschluss 
der Zahlwörter, der Tsinuk - Sprache, 17 dem Nutka, 38 vom 
einen oder andern, doeli zweifelhaft, welchem von beiden Idiomen, 
33 dem französischen und 41 dem Englischen entlehnt. (Iloratio 
Haie in 16 und in 2, p, 62—70.) 


Zns atz -Berner klinge n. 

1. Der aufmerksame Betrachter der ethnographischeu Karten wird walirnelimen, dass in denjenigen Gegenden, 
welche auf zwei oder auch mehr Karten wiederholt Vorkommen, kleine Verschiedenheiten in den Gränzen der Völker¬ 
gebiete obwalten, was namentlich bei den europäischen Blättern, und vorzugsweise bei der Generalkarte Kr, 4, der 
Fall ist, wo u. a. die Gruppen der Kelten-UÜberreste eine grossere Ausdehnung haben, als auf den Specialblättern 
Nr. 5 und 12, und die südliche Gränze der Samojeden am Unterlauf des Obi-Stroms anders gestaltet ist, als auf den 
Karten Nr. 1 und 13. Vorkommnisse dieser Art sind nicht unabsichtlich geschehen, und von dem Gesichtspunkte zu 
beurtheilen, thcils eine vergleichende Uebersieht zu gewinnen von den Ergebnissen älterer und neüerer Forschungen, 
theils aber auch von wirklichen Veränderungen Kunde zu geben, die seit der ursprünglichen Bearbeitung der Karten 
in den Yölkergränzen sieh ereignet haben. So bezieht sich die Generalkarte Nr, 4 ausschliesslich auf den Zustand 
vom Jahre 1846; dagegen die folgende Specialkarte in den vier Blättern Nr. 5—8 der Ethnographie von Europa, auf 
den Zustand vom Jahre 1851. 

2. Unter dem so zahlreich, doch, nichts weniger als erschöpfend nachgewiesenen literarischen Apparat habe ich 
ein allgemeines Werk nicht aufgeführt, weil es keine, oder doch nur sehr wenige und fragmentarische Nachrichten 
über Vülksgebiets-Gränzen enthält; hier aber ist der Ort, es namhaft zu machen; es ist: — Johann Severin Vater 1 s 
Littcratur der Grammatiken, Lcxiea und AVörtersammlungeu aller Sprachen der Erde. Zweite, völlig tauge arbeitete 
Ausgabe von B. Jülg. Berlin, 1847. 1 Bd. von XIt und 592 S. in 8. — Unter den Anspielen weiland Wilhelm’s 
von Humboldt von Müller begonnen, ist die Bearbeitung dieser zweiten Ausgabe von Dr. B. Jülg, einem jungen Ge¬ 
lehrten, aus dem Schwarzwalde, vollendet worden, als er gegen das Jahr 1845 nach Berlin kam, um seine linguistischen 
Studien mit Hülfe der in der Königlichen Bibliothek aufgehaüften literarischen Schätze fort zusetzen. Gegenwärtig lebt 
dieses „autodidaktische Spraeh-Genie”, dem damals schon zwanzig verschiedene Sprachen ganz geläufig waren, als 
Professor in Kasan. 
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ff rstfVift\r eh \ 
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. ff, rf /.•■ JJ I f.■■ fl , 




f&tt&fc 


, ■ r f' T'iJri l rj 


r.'Av'A™'^-. 

V ÜrutrcfrCrtf 1 

L -\ Jteütk*/ 1 
\\ ^unrifii 


unr^i 


'^^OtJrftld. 

^orAflfr 

roA 


(/"■^Vr-V 




flYHrnht 


Len” - , 

Jtfaly ^ 
,| IAp}tjifnx?t, 

«£W^f <2 


: ]f.-.s.C: 

,r: hL.: 11111J 


ffflthu# 

SEH 


*frtefjaU 






■-_. , f,, ,rji.- ,.- I 1 . 


';.-, .■ ■ fn« 


ff - Jrfffj 
;>\a'i 

i^i*n 


EUff tej^4?r' 

3 

«T f JSS“*"^ 


(ßfewefrÄi 


"i \ Sviil 
’j > L . 


fütA’t'ry 


Rreül 


J&ijrj’ttt' 


iitttiufr\ 


*/■•*/ ■(■// 




'''"■' ■■'. ', J , . 


J.5 f,'r;,|i * 
vhAÜTj" 


r^ü-t-A 


(ritfrAirt 


P*Wbwii 

S ^V/^ 




_A;r.,vr^' 


{• fi.',,,,,. 


imffon 


Kehns 


Wurribj 


^kfffou.r 






Stcasslhui'; 


HeubltTH 


$*ä&; 


^ Km dien 


AKküe x micfen 


Wirdiun f, 


nr^A-rfür 


/iJrvr/j 


L? Östlich 


Fh t }uUl^t<™ 


EÜTSC Wcii.w, 

Ni ederl ande, Bel tfien 

\iiul 

Schweiz: 

Nation a l 0 pr« d) iUiaUcL 


* -Vdr -J | 


Verfctie il en lit'it - TVr Antffittirt ‘^? lr ^ ^Sl ’^ L:i 




G ri im*e - v&n 

“'^KlIflfÄ I* -V 


[WjrTö®^ ! 


DIALECTE 

örr öfütiodjcn Sjiraclye, 

ObcrdpiitflcTie itunclaften: 

i . j'J llem nnm'sehe o 4- Obrrrhri- - 

ftixS f'h f Diiiigi'te t 

a. JCrJttrttmfrufU'i T^rrA rt S-' 

1. j?fjia iT.r > 

c. j ] irn f’arffjfA.if in Araür ■ 

2 i ii cÄ f ,■, 

3- JJ («>iJeA.-öJ . ü in/fc f; 

a. YBiiitrn (Örttcch.j 
l- Tirvt 

c urjy- Oh tr 'd » 

(2 , JÜifcrrfflftfJVrfirAv ir- WltJltT Jf/fl/, 

ft ifffarTma^jUfamlAffi . 

4i (?Ä^fyj/a/is ffll 

JFa&fje h fftf 

>5r J$ fShmisch*r JAiftl&t't 

tm erqehiet - 
tf< Qberächl**i&ch.ei* 

&e h irgsDia.le. et, oder 

der' Sud* tifche * 


"VT. .. SrJfeimaT- 

S(r. Streift z. 

SL. Schaumiturg -1. ippt 

HiTSWi Hraitn.ich weig Fr. Franxöriache 

, dnhalt €olonlwi 

Han. 

„ (Hanno rer 

Ü/nn J.»SmA 

Wald, midrck 

SwzIj.Stv. ScftH'ar^buty 

R t . ÄcuJXf t 

P. fan d. Obtnt Saxtr.) Freilrj-tsch 

IIo_ Hessen -Hamburg 

HdIl. .., HohewtoUzm. 

L .San j(frjV(J r jyiifniff* ßifftnw/Iiff/jtoiiftart j ^ 

Old. Oldenburg J H / 4 

H 

JiVfrfrr/flnrf, Ximfi«i^ ff. Istissrnbuirf ^ 

kmipi Beütxhen Jiutide- / H tknu-^ 

HJUie lhr»t>ßthvmer Auschn h v. iöswie^ifrju. } i} t 

'Autor, die ehemals x.Schlesien J M 

gehörten, obwohl sie m Rücksicht ‘ 

der politischen lertcnltufO} ich ’l t^0 

Gfiiie.ien geschlagen , sind den - T 
noch ols fitsinndtlteilt Jlditrch 
larids i /1 des Jleütfchen Bundes 
aniä ufchal ■ 


Anmerkup 


Die jCnnte enthdft die ttien den 
I meisten Orte de., rott denen Jiinlerf- 1 
Proben in /rr-rnrn/r'/i r (i ti'Ttaauiii-iii '” ’ 
kniiliinnim nii^WtwW, „ , 

Moomm et. i H . 2Sdtütrehen. Jl Teilen,, fft t/k. doo. ooo verj. ^ .- 

A 4, s s i d ' 

#■ 


JVIitt cl d.e Ltt s c h. e Mxin.Acurtezi; 

T - X/wiAif cheJticdecte i 

fi . PirrjXrt/n, Ober-} . 

. . „ [ FrtinJxtn 

h . .VriMhliTiA, J/nffT,) 

Fr Jfrnnfipn/ , tfi J? flu* - Fif. SÄ«'pt^r/»i 
Ä . JfnÄ'ri- nnt üMittcl-Rh . ?i 

ft „ Ztf4Srirmyi*M<' Jhicdecfe f 

d r ^ fiU'henec Srgend 3 

& . Ai A s 

F f Z, uz embura 

J + JFf^- 

10 * Wcetmrcildischer JJintect■ * V 'S 

JJ , _iYiederfteeeischerlHnie<rt. r ja 

12 ■ JTttndnr-ten.: 

ü.. trehirijr 

b . YFlachhtltil ^ 

f. Jfaru. £ 

jj . Voieftlnndischer Jliaiect. ^ 

J'J . 06 ersdcfisiscfte Jifnttdornten ; 

a l Jlrstif e& Jf*y e 

k. Steiwjstn. "tS 

e. Vhtereanle . S 

J3 - Schlesische Jftmdarten . 

Kie d.e r deuits elx e Mund m»te ji : 

16 , J}mm den Ir urnjischc, m verschiedenen 

l r ntfriliciieatrn der Jtiitrlmitrh, .fWfNjrmJp», 
i viffiMntf JndourA . 

17 ■ Tommersch* Hin trete i 

«- 21 und* 3liindnr-t 
b l Äff r'ff Jfrf r Srlnrf > 

Jö . Westprrussischer Dinlect. 

If) . ddt-orfrp nltprrussisch*r Uirt/fef. 

20 ■ itfijjr tüft -J/onarAiJcAe r _ . 

21 . üYtedrt**fieh$ische Mundart. 

2F * Westfälischer THnlrct. 

23 ■ 3>V derrh ein is ch # Ahn mittet. 

2^ ■ l'Titmisch-hoIhindiecJic Schriftsprache 

Ylsmfand Ileider n l/y* .. a 

fTulhmd Okeri/sselS riiyt 

Tbiesische Sprache in tnrht-re-en Jß falteten ,* 


S1 nxvifi che Vül her ... 

Ro m an cxi. o d. Rh aeti cp (i**ji*ur/ 


Sejtochcn r, C. Rappry 


Bemerkaugi -—Die teesfi- SrOntcn des deutschen 
ron denen, er gewiss ist, dt*er 


e„ Sprachathitlt, lui.f M, fltzii-kt auf £Ut*f Stift, i “7 Ü T H A: J V E RT HE ST^" ,m 3 ihörl,n fnüt Cg btitUhnet), ,<«<■!, gugsefu-ifU. yon gf™*''*' 

..V i„ rX« z<U'H SrnxhsMlt \fü>fy7r - u di ‘ i™«» Th ’ t!r •"* *«« W’ '"' ,> ' ohr «««•■ 



























































































































































t‘lis 


-1- . .■' 

z: 


"V yjTjTU^V- 

a B 


parjn 


$Atfle[Jimi^r £t&lUiJT j-.t/tAac 


Övj:. tn der g ratf n. Kmt.vtJtt'hul* n« Fvfjrtltwm MljJ 5 v. SlÜlp»a^ili J?ait«iufauxf JUr^ HrAtla*). 


r 


Mundarten der Deutsdieii: 


/V Vi>, 


Zw r e ite 


4. Ff'a.nki#che, 


^ i L _— . ScÄin£6«cAe • —— 3. JflmanntrcAi 

--^ J9,> TW^r/fe/i in wn/ifrjcAn^n **oA durch IÖ Dialekte 


,5 . Ofrtr r*s achsisch - St; friesisch e 


KV V 

Auflage. 


f J'Aya wnf' jÜ<«j 


(£ll)n0(]vaplii5f(u' liarte 


•STIKBEieUISCHEN MONARCH! 

- ^ Narli <i _y = 

Brrnhai-di, Safjd'ik, u^TTTgeiLi-u Uiitenruduni^en 

^zet' /S43. t //Je//, 


O 


H: c SäT!?« l k e V . tü (V f< l .ä;. /, ; ■■ 

1 ■ Q^nimiUnL nn<f a^*i™ 7fnÄt*i<hm D. 7. 2J33.0ÜÖ I 

H, Slawen. nüö3 0ö0~_Z. 

t, ArltcliSL, 7124.S0O £ 

3. , Äfcu X»A<fi. POI. 2. ZiT&&0<f C 


.1. JOiüu-hnoi ^wniVtrii, 7 V*m 1W*. Jffc *in( ra B-- 3.H33j1&0 3 


J’Sti'ntfUi 


k r K o 


F A E it 


4. JI&tv-J*> 4#n_........ 

d| 4nm *r. fiexrMStt) S«, 1,W ■•»,<) Ji» ^ ^ 

i; 1 ,'JtllIlltey' ...- — Elt Ut J.iiÜif ^ 

l^fblTTII.n ,^.Ümtf . ., * 

U Jrii ZÜMi/jrri Jl. 7.UtO J 

H> Grico -Eoman t: i i 

1. 2#nÄiin/r im^TVHininrlT JiWwH 

2* IKilJf Ärn ifimropHI = ■ -- 


AUi.ii/iitl = ’ 

j,-.--.- 3/A & Ooa * £ 

3. 7hvu«irK r i/r/frfH t ui 7rn tfeüirirft, w. Z.MH J rfflWJ ^ - 


4. feWfi «i, ifujbri^rH 

IV, Albaiiei’ — m*n^- iTM (tr Jft« 


t-‘ iiu> L 

3 JM> I- 1 


V". Arilllf llj.l'1 1 Lft J .'Vlfi, r /lüflin Jf'l 1 »I .firhfntrtirvfrrT Al - . / 1> t 


VI-Hlllfllia, - .a^mpw MWftrrt* 

n.riNNElf:'VH-Ma^yareiL, **** p**™ jw^ 

17. .^EMl TESlVm. Juäfi n, - »«*■«(« 

B.Tl'RKEV; IX. iiAwtivnr i'n un^n»A<n ZnniAri! 


txaiHto V 

*810400 L__ 

4TJÖOO | 

Ätwwlu 


Ir^.irR'! /!/>/ji-j-iix A’Ai*. ir. Fl*. rsrl llrUxIHiltirtm 


J 












































































































































































































t^sv 1 

^\V 4 ÜW 

yi aVU &ja \Aöü\^ 

Y&Vmu\> emoj* 


ScütidLc MeLlen, 


Eertfhauje 1 Phy&iJtr<tl* dttlajr 


SFRAC HKÄRTE FRA1VKREIC II. 


3 - -/LbtheihzrLtj: £thntHßraphit JVo. //, 


Jfljira 


l ßruTi/treich s Volles menge betrug 
int *führe 13 -id ungefähr &&fa Millionen . 
JJa ™n. sind .- 

Ficpueosp» ... .. 8 PeBPft-üt 

Italiener.. 1 , J - 

Breyzu-la .ji™ Bretnn* 4 ; o ~— 

DftütHclie.. . .4 ,b -- 

Vn«ki'ii . ... . .., 0 , ® —■■ 

I ^bn den Fmrt z äsen r^jrsrÄpFi. HO Hroeent 
JNordfran mbmxsche Mundarten, nri lZ Io I 
I*na cent Jtomani sehe Hin lecte , 

Von tim 1 , 033 . OOO 1 ) rutschen in- ! 
Frankreich spricht ungefähr 34 f ad. 

S ¥f dir t'lii m Ische Spracht' . 

(jj)te ITeimath der frtinxasrxchetl 
\ifn,™nKe 4 nt Schrift- und Uuchersprache 
A'V. pA /iVy/ im (fe bi et des jP/irifct' * 


Hinter tx um Orleans und 


Jflnis 


/3Stn 


den in 

Frajalcreicli gesproclienen 

Jßvracijcn u. ihrer lUnlectc. 


FRANZÖSISCHE SPRACHE, 

in 22 Haup t - M« adar t ea. 

brdfranzösische Mundart }* Sudfranzos ischeMuntlnrt^ 


* LunU^t“ d. OP, 

Romanisch * 

1 . Ca-talnn. 

2 . öftscon, 

SL t Jieu.nmx.ie. xawird^etuiij 

3 . Porig’ om? dain, £a 

4. Lirnuusm. 

3 . Au.vei.'^na.taiii. 

6. LaR|uedociea. 

a. ff/i/HlOjV. t. .Vttrl'ttnmsh. 

b. Mimois, 

c. Jias-litmgtiedoci&n.. 

d. Totosain. 

e. Moitergeo is T 

l■ R-°vn. eal. Cr „ eih , 
ö. Daicphinoxis. l&ysmt. 
n C -J i THrtvi. 


lUtrhe 


9 . Secvby'nrd 

10 , VamloiB . 


.^sJLautfue d'oil. 

£j//entliches Französisch.. 
1.Franc - Comtoia. 

a, Fheuehatelo ir* 

2- Bourgiriguoii „ 

3„ L. on^ain f Auaix'a.si en. 
A.Forrain propre. 

1» r Vofffien . A, Jüai. du 
c. Messin. $ aft de 
4/Walion. 

3. Fic;u?d.. 
fi. Parinien. 

7. Normßndj Flicriiiic 

8 . ü-nllot, 

9. Maiicpait, 

10. ArtjeviiL. 

11. Foite-v'in, 

12. Saiiitonoeoiw. 


I TALIANIS CH : 

CoPjji^cIie Mundart a uf d. I. Core io q., 

K elto_ 

KIMB RI SCH'« 

Liijujue bre tonne, gesprochen v.tler&ü 
Breyzad« oder Bi'etoTis, Xyxitri, in. t 
jViedcr- Bretagne , mit vier Mundarten ; 

1. Bi'ctoii-Bretömiaiit J.X-eona-rde. 

oder Trevortnien. 3, Cox 1 hoho liiere. 

4 . Vauaetea« e. 

,jl /fi frr der Armsrie^uirrhe. BiaLret rle. * S-uRucken . 

HEÜTSCH. ^ 

Von tZeütseben. -Jfujnbtrten -werden, innerhalb ^ 
der politischen Grannen. Fr an kceich V ffespr. r ^ 
Hie ndmi Hcke^We atfriiiikLH dtp und. die 

Alle maxtiii aclie* 


BASKEIsr, VAS KB !N, EUS CALDÜWAC, 


mit drei Mundarten t 
I 1, Lnkortaiiittdi. 2 . (Tinpuzuuimiiipli., 3. Yiaeftyiacli. 


Gro-tlia. ; J . Fc rtlies 


1852 . 





















































































































































SHETI, AIVD/ 

Mninljmil ( 


,Wi 


' ‘ i Ih 


Lr ^ 


i 


A’üpf/i 


■$5 y. 

ITö 


o^ A ^„ 

A'u/r 7f/J u« 

rüllioua wirr 
MHinljiiid 


SaSdotf ‘ 1 
jjnnfw 

i, -■ 


Ji'u/Ü(<T 


1 Ifiirtctittibtf Htnd 


'Wirk 


fjirry^n/ dufr 


n&rtfSo 


/titiafit 


fttirtilnfttf ffeud 
IffJ'ff’/icml 


FlJtttgg 


*\ ft -. -’i r - \j-cr' im« 

. 1 *Aü ex de e uajv>i. 


jl 14 4,1 

EL 


ßlrUifuLtlf 


[ !>FH 


V^^xiJ/Kiiic 
V ° Würrcir 


ax'ditie 


OVnritFW 


J t'itiniftlif 


tuutr? 

EgSp A 1«? 

^ jl n + +Jf F*f iitü 

fN ,jr 

■ i x-v/Vi'n^jr 

V* 1 ' ^VortH 


1t L^tliialt * 


CW/urw*h 




JUlanv 1 * 1 


AtiFfA fcr(nifiFr^nJ ) 


ircmth 


H arhi\r. 


’iftniihitli'n 


j m rvtn ^-jj. 




. S'itTtlfrlfjrtii 
WMl'« 

V Marticttooi 


T^f frjp 


jv<u* rJ 


dd\tt[ }{** 


Scar burn titffo 

fitintbonnMtfh 
p* Hfiut 




, t 1 e(ls 

^Aire 


I Trr Sch *VV0r^ 

St 


\'TjX(!nr’iL Jitad 


4 X \!!>ilt rjr 

Ssdu^i //<* 


'r/ist'iirn 


f/t‘ hfhnid 




i . ..v f i i .■ r ' (>r Fi ruf JjJ r- J 1 


? k Ü 

Z^le* 

JfnH 
7,ee > 


/ f rn/r/i 

r« u ir r 


W McVlO 1 :? 




VriXfVir‘1 J' 


■ -gWw i 


ly 

,£<■* wveni 


J li v Weif 4 
u 5 ttfrfHtr rr X? , 
(«rff/ftFF ff 


i^jFW ,|flli 


/ Iht rtiint 
LilonJ ?^h 


Wimu-irh 


/ «/rnfi’jj £ 

sk*ma T - 






Wu™<'iy /,| 


JKhaub 




»‘hi TSbs** 


Ä 1 ' 1 


v j l- 

npinf ;; y ,ifar«f att 

> r ß]; iiIn jyii tr 
LI rn - Jir rJ'Ji 


-/in ui 

r <u? y\ 


Pistol 

iVthf frrtTif 


fiirji tcri 


Hfrarontln 


h und,/ f T 




Jtarflfijul ff 


toFfrt 


Tnfdi* 


JXi^fu^rtfV ' 


> ^niniw 


^■blen* 


iiViVlrnunl/i 


„liudcff 


I Witvlit 




l\>ett,iiul 

am 


Cdnihti 


tbfi-Hir 


j '. ■'. ./.,, i, 


Trit‘ r 


„Jfrfd'ni i 

Die 


fr Häl fe J 




ßutrnsrtf 


So Ii^ 1‘ f** 


Rheüti* 


('oft' iXiltu 


Mirrif. 


PMT'ixrr 


Jierghttits 'PÄyji^/. ^/aj. 




/ r / v/ff/- /////> . 

A). ^»iwwftAurf, hfff/ Kfltttll tt‘/'Jttrltrt-, 

nämlich „■ t/rifft*/! -/-/i? n./'/ff*- />^A. 

j tStfu<m*s? « - - -^9/ - 

Angeis<**h**n j l/t ^ iri 

JJnttttts ti, aus i/et' Merttjurtty mit <fer- fJrhero/keeti /ry rV(f *•#»/»*# w'A'« 

ifir^r if>/A fÄ*l> _ . 

EKtVL ANDER ^ Sf/r-neAe in WHaupt ~Mundarten ^expnftm ist: 

X . EiLoll srll, f ins X fit' SrArr/f - wittf lUieher - Spt*ite/te n wiy#if7Ä4r A/t — 
An/p'/sLit'/txisr/ti' f mit ,V li4‘jn,'r*JL^fisH Fm:viii£itt/ — ttit,/ 

fi J/ebett - Hifi treten t - 

i. Jtettti— iH*ti/t -i Saa-ttr\ise/t ■ 'A ■ Äi^-Ä*mjii#cÄ, rtiV 5- 7. 

If. Süd-Sajtw*^iih f mt #/, ^ Ost-Angüsch , 

5, West - i’rta’ö/tiVe/i, »J/i?. 6, O^ttn JBuciis ^J/ittlect. 

c>_r- IHttfeet . 7 , D&rbysh #W - Aa fort. 

ß , Sottttt‘se£-fj£itifler'Jtetj2) . iS . C/iesfttm? - Jtmfeet. 

1 )'./»rffloor - Dialeet. 3, -Engliseh r s. ff50. 

■ t ILIf »l 1 Ininiln’isrlL t örfer D aftü - Sazmiitfili, «ef 5^7- JJ//, 

/« 7 Ht+wirtMitt l - Hit* leet en : 
i" Ltirtffis - Dia fr rt. l' Hardt* tt m Ar isch. 

2 ’. Urs tritt ing ~ Hin Irrt. 5 ’- Cttm brimch . 

Ü\ Os tri t/irtff - Hit f 7 m# , Ar «& IV, ^ f//f c*/V> - f t. 

in irr . 7\ f'rtrvm -Htitle et . 

UI. Ndio11iscli, oder S^anüinaTiich-E iluIiscIi, 

In 3 Haupt - Dia treten .- 
1^, fBrand ~ Hreit Scotch). 

2" Urin k — 2)in irrt /Border I etrtffttnffe /in och tritt den 
närdl. JitSt'/tl itn Hunde der höheren Stande]. 

J 3^1 *ftintitcher' I/inlrct der i7ctrrieri ist Jtnlet- 

! XV". Iristli - E iioli» cke H.nipt-MtOli»rt. 

//ns Volk anf den Orhttd. n. Shetln nd . Ist rein spricht eiste 
nahe,-verderAte Hundart der Wortccffischen Sprache. 

B ), TvE EXE Vnhetroh ft er der Britisch . Inseln Af 

1 El'fleil Oil. Ivxu - Hie J Irländisch-(ralisrAe Sprache dtrs 
rt>Ilhomnierts/e lilit-d der lettischen SpmcAhlnsse . 

]l. &ale>l tJ/itifecl der Schottischen Hit/h {Hoch/lauds. 

5.1uilir eu , ]mui v i ; Ju/mri*cher Diniert t Eyrnric, 

:i. Ha len, U ä/scftc Jfu ff du nt. C .Jfa nhs, fa* t u urgmsterh 

Ji. Afftnri in l‘urnher/. t ehpue Jlf A., tl - lot'nm‘ulen, nus^esteefiea 


l ast ß\ HaU „ 


H - r ßhtherfti ntf : Et/tnuffraplne A -* fß. 


Hie politischen {Trumen sind ltofli b ex eich n et ► 


fVJ/ttdk anttercr jfruieht scr/UHt 
die hntig e AVftwf/tr dprttc/tc 
Ifl ruft HttUpt und rrchx X.’firti - At. X. 

l s OkIHfcIl tMtire Urilisill , am fasernd - 
tf) duJ JblffHlll* ud. f : 

A das Fiiirnfj’i’ii 1 , ^r//;jfA ,'jf ^ 

Ja., drmuriciutirehe oder Sintert 
der Jrermffne Blatt XmB'}. 

J?. r.^cJiirh / Gadhetic! * der ^rwüch , 
i ±1 das FettiScJk*t oder /rrjFÄf , 

J , 1 dar tfür bland - $ejteniuehr i traelfj cbe , r 
' tV dir hfattir - Jlfuftdart- 


■r 


B Bl/0) 


'HBQüf 


r t itfrrir,. 


V.A7/J* 


it* 1 


tim 


fe ri %, 

Lr X J- ß 

O ^ ^ , r& 

V A / 'v,. 

-L aii deEtuf i( 


^7% :P 


fO INSELN: ) 

Üb trs i c fit ^ 

SxrliiiTuuö Symt^jeu , 

nettst iA fr ft Mlifiii -deten. ’ _ 

/"Vy/ f t'I ( tfl/j J 

Ittr Xriftsrhr Spruch ff rünxe ÜW SeAaitlitftd na eh ff, Sutert'r drtlietier I'afe r.f ttefus n,f 

£ u .s ix\\\\n vi i\ettV y c w 

-V&.« 5 «sv. 


Sttss/ss / -ss/s/s 


/tfSA. 


in /, J.flfifl.mifl', f '-r-fntitfiint/ : r 


H / 5 . Brät*ehe Meiiett . 


(fotlia t .T. P«jk*tlie s , 1H.V2. 


Jfa-efte . erriet perle .Ittfiiiifc. 






































































































































ßertfktuus ‘jVn/sihoU, Atlas 





\\WSSVSl' 


ÜpilxbiM’o 
Knh**n < 


frV/f f 

t 


’OfeiT 


trrhuiu/ii 


Hitschen 

und 


ff* ufurj us 
*****>t£mmt **'*- 
^ - Schu tt 
fettige - 


j*f& tn 


f yjr<ttid<*frJ d . Alton- WiÜ> 


Sihir- 


\ tj ^fcfkaivtv 
Mdren T!ty v *^a 


77h£m ft A 


Ä?i&äibg^ 


V:^ 1 


irntfi 


jp/Ji 


Jteriia 


d*M 


!LN&tuiguX, 


ÄJÄHLW^«^ 






Henrfdicnden Volle : 

SLA¥EK tj/ ffj zwar EUSSEK 


AärfeAcmi rt«.r 


&ro&-Hu£ytri , N ownf/rothr n w Wei h -i 

und Klein - llu&en , 

(,CSp* 7 rial-liturte rvn £ür&pa,, V«. 5 - 3 .)\ 


Pfer&' 


[r alle 


i)Vtji j 1 .' fiel 


Die Tiatcgotflitui Volker. 

/. Jüf n Indo _ Germanen ; 

_/; jP<y f g fceti , rlu r der . Vhttfifi „dh tJtrihf 

2 j -Letten unef Ui tu u er t tuet jpwt* 

3) Schwedn* «Vr ftfetacr Th eil t 
fj ffillff chm , de,rfjieirhfn . 

^ Odetten 


J yjeda rvfu 


UlW'jtf 


^ Amte nie?- z,Th**L * 

*I . Kinne ft. Zu-hu den <><! w Uq cn'taUs 
mit jftne tnt bitte einiger Luppen und 
der Jfng t/it rt n .. 

.7, ( jeu r/fier, prüfst .TA + j ,9. Jl vinpdr n, kl.Th, 
■J . /*// i>/; tut trh \ JO. Juliu/firt’fi , a /A- 

n aA* ungen . j 11 . Korjaken , ti 

S, Tü rk en,*,uu Theil \ VX- JUiinUr/uidfil. „ 
6- Sa in ujede rt .gr. IftJ 13 Alt i ox. % tun Thdl 
7. Jen iss der , alle J / / . Edkitn as p ft 

8 > Tu nt/ ftseJi 'j. Th eit . \ IS . Kn Ins eh er* , ,? 
Al^TvdUrninili./AHbr/f Uj Griech rtu*i 'rrh m ,lfe. 
hie H hJ'hS iji clv. Jn.t iedlti n gen in Sibirien; 

S/ietffut/te . /fe/fr Ji 


^ EüssiseHE uich v 


\i i> |Au ii 

\fedi, J ^ 


ferncn ftlmotjv-av>liifclicn VTcxliältnifsctt 


ithnreee Seife 'turn. 


■lasen 


sKe . SfIS??, 

Croikü , bei Justuy Fei-tlies - 1 U 55 


b» um 

/wl terft rt 7 f/t tiv rtin t : Jf Ü, 73 . A Oiift 


L finge, 120 (Ir Puids 


a I Oratoclhk rttiM 
































































































WDIHBXIBtfBAIRVX ©am 


ß - Abthciiutiff; 11 thüofß/•aplue aXo.,/1. 


Br/t/Aar/j-' PA >\r t'Äaf. Atla a' 


Hj'druti 41 L 


M 0 V -}■ 


I-OliMjiau uif t't 
JBHh^ 
j i*J il 


y CuUtV 


3om BwjS 

j"* +i^ 

" ff T*frlc# i 
l'iV-r^p-AiS 

Mjt;. 


VÖLKER, SPBACHEPIALEPE inVORDERINDIEN 


IXJ>0 -EÜitl>l*ÄIS CitE VÖLKER-F A MITlT E . 
i + J Milli HM firtiiid,rprmehe — SeUiJCrUr. * I 'ngari-Acht-ift 

Btt/i- ditxiehtievhe l’rr-eehieAtizhei£ dee JWi/p/vY. S Titurtttule 

4* Jli/ttfi tt. Zfiti i/u.rtuK i vrfrs* ßri/^ 

/. JV'Anriiofi j. ßihaniri 

Z. Jiradj ß/tZzAhn. & Afztru+uri 

j, jPtu+hi -Bha/ehii- 4&. A'int/Ai, m, 

-f. ßUHde lAJtimdi tt. Utj-cAi 
if. Jlnmatti iJ. ßaudfa&t 

ff. üdeypurt Jj, Jitwehmir 

7 . Tijex'puri / 4 . Parbatißa 

2. „Guilßtrati . — 

/. A’affTmitri. s. Itoratjehi 

.'. AftmrPfhi , Bfuhara^rktri l _ 

/. J/agtfttUi -Jkalect- J 2 , J&ttJeana . JJtrdn. 

4 * Jir/w/afT, Kaur i _ __ 

d. BfuMad'hi - Mini, 2- MuU'hdif, Zirhutiya 


jWr.Jy 


I dVrtf//«' 

uf, odi'. Tcrt'hic 
\Krttchi 

■f t au eevrha/h <4. linrtft 

<■. JZfl*(-t 


VÖLKER tu.«lenMGRÄNZlHfGEJEvon HINTERINDIEN. 

Ml. AEOAX, JHott, Jfdti Ttt/tt/fi, Ihyiffirr, Pejuor.Taliajt. 

YlO- MARAMA , Jlftrun -ma, Jüan -pur > ßirmtiprn 

^v-ö/jp Jfarantri, JUhz/ftAr, Jftttf* 

/, AW/vV.r J{nftrfA(\r f JinqtfT, Zotz , Jlzzytr/u- ~ _ Kilt ürlilLiiriü 

2 r Üittu/ptf, JAfijiH •(, Jiri-mg, n ftui'h J zuutrr PI? f£?+* f ämtue 
um ßfftnipw, W*ffcAe aM Ifrepnaif de* J furrmtn- 
Z r olPr.r qrltrn ■ 

j, Mrntrfiitt't\r, AWr, <W*rrtiv ßUttjtfaiud 
2 . Eigentliche Mai'JUll n , f/irpuinert Üftfies, 1 dln 

S. K lC do f u & KhlEPTI, Jih L yengMf ßj- 

4 , TiUituifi aj}i ?* Kavi an . 

H. THAI, tYehttP r lYiiinti t tfiau, Jiuprer L .. , 

t. TAnf-nei, Lpozt, Zatt Thai- &</*y r 

7 . Thai-jar 

,i. LaP - tha£ t J*?i- i s. La - To , J>n -pr 

4 . Moi-thar % Jihamti 8 . Falatut , Hau f 

A. 1 AD 0 -PEUN'ESISritE VÖLKER,^ tu einem ^rmms^atprn -- 

Sp/'fir 7 i<tftiin/n *m ^ i- 

A. SKirUIrJie Gruppe 

V. Xhyi.JZh<i* 4 -i<-* . 'ZJiJaatjzt, flutlomi* . ,y. Zfibnifig 

** J 5 >Jfördiidie Gruppe 

/ Mkn, Abvr t Jtiri , __ 

s. JIArrkimU XK. C HINESEIT_-— 

-uluh ft _ 

Jtt. Jloi)-RA, Ilüfl-qshi, Bo{fjftks, Jayjt, Tubrttr, TluJt 

Md tfrrt im AViputiidzti Jltrsfiifipm x'niuttnJfn .J 'tämmrn t 
tfaniiUfr dir Npiririi dir H-irfisipjfm .riml- 

AULPELAtiisnn: jheger 


'1 


AR CK 


S- Parsis, Ttrveri dr.r* M^ifkujlr Bin. Sumte, Bombay, zfrm 
'S- Tadjfk, ftckrrbnurndr Ftrj-ei h u .1 

4. Afgiütim, S i 

5. Stämme d. Ralulcetl , Briitdjehm i_,._Jf 

Jl. SlUinMS , BRAWIAA S, Jikemmitnye J«r Vrbirt>k**r- 

P" £ TrIUiI t Tom ul, Tzffrt ttltth , fiifzn. llich 1 -J UrtL iiktl ei I _] 

pj 2, 4 \f;iI n | ;i] ;iHL, J futayalma, Jfafahtrr I ~ J 

H 1, T uT if j Tulaxvz. mit der Mundart Jioduef u,Jioduifa \ \ 

hl 4. JOilMUlT a jtt'L, BfirrotfT,Batvinth r CiUutra, Ciuzuu n I - —I 

^ *J, Teilten.,ÄArnyffj Ttiihaifpi, Titanen, fiutiitffti r*J 

IIL GKJÜHGSVÖLKER rtrt hjtf wflij WYffftp iWfflft für dir rirdH-l tfijchett 
^ f r r&ett ‘vhurt' imlii-ti* Tn haftm ^jt-nrüjt i*t. Ami vm NPifr * 

^ .tr/irtWru xirii liniiptBirhlirf*' i'irr Groypcfi _ 1,_ \ 

jj tr Jf fiir ff , Bf* Ulfrs Br (ioHif-t u. A'AoiryAf - Wmniliii < 

1 *. Turfa*, 4. TttJtttriar. Gt-«.a^nnj 

A 7n ph/(Vp mi Sti b -}[i?rwrlu rff . 

IV. SIXGJIALESEX: Efycnftirhi rify/hif/rlep, Ib™ - 

tiytrner und ll'bdflhirj i. ~1 


in* fl 


rtj^i^d 

T*rfr 


h-MALjl 




J-*,*«*** j,,,, 

or.rr/itr 
at ie tfrn 

UlCOlJAU wi ,, 5 


. Pmlie.tt-F- 


JTa tianen 


«Heu 


V. SEMIT E X x nämlich J&tpu fer, Jinpiny *r, *K i > 

rtro hrj* uttfl rfuifi'it in (/f/f 7iW fridofiiirff\ . Alilhl 
& ft/- tt/tiP Carommtdri - 


j m/ MiintxrmtifAer, dajt 

Jlr nlmiki mn 


Iiiilff orrn «»/' tlrf fttj'ri /V ) -Ion und I ~*^l 
" fu-.tr/it ? Puf tfe/t Afti ir - imtf Earett - Bilden it£r r 


65*0- PARIS 


Gothic, J. Peiuln^. I«S2 

SlPi t &ti t matb£3 9*v£t iufUcjt 





















































































































fifurukt'iu- 


iV. <■***' 


Hirtkithw 


,jv*ii& i 


.7 frl A i Ufi 


J/ftf/adchhi 


yTutfu/itf: 


■‘J /..pAiji 


yiru,^ I 

A’ A ' I T K (T Ü| 

v ra?" ,: 

\ \ Jr vwr.^"*'*/■'**■ 


s« oA rtwr 


AtiWrD]H>l 




**** 


h'fturtinnrtl 


Watf^Z 

■ MW5 


^Ao»p*fj*y r 


ffflAun 1 






—,fpft r (fr 


enA&e™*' 

Jahr SSh7 


Rrt ’■' 


■ «s*p 


fanmiA* ,n' 

. , r i bir J 




iiHMW ■> V*|,. 
elritttd'ar 


XjWwj 




J/ii/.-Thj /ijifr 




jlfrft'i 


Äpraclj c 11 




—i Atvhtfc 






TI K W — 

. ZffTlöKri f. 

J & £trfhwhit(^ii?4 rAj^EzirtjÄ-n-^ 

? SV*fWrtt.( 


irtrfurfrT« 


/i.wO' w-^wf, 

A : 


flo/Hinj 
TJ ^u/jf-r 


.OltUTMlj 




rttAIrtt 


"Btt.yflfjiA 


Arr 

änfiou (Eh , 

ÄStfOfljL * c. —J Nft J v 


t-t'-irfr 


eATu.Äfck 
7J3 .“ 


.Irnfj-Wr/il 

ASJ 


Ufori J5W*A 


DIE 


VÖLKER des IKülFlKÜlStS «S» GRÜSIEW’S 


fotifftitits' ftitfrVffoif - JUifa- 


» 

Ä [fl Bö E N ] § <D DU E N ffl © (C UÜ E A PJ ® 


UNI) DES 


x. a. 


t\ t- AiJhi ihinjf fjf/trttitfriijifiw lY-JJ. 




VtJLKEB^TAFEL 

DA fJl 

C urlKuiüilflttO. 

l.JJfrifj* 

Af OT^W*. ....... ... - M"- 3 I 

JL . Fpit<:flM^(wia - 

SVeÄfpAwflir. . I I 

rfhttreen,... ,..... I 1 

Tifl.. Mette iJi ti nJc iTjr'rr 

Yhc/iettt/im 0 Ar . ! "1 

ir. Ar^au^dJÜr 

... ■■ ! T 

7. Ihilo — ^ e jfii Jilirm 

JVfW. .:-. ............„.,..... r 1 

Jvttrden. ..... ... I [ J 

j4rm (Rirr. ..... I ***-- I 

fluwpi oAr .. . 

Äitr/wn+J...... ..................... „....,............ [^g)l 

TfeüteehefIY.C= 1/eüttehe Colenien/ ■ F~~l 

rT . T iLrhrrt 

T/ttnren.... . P~ 1 

f'Jl. jiftj nyo len 

Rahn ükeit . .... 

VTfr.&emirc}Ife VüUCtr 

Irr^rfLFfA - RauAnJtiech. -fOjFtjäth* / 

Jlieche trimme i- - I 

yWÄi#eA-/7tfÄiirw^ 

Aliaehrtümmc .... -l 1 : 

ULtj-Irlrnsn* unhthaäi*r Abkunft', ___] 

JSFc sirti «Ar m*hr Gr-ättmwtt in räonAr iiier 
jyrr iVVn, rfiT i/f i^rr n^AffljiArfr /.iwAinc^' 
ppji i/en betreffrn^rn. Volkem gemtmeehafifieh 
bewahnt . 

♦/ff« Jöirf jMÜitttir- 

poeim wtfi u/tt/ m jfWnjnxi im /rrw!«« *u*d 

inwniiA ^unaT mif, .* i# «FrcA(i*^. 

J>r> Ln der Karte jtehend*it Zahlen drücken y 
dir JJoAe der betreffender, liertje wirf örtsehaf 
ün in. fairen mu. 


n IR 


15 


Alikiirnin^e11, 


Iferfeiituntf 


hu /.jrjfr/r der 


/J- iJOffl rn ii 


.Zttncvm-liinfkcnveMn 


Ar^^rcA........Jm. Jmrrf '3fIrefirtihtl* 


. f r. 


r. ßuninduA -Haleh ..., Z 






-tf/. ftjelffikhttxek, .. & tarifier 


ji-t - Jleutrehe Calnni «..., Crtirjltr 


JtX* Ih’iitreh* fetfonie — Tarekameh 


Ä, f, Utfrra'e tr.rfc 


fi r.jrf^A- 


I\ fartnn l itt\ . . 1 'urftiteh TeehrLt rfh-erhen 


tr, Serreliw/ ...JfiuniiA 




&e. GwrgehH Trehogla. X eji/i 


X, rfarilheu .. JuunüA 


ft. fuirinrfc. ..Jutmnn 


jfiu> /JarafUijyA 


.-Jpfl iilNITJlt 


d}t- (ifayflc/Mjii.. ■ .ddimdeeKegi* 


Ajq- At*>ha*mneit . Runtiiji 


A- Auiwmvu^.ji barten. 


lech cVri MMR 


O, ifrtec/Hfjehnit ........ .öiöi^mt 


i eirtnrjk 


hte<f\ 


U. UruJt Alariniuk.. . Ati^cLschfij-L 


IZrfr. Unter . frchiimk. .. . H An.^framt 


Wn, yiijnrÄwyHri'-.. j itrÄwcft- Terftettehiechen. 


-Tetherkeesen. fd.it rhsi. 


fr. »wnMimrA- 


Zf» Iftiuptifuelle für tlire*, int Winter iSitS — 
i&jl 7 bearbeitete Ketrte irt dl Jt/nprotfi. Tn, 
der anreiten ^Yirflatfe irt eie nach C* Koe A-V 
gr&reer ethn i*</r <zf h ie cA er Karte irt JRIrft ^ 
temtiKerlin f& 5 & t dfcrrhgMehen. laid Steden 
Wiriee -verändert trirrden , 


Kotrrfi wn, W, Sefrt- £ÖSl- 


=^vt~; Lfilb. bha aO i C kn iik £ eh cA t (l m . 


/. /finiiWlrt’ .y/ntfefaftmim 
/. f.'iuiy^Ä ÄfrfVifml 

*r. Kttteli ti. hininti r.fjntn# . 

1 J -. tfwrr/rWrJ’rA , jJrtfrifJnHif 9rtv\hi*im u.m 
.■mftr jniAr jj»i «swiff (frw 
,If. Liurirrfn'ti 

jr. fivslir. A- flifr. A'FPlJrfrt r fMwiufi.Tiiraüsn 

d- S&imircii ■ ims iIri ifrwutittr* Ittrertrtii riet itm'. 

*wh*ir .^jnji /iWfiruJiTr.i. il/' , jfrrtJf rti^rt- 1 jrf.r 

f fftrl turierftai pKwi rmit firm ifmwt rmf 

itiTAHtniftim 

//* Jftwlluutfxi.TtJThm A'pntdurfamm 

f, '/\'cfti r rfn'jr,trirrh . h /lyrtrtj’ilA 

.r. A.if. iti'.frirri’i H/i, ilndm rr - 

fi. iiivrrAuTfi. vfiurftfinA . RiirW - . 

■ HVl.y'ir/i'/i' , 

‘1. - fbiurfrrfi, .ffiiihuuti. . ftiJNIIt'inA 

■i. JtAfm* /fj"«/rrfr ni ifir ^m»n1i Jteun , .firAiwirtt' . 

A. fnmllblf . irnflryiwfi . AVfcrr'f^y, .ÄraJArAt) 

r\ Beerfti/bal t Tit/etnim.rflfr £jferrh rfhiirf f rln-TfriitehrittM} 
J-'flr niftwvrif jnrtJrmfjt eifA nrf ftr'rfe S l r — 

iftmiHe itee 

fll. r HrlfiYfiliii.i-fff-dihdinjildti* , tmJi riet < 

/ /jM/u.diÄ'iwfi, A'MnA 

V. ütlislhutrifliil-fj ■ 

.1. 'Mr^'ArmirA 
4* fÄiaMwiin^ 

j. /In^irmn^ l .nrjnf niv r?rf/BiJtitir^rfiirii psüiAm 
6'. Trtjrrfiirrfl \ itriH jfülfn/w SS^ K,-,rr-rfirftrrrt 


fll iljrfifnttmvi.vrbet* ifhtr LntflUrriier *i'/warb,rt . 

L 1-^mninA 

ij, f KunviAipgr. JjBrP r . Ji'mrfr. n An^myiiAN'. if. h rr, m, 

1 t, Kir,rr . Ammji r/.ilmt 

ff. iul.n' Aiirlmt, A. 7 !lA>Kr.nr<»r, r. Ajfnr S’/rifTfl 

it . . f/ H.lffirm.n'fl ÄlMirr .ljirirji h ..- Mir J'nr. A'.r.rf XrJlfrJfJL . 

ijitim iviti fiemrfMjeutf,r , rhwinA t fthrr Di«n rtm Ariliir 
«HuflTB . fyr-iltAi-rl Jeht mä . 
ii. Ktifii/tii , A. AfAfc/ r r. h'rjrfi , J /j.rviuuifT/j , r Enr 
. A/f.n Ar', f' u . 

i. ÜhhMhA / rfw fiiiffirJ.itra Kauhaj'ice / 

+/JöiV öii. Ubyehen tollen eine, vant Abaeierhen, nbtrvieAendet eigene Sprache haben. 


fl huhupt-ttutm 

/. l/indui.rrt* 

1 t. /\mj-rh , Int r 7 iutjiff* - / rM»™ pmpWnrf V. 

3- Alrnf .,11 h _ , . ,, , 

/..h»i»ni KArwMtfÄ 

■j. ff.'ixnA J<r /nM r /(«rfln 

Hl, ll«iJi^i, i'.Hntfet,. rA'lifllpfis | 

ff. iflknfnA , ZflWMlA . |f ffr iVurfm riilif MDJlflMKTf . 
ArA nirr rrifri- Mitthmvf Jee Tfiint,r.rtni ssrf Airu _ 


IJ. T**rj:irefar iVjpmchrtt . .Ti. .rjir.f flitf JM fnTirrm ^TliSVf. 

M-rtf Jrtr tifuM-A . ÜA fAs« ^p/irtfru f 
/. Zf fr Uev/ltmrfi , jf|rf#ffunirmi , .fiws •tir .Ifnnw r 
m. EH/tefner ' c. b.rcAiirmrnrffrbli‘ 

tr. fliuiiMv f fÜHHfnAsr' 

r TVffMrA Kretnh 

d. -iMnrnniNf A./huM 

Wf tumferäffflicMr Ar«r Ar ifr*iiiAf Ajiv»»irii . Arir ÄTpimi# 

Jiwf rJjmnfTjnHr i 

Z* JlütipiiiAufA , A’Aii 1 riauH.ii mliureiitrttrffr . 

virrf rrrftr , fctpjMM 1 . 

J. ZfrLi’.rf/ffjm , Airinfir/iiu , Affin i löif nrrftirt/r /inrnn 


ri- EnffifA AJ7|| A y m . ilfritker $. 0fntBmwn f tmUr den 

4-, JiPJffl . JKmJwrf demenUm u. f. irf.tr w 

Bie Trift.fit fr-iA.rti wiS nU.i Ji’i'/liW ■ l lVji itlf tfi/iVfl lAirnA. 

. nfm- srAr i'm.ji. XirArinr ^jminuirf , 

/ 7/, . IfiiJTijTii/i.viVir nAr JnffifMuAr .IJiMpftw 

{htmrtft lA'r AAjr^iAfhffitfr rfrr 

Infsraf.i'S p ff/irf p Artirf 

rDrf rfnr iiwrp' -fliHriMnli 
rt. ffsriisf 
A. fiirv^iif 

I-JILSet*litiach er Sprn efurftit/tr /1 .(mu$elb) 
ftiltjfrfr -rfntTrnälreA. f rf$r eyrieehen Christen 
-Yrj'f l.p r ian , Jneabitr n , fhahlder , ,rm Urnün. Ace. 

Die delitichen folenlen haben Aelfyiriin# darbe, 

Jff1rtA\vn<(b = 1 ;3 0öfl0öd 

J. * A J i a -J- r -iw... 


Jtevirfirt fQSb. 


★ 

e, |«ITHEOI/£ 

:ii 


(toIIia i' tI.Ffi]rth»>lS55. 

Zmeiitfp rerhe.r.te*rin un i wcrmehHm 




























































































































Berghau# ‘ B/tYfOuil . 


St*' AbtheOung t Ethnographie, K 9 1 G, 


4Ü 


30 


20 


10 


10 


f& fo VO 

A £!«~v 7 -.-^arzzi za 

VÖLKER TAFEL. 


1 JxoptßJXr JVWAl^nmtfn der Alt -Aegypten 

2 Kuba-Volker K^3 

5 Teboms oder Tibhits 

4 Jii.sr/iariJin oder Jtcjus 

5 Semiten Syra-Arabische lUlker-Familie * i 

Aramdcr f Syrier) ; Hebräer c Ju.de n . 

Amber, JI faurert; - Aethiopier = Abessinier ; Seho . 

Arabische Beduinen -hat} er und Colo nien Y . 1 

6 Berbern oder AmaZLrghett und Tuariks E7 I 

7 tfanäsancr, Gubcris I I 

8 Fatsoklttr, KtLrnam.il und Gintljcir 

9 Agcuis 
lt> Gontjas 

11 Schcaihalas 7 

12 Ballets nzn 

15 Bodjes oder Takttes und Harem f 

14 GllIIos , Somalis t Banat/tl ÄÄS 

15 MUllo. - Besehuana - S aiwahxH oder die grosse 

Kochafrtkanis che Volker - Fatrtilie L£— _!j 

a Cottgo -Ifblkttr der M&gittlun-und Mundo. - Sprachen, ^ 4 

1> Hafer -Talk er der Jietosa- und verwandter Sprachen, jf, 

C Jieschu*inet\, oder tfd - Twe , en.it dm SetchuttTUz-Sprache . 
cL Zanzibar ^loUcer der Sn.tra.bili - und verwandter Zungen; ^ « 

J. Mottonde. 3. Ha - fr 'Kinde . [5“? 

. r ,_ , . S.Segua, 

2. ffd- J\fuera . 4. tfd - Tumbi. ip 

16 Kotten.tot&en oder Öuai-quas ME$3 

17 -Fuhther, Fellatahs r FiUcinis, SCc ., SCc. .]■-.- ~A 

Als .Eroberer oder Colo nisten mit andern. Kol kern gemischt 

18 Mobb arte v (*)... St.'iüJJ 

19 JJ etfhctnn.eh.se. rt I • 1 

SO Martdaraner 

21 Jiomuesett (*J ....... E 1 

22 ilissitrs oder mit der Sitngni. - Spruche - 1 

25 Jüan Hin tf 0 — Volker (") I I 

l -Jigentl. Jliistdinger 3. Kit r et nhos. I5A 3 iss OS. 22,fobis, 

2Afedinaer. Q.Z>imbner. lß.KoSSaS, 23 . Sobkos - 

3. BtX-ftlbukis. . 10. S US US. 17. Hondas. 24,Garmanis oder Butdifhidts. 

4. Bambarras. 11 . Timmarxts. 18, Gisfts- 25,llassas. 

ir.JlfallonJcies. i2.11ullotits. 19,CullsatOS- 2ß.&riths und Gretas, 

6. Stmgaraner J3.1ifenAis. 20. Garungis, 

7-Sulitr*-aner UkJeis Mit ScAriA*pr. ‘21. Hongs . 

24 Serawallts oder Serakoletert ftEPSs 

25 BJol off er 0 der Wo lo ff er 

26 Se rarer . L- 

1 27 Fehtper und Bampngs 
| 28 Siidtfttmbische Küsten - Gruppe 

1. Japcls. ‘i.lliafaren,lljalas. S.Tölit, \ 

2, Jhilcmte.fi. . S-Busieren . B.Cacalis, ' * 

bJlissagots. 6. Kahcs, KtAuh en lOKale*, ) 

7. Sapis r Zopen. 

29 Ödschies und. Quutfutts I ,1_~~ 

50 Akans oder Asch unter CT-1 

51 Akreier, Khmer oder Ghas fe 

i. Adiempi . S.Aktvusnbu . 

52 Foyer oder Bahomcycr. Bahotnaner \’ 

35 EJeoser und Aebus ClKk. 

54 JVhrris und B enins .s.... ■ 

55 Ibtter . .ÄS 

"Bo Fdijahs ..... £—>•- 



rre 



jjtjcy ji ei en 




r-r~l +fj *T*rerfs<. 
t) ,■ rifa jyftA.j 


JJä (jMimrtjgf f? 

JLji w ■■ In, &trnrrrit_ ^ 


l VrndArDii Sex Hpe^iciJ d Ij }^ / t p. 

1 - * e 


Jfrj^Ti m-llrfjr 


c.vr- 

, r.Otu 

Pörtu (Tiesen 

C & 






Vblkcr-Stroine. 

Gegert das Tttnere von SYb rd-Afriltn- ftnden. «w^i 
TO lh er-Str u me jfqtt. 1 TOn O, her die Arabische 
Ablheilueuf der Semiten. / Von HT. her die J’ultiher 
O der TFeTlatah,!jener seit £itts tehuntf des Ts lo m, 
dieser seit der Mitte des Id— ,/tihrhuridrrts. 

Aut cli 

Bt ereignet jicA, eine 

¥0 lk.er—Wanderung im. Kleinen , der 
Ausxutf der l> eilte ehe n (Iriederldiider) 
uns dem Cap feinde fW«A rilo *trn , 
raf (jA F "argaiig der Sejen u -«rt r St ■ 

Und die nordöstlichen tfegendeA des tropischen 
Afrika sind seit Anfang des IGJahrhunderts 
\ der Sohairpfatx der verheerenden- nach- TC- 


'fh 

Siidgranee der Arabisch 

$ 


CÄ.\- (pirifo 



VERTHEILUNG der AUSTRALISCHEN und POLYNESISCHEN VOLKER. 


] XrAtfhraj' . 


1 2. Je log is c Jie TA cg er ► 


D 7 > ALtt Inyeti , 


Hie Hol&nim der Indo - Hdropder {I- T. f sind., trie in der Harte ran Afrika, mit A<* xeie/uiet . 


1 4. YPafma* f mir 

i« ■ ■ niHr I. 


T u r k - Fa tk e. r 





IT I> 


^ ii-XJJLs t.) 


KaMe Jt ^ * .JlnJocfc 

Jfcg.j r .ii-f S A 

I, 

-A OGJnrt* 


1 ) /. U**» I 

‘ L & jo 

- Ji j, 

wgmsrJ- ^ £ J f 

JQ ^_Z_ i. , Jfaf&rAikäs _ 

^ 1 ■' TlriUo .Europa 

- 1 - 



JüiifAriJt 

-Uff ro/m. j- 


I X D I &.,& 


in 


ir, St. — ffermaniseien J 
ff,St. = A> 


H Tü S 


M E E R 


U-,- 


Sfammei 


then. J 

£\A'rrsf j I, 


U.sr.TttrU 


Ö 0 



Ö - JD 1 * r ■ 

■ !TJT.ir cA. li’trt J)T ^ 


V 

/ 0 \ 


V'.Gie mens m Lu>i d 
lIt*um Ü.Tiifc-oAnuj-pj'^rlfljrf.’, 


tttiil vfrdt'itutft . 


OXeii *' 


150 


"■ 

E : E » I.F.Ui.M 

^1? 

1 C 5 

■) 

ti 

, h |S 

Sp } 

Tai n 

iA 

|7 * 

d z 

A V , 

■\l 

% 

\ ! 

■■■ 1 

«U * , 

■ ** J 

, »ifamtff. 

’ " . "’l 

^ '* * Ör**flirk,I. 

' ■ . ■ A ‘ r ^ B 

tl 1 b 1 I . V Tahiti 

\ ^ 

-VuZa /fites 

ItrtrnUM., JTrmi* tn<u7. 

; ^ ' 4 ; ^ 

t 3 ■■ 0 

■ ‘ rr*unu>tu , ^ 

J ’ 7 J (l7Y1TJ(a. . i. 

\ 

\j 

%\ 

V 

Afünrfi'fÄffA»/. Tb ('ot.pUj 

0 ” 

' t 

t 

SUD 

. Viij-1 y Ll F 1 rt 1 cJ? 0 yi 

Strtfri/fr Z^.fh 1 

> 

ti^iA 

SEE 

j 

7'oLaj: 
rji / 

r‘ 



6ü L 

5 t) ‘W. r. Purim l£n 



^ A ß - 



140 


.50 


Jlirii d r li(‘TI rn 


u ' 


-,.I" 






& \ 
h: ji v 

1 # 

¥ ^ , 

4 °Ae Z 7 «ft . 

loU* Tl ' IiJö1 


A 4 ' / 

. T - 

* M 
[& (( - 
- W..K 


" f 1 

,) &ri fiAj Ind. i- 


frant-o 

.flcrni <Ifi S ti’iji ti a e 


JaÄa timpCrlia 


; Motyvon 'JVege^ 

Ktnirigurm 



( (ßLiiiitt&gtayiltjiilciu HHatic 


AFRIKA 

Keüe llea.rheittj.utj , vs&tt 


10 


20 


50 


40 


8IBu m K 

, '/ rJ —i 



(*) iVadiiy ist ein SounelpltUr, der maneh faltigsten lotker, 
davan ein Jedes seine eigene Sprache hat. Ts soll 20 Sprachen 
gehen darunter die ron Tat na mul Tlimga.-Ebcn SO sollen 
ln Jlormt 30 Zungen gesprochen wertsten.^. 


E rl flitt e. r n tle 

{**) Zum. Tfanditigo Stumm gehören, ajueh woIiKUHger , 
.Hondas, Kajas, Jiexrus mit denfuys .GebbcjTotgier, Timmas.Heys. 
Gorahs, Heedis, die xniittlirfi an der Büste tonrischen, dem Gatlinas 
und dem Cap Inlnias und im Hintcrlande. n ohnr/i fielleicht 


ferner k ilu £ e n . 



gehören auch duy.u ; KongosAforlgriCS. Giens, JüissuftS, die 
im Hin trr lande des 2*aln\rn Jfaps ihre Hohnpla l zc hohen Sofien. 

(***) Unter r, Affi h ct n de VS ** r ersteht man. int Kap lande 
die /Ibkö irt tu finge weite er THiunan und farbiger Trauen ; 


der /insdruck ist also MuLltten . Zuweilen Itetsfen 
aber auch die int B.npluntlc geborenen ffeifsm 
'AfTihein derS a mithin in diesem Sinne, Kreolen 
in der Keilen Ite/1. 




































































































































































DODODD 



iefng-ieA*e 


Wes tlicJir 


:*L .'* s: 

H^-jySg 


y, 




jffin*#/* Fanftfa«^ /. + 
JI njKibfiiui 
jf" uiitir 
T shihiztstat 
V ^ uÄimwMrf 


1 ®^“ 




u1 ' J öffn (’npfJ 


d s£tJcft' 


fohiff****** 

Aurte 


■Ep Za Hfa ngt^m *u/* J^fii'w,Äii./<*f 


lÜFlifp 


(/£c Hauptb*x-rtr 


Jiie Piifkersifne inner ftttlii a ifrf* yj'rtV’A mtxt. 
nSrdlirh der Tsttiie «!„ . yä geifert für das 
Ernte lies- IG ^ *» dttArhlUlderfr f Utile übrigen. 
dageifert- /mt rfff Aliilr des 18 - rn >/if^/'A artder-t-r 
Jjuss f/rj-iT /irartmliriie nic/tf als 

eine 1/tirr, srharf' ycr. i.>ycW(‘ e» befrachten 

sei , leuchtet y-on reibet ein . .Prf 


O^JP Atfan- ^ 

frf rA^n /Vj/i’cr, rtilM 'i VS. 

^ e es- ie lifur ly auf' die ftestsei - vf 1 

(Mf JVifrjlji cfr/ 1 

Jirrfieeurnf tler Vereintsten Staaten, r j_i=- : 
li/nj .fuhr l8-/ff r sind ti uf den EttPfe- rvn der* 
Verbreitung t/et* Brütechen, in AS. A. y JS~i-,3, angegeben 


ijmmA frt.nz^ 


10*1 


BeroJiaus * Physika!. jit.la.s- 


< 8 ffjno^ntpfjifrff^ llarfr mm HorAnmirrifea.. 

ßjfo I 0 O 1/0 1J0 tpo njio f-yö tho Ov Hy W ">0 

- J "'" ~7 -— / •- /• 7 1 TT—X \ ~T 


- 

1% Tr> 


<? * JlbtheHungj EthnntjritpMe jV'-i'T* 


(50^ -£ iirilje r«rt 


,—- , C_? ^ ^ 

ITcriirf ititnti; der (fürirpärr 

und Afrikaner. ^ 


SPRACHEN u VOLEpL r 

Spanisch . 1 

> Iumi autii 

renn ■ t/eteeA . \ 

Englisch (*>, 

Beu/ecA 

Jjdn, 

JlaArüeA. Sliitvi'H 


IO 




\ \<> » 
4 ■ ' JK Jör* ** 

Blp w* 


SP 11 AC’ H- m aY(»J>KER-KAMn/IEN 

tlvr 

INDIANER ■ 

l.Koralicke'VSEteP ^ 

1. Hskicnus... -----! —. 

3. Jlö ........... J .. - ] 


<1. dtthopOS Ü cts. _..................... nn 

4. J/ijjvthi tirJtettj\ .. ... I I 

II .ÄÜiuitiv eilt» VulkiT 


6 . j1 l ifiitiiiitt - T* ntuip f* _... I- -J 

ft- Imkeren .... ... □ 

7. Cat«kb**f- . 


8 . I> chir*akie.£.... 
JSftiekkttffietr.. 
Tfl. ITtschi^r .. 

. 

i^.Tj ehn h tu ,r .,.... j 


Florida 

Volker 


HlXoIItT tlt’^Wpsl i-iij^ u.Fdnfti-Qi‘bii‘^1 

.1 - 1 

ICt . teffiituj- f rÜj-. am 77n triHieeOeifipi -1 

44. Si'jti^r. r _. __.. _ _ I I 

48, JitAnit/.. ....JZZ1 

J(t. ^rrr(p«A« bj.......^_.... __ □ 

* 17. OT*egan.i.'V3Ikmw* ^k . .L__] 

^ 18, Cali fa rn«r.,^....... __ □ 

18, Sehttjchoneri I- 

K Moxic (ulib eil c Volker 

20. jixfeken vdei ™ JfeJcictmtT -....C I 

ÄC. Otorni, Öftimi/m. .i-1 

'ZU. Jffattanxinkrn ■....................... J.. , .. J 

’lZt.Ttims-ker, Ftrinda-Spruche....\ - 

?'J. ‘2.apt>tehejt r Ali<vfrken ....... . - - 

%$.Jffaytt t J'fieonchi, Jfiturfecn —TI 

ChtLcciqml j _! 

38. Tatanakcn ....i-1 

37. fftuacefiitfiiil _ l y Tf 

38. t'fittrlhtte.r+_ ...I , ,J 

39. Or*tß/irta *.........„~C-] 

50. Ca7*a ......._..... ........ {. I 


^/.JiytrAMa/la_.. r _......... . .. I _ 

33.7V£d........L_TJ 

33 . Tu b ur ..... \ t 


54 , Turnhamtirti ..^T....’_i 

i 'ti* Iprftchm Jen mit*lieteUltetitn lülktr 
rollen w-e/,}sehen, und rtrt ihre Stelle tlnr Ipq - 
tttfChe ^. irrten sein , J}fej j'njX nlirti uUClt 
turn iler Sprache SO, sie S.Stllfttdor Hi 

,.r Nwenmatm beierirt . 

' 

m>^fe 


_ TV t\ oli T | 

*^/i r tsen> | 
out, I 

i'^fj r:: - 1 ) e & i.» 1 > i t e t 
rj¥o/o</ain , j£u /u Modi 


ireTt c ich st et in c/rr tfcfu/r'. Hu rtj tr chtt h- nu Hut eilt tut . 
/) du den nnrdi*t/im / üfJt/rn ör.'jt tnß(h r 

4 'i hlftapctt.I f tttif fi .'J fiijf rn fhiirluttcn hurt . 

T AW, ttxtf dem festen Lande, SJ°-,ül *.V r Arede . 

4 Waktifh j nuf isintmirrri Inset timt an der 

SddAiiste der rnm -.ttnisse . 

(tsitreff i-oir den t* ji f‘ , Mfcischrn -t ?“v U, ^'1 “ .VJSVci/c 
J'irti! «in/ 1 (frm /«ffJAidf iWiffAJfAn* 

C»n r 


j) JJ i ■■ Örmtfnn ■ thilher mttefttllftl in ftt, .vpi-seit lieh tfnnn 
rersehiedette, Jfatinncn t nitrr .Yprii cfistdnt m 


IL - liitlUiahit j oif. Fftit hböifci 
li. Trihuiti Seti.rti f 
C- JTttfutftliu . 
d . ftiiiitatfß ii, 

*■ ■ Terimth oder Tj-chinnh . 


£. Haitip «™ r 

ct. iftthan vi(. ü'Srf -Fidmmilf. - 

b, L uUltimi otl- Tfumatl t 

1 . i Yfuiiftir tut. Surfe , 

lt. Ptiltiik aä-ftdainiA , 


tltii-iin fetter tttts fr ehr r r en t r iithersthttften n. f ri7jpr rr besteht ■ 


(tu Hl ft. r 1) pi Juuiiiü Pertte« ■ 

T c5(^> T 


Oie /wHi^ , W4 .‘,*o’ brr, ei ebnet cfi'm lihr fliehe 
Gr-Anne tie* Perlhnmenj der 8ein — iDenJimiiier 
e in er Por - indümiteheit Aerolheentitf tut Jf erben 
de* ATireiteipp i. Jtteie Afti ment mir sind nicht 


n JVu^[rtgt h 


S./Ar irt diesen (reifenden t-cu-hi-mnte/nlcrt ao bnricAttetl ilt f Pr th'cbe Steifurip der* 

i 7-Ihr r,. n icAf flr fr cA sft~cn . 


gleichförmig reCthiill ,- die jVrtitnn der .Länder, 

ieo sie in jro«f(r Afertt/e gefunden tf-rrdj, rL, 
*ind mit 4-/ diejenigen aber in den? sie 
rsriitfer- wnhlreich sind, ffuf + + beweiehrurt. 


ffie die ijartne A'ordmSt ■ /Ulfte J'OÜ kleinert yütker.rrhaften 
besetnt Lr( , die rerscliierfene Idiome sprechen f so mich 
ralifnrriittt , j n rt den tflthnsifarri der .ItihoH flT^j bis 
m tun l\r crfi-hides Ileiliijen I. urtisj tineh ist die Spruch 
Vernrttndiselitifl dieser rollfumiseiten Stümnrc nUehnieht 
festgestellt r 

+)/« rfrr Jp^adkn Futfrliie ttec üiityrj- tjeHttren mich die 
Sprachen (hl icflf «rt^i Chatdifö.S*). 


Oeetficheu. ran ff* Alt in Uhrtlruff. 
SJ Fr/jhrtftirnf der Mesiramsche n FiiUter und Speaehen 
in for-thiicfender 1‘vlije der n&lijrn 

Tabelle , 

HR. TittptmeCf üt fiopu-, Stunt In I'iiebia . SS.Topotukcr 
MR, Miwm T fltittpLrprttrhe der FrO eine K™ Fan. 

37 . ifiHm.mn Kst-ainUe* hie nunt Sklaven I'tusS, 

<1A . AtfJhttil - mini, i Xante, den stef’ das . (i»f 

Sprache redend* Mos^tüUt-VaUt beiletjt , 


_ 




























































































































































































































































3 -- ylbtheilu; Pltknoyraphie N— 19 


lhi.ru j * Physik tzl- ^ Ifbis 


äLUeSofi 


Ii a 




irirc Anfct« 


I^‘huLn-!\ 


th'inh.it, 


"S ÖsrluSyn 

' Y's 
Am 


f Sfr he ri I 

Kntlialilctn in Jfvsmitn \.j 

L Bulgaren ■ . .I I 

ffdiiAi'Win in jitilgar. 

I Hathokjche .I ^ 

vAT&hixintrilanisch^ . 1 

. • -I ~~^ 

frtvf.T piruhis^Jfirxeili' TPll L « - I 

i I 


- fytoiijrZr« 


**S»m i 




WoifLcbeal 


Grirt'KeKl 


Oimunen 


(*(^) E«nÄctl 

._. j*MlAvrl 

Alhletl 

ISgg?*, ! . 
f i 5 £U**+\ 
f y - e.Pasi**' 
f 9C J" ttit&fi \ 

9y^tA_-__ S 


# st '% 

r*/ * W 


fe* 




r^SS 
'"""^Uäh f| K 

s\ ,v\0\ M'A 

’ L 1 ""^ 1) 1'^ ^ J.^j — - 


■ha J. 


jjtbUk«l 




- f 

-Fnnp ■ l/ -''--— 




<*■* «xut 0 


^ '<C\i ■» ^ 


CLtJ-h afj 


i r OjiuanifclLeK Keicli, eurttph 

ise/ie/t uinthrilSf JcÄnVjMifjf 


^ .Xi*Hn.tLi«.n. 


C K*t*t*l 


S i/ant* 


CAy^^öiA---- 

eürop siis c n eh 


T-Atii Inr™ 




Afefr^| £ 

l’ap Mfltnfim ^ 


tatlECHENMlSD 


ijUIÜhOS 


ff,. . 




TJem Herausgeber 
f't>n seinettt et/ino- 


fdes PlufsilitiLdtlas 

logischen J?reiinde 


Tu fit. itilir Airrttf. 


fl j-j t-ii fl tsr Ir.y 1 hVr iCi r il Jl'iA 

(Tj'.fi'rftMi'Ai' fflriWfd 
^«Iftf/iVrAFF ______ . . 


&siM 


tyfjriar- CAXP XiX 

j~ 5 j’ 


/ifffM 

,¥itA#Fflrtr4afl* r i 




_L^ I} r irtS<-ft4 .* Ifflfs*. 4M V / tirisJ A. Jfif, 
Uf^ Tui-ftif.-Ar Strri C?, *17 avf t Gmtt ■ 


ii. Grifflieiihnd 


ff jm 


>Jn I; $.$00.000 i'*srjiinfft. 


■p,v. 

JT. /üjj.Vr'a-TiA'-f -l , 

(■*. TTlfatiiii 




T*frl 















































































































